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Weibnachten. 
(1906.) 
Tukas 2, 1—14. 


Heute dürfen wir feiern, das heißt danken und anbeten, 
Gott danken, Gott anbeten, nicht uns jelbit. Chriftus ift ge- 
boren; das bedeutet nicht: jeht, wie weit hat es der Menſch 
gebracht! jeht, was find wir für große Weſen! Chrijtus ift 
geboren; das bedeutet: jeht, was Gott euch tut! Das iſt 
die reine Freude, die niemand kennt, der nicht anbeten lernt. 
Die Feſte des Stolzes geben nicht die reine Freude. Denn 
der Stolz feiert dann, wenn er andere zertreten hat. Darum 
begleitet ihn der Neid. Ehre Gott in der Höhe! Das iſt 
die reine Freude, die Chriftgabe. Da iſt fein Stolz und fein 
Neid darin. 

Alles in der MWeihnachtsgefchichte führt uns weg von 
uns jelber, weg vom Menfchen, hin zur Anbetung Gottes. 
Wir feiern das Kind, das Gottesfind, das für uns 
geborene Rind. 
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Die Jünger haben von feinem Werktag Seju erzählt, 
daß jo viel Himmelsglanz darauf lag, wie auf der Nacht, 
da er geboren ward. Darum feiert die Chriftenheit nicht 
einen der großen Arbeitstage Jeſu, etwa jenen, da er auf 
dem galilätfchen Berg das Wort mit Macht verwaltete, den 
alten Gottesdienjt abtat und das Gebot Gottes neu aufrichtete, 
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oder jenen, da er in der Wüſte in großer Freudigkeit im Ver- 
trauen auf Gottes Schöpfermacht die Taufende um fich ſam— 
melte und es ihnen vormachte, daß fie bei ihm nach Leib 
und Geele wohl verjorgt find als Gottes Gäſte. Wir treten 
vielmehr zum neugebornen Kind heran und holen uns die An- 
betung an feiner Krippe. 

So ift e8 nach Jeſu Sinn. Wir brauchen nicht zu be- 
jorgen, daß er uns fchelte und ſage: feiert doch meine Taten, 
meine jchweren Kämpfe und großen Siege, meine herrlichen 
Erfolge, die der Menjchheit eine neue Geftalt gegeben haben! 
Jeſu Wille ift, daß wir Gott anbeten. Ehre jei Gott in 
der Höhe — das ift Jeſu Wort an uns, und dazu ift die 
Krippe der rechte Dit. 

Bei der Geburt ift der Menſch noch nicht am Werk. 
In das Werden des Lebens dringen unſere Gedanken nicht 
ein, noch berühren es unjere Finger. Da gejchieht Gottes 
Merk, vor allem, wenn der geboren wird, der den Namen 
Gottes vor aller Welt geheiligt hat und den Willen Gottes 
mit einem Gehorſam tat, den alle erfennen, und die Gnade 
Gottes uns mit einer Liebe erwiejen bat, die alle Welt den 
Frieden Gottes jchmecden läßt. Da regiert Gott und jein 
Merk gejchieht, und es wird fichtbar, daß dem die Herrlich- 
feit zufteht, der droben ift, und wir beten an. 

Darum gilt auch unfre Feier einzig dem Kind. Wir 
mögen auch der Mutter gedenken, der reinen Magd des Herrn, 
die nun nach ihrer ſchweren Stunde das Kindlein in den 
Armen hält und aufs Neue das Wort in jich bewegt: „Meine 
Seele erhebet den Herrn und mein Geift freut ich Gottes, 
meines Heilands“. Wir mögen auch des Vaters gedenken, 
dem Gott den Beruf gegeben hat, väterlich neben dem Kinde zu 
ftehn, und der nun mit Ernft und Erftaunen die Größe feines 
Amts bedenkt. Allein die Weihnachtsbotjchaft lautet: kommt 
zum Rind. Gr ift Gottes Werk, er der, den die Gnade 
Gottes für uns bereitet hat. 
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Unfer Gejchlecht veriteht es in gemiljer Hinficht wieder 
beſſer als frühere, daß die Geburt allem vorangeitellt ijt, was 
hernach im Leben entjteht. Alles, was jpäter durch unfern 
Willen und unfre Tat in unſrer Gejchichte hervorgebracht 
wird, hat feinen Grund in dem, was mit der Geburt ge: 


- jchaffen ift, in jenem Werk Gottes, durch welches Leben wird, 


das jeine Kräfte in fich trägt. Alles, was wir haben, iſt uns 
bejchert durch Geburt und durch Wiedergeburt. Darum gehen 
wir zur Krippe, wo der geboren ijt, der hernach freilich jeine 
Frucht zu Schaffen Hat in treuem Gehorfam und ganzer Hin- 
gabe mit dem Einſatz feines eigenen Willens; er jchafft aber 
die Frucht, deren lebendiges Saatkorn der Erde in der Chrijt- 
nacht übergeben worden iſt. Da lernen wir anbeten. 

Sagt nicht: diejes Ereignis jei zu Klein, zu bejcheiden, 
als daß wir hier einen ſolchen Eindruck von der Größe Gottes 
empfingen, daß er uns zur Anbetung brächte. Darin bejteht 
vielmehr die Größe der Weihnachtstat, daß fie unſre Gedanken 
nicht ins Weite flattern läßt, und nicht die Sorge in unjre 
Seele legt: wer mag gen Himmel fahren und Gottes Ge- 
heimnis ergründen? Hier gejchieht Gottes Werk auf Erden, 
bei ung und für uns. Wir haben das Kind vor Augen, 
das Gott in Gnaden für uns gejchaffen hat. Meint ihr, ihr 
fönntet dann anbeten, wenn ihr hineindringen fönntet in 
das Zentrum des Weltlaufs, und es mit Augen jähet, mie 
alles, was gejchieht, dort entjpringt, fein Gejeg befommt und 
feine durchfichtige Verjtändlichkeit? Meinet ihr, ihr könntet 
anbeten, wenn ihr zurücdtreten könntet zum Schöpfungs- 
tag und jene Geburtsitunde mit anjähet, in der das Weſen 
der Dinge ward? Freunde, es braucht, damit wir anbeten, 
noch etwas anderes als das Staunen vor der unermeßlichen 
Macht, etwas anderes als die Bewunderung für einen un— 
begrenzbaren Verſtand. Damit wir anbeten lernen, muß fich 
die Herrlichkeit Gottes uns als Menjchenfreundlichkeit er- 
weiſen, muß die gewaltige Hand Gotte8 nach uns greifen 
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und uns zu ihm hinwenden, muß in der Fülle der göttlichen 
Kräfte die Liebe erfcheinen, die den Menschen jucht und dich 
und mich zu ihm beruft. Daß der große und herrliche Gott 
fein Auge bis zu dir herniederjenkt, und jeine Liebe an Wefen 
bingibt, wie wir es find, das haben wir an der Krippe Jeſu 
vor Augen. Dort tut Gott fund, daß er den Menfchen jchafft 
und ruft. 
2. 
Mas ex dort gejchaffen hat, daS war ein Gottesfind. 
Menfchlich gefprochen, von unferm Standort aus hat das Weih— 
nachtswort eine erhabene Kühnheit. Über dem Rinde wird ver- 
fündigt: Ehre Gott in der Höhe, Friede auf Erden, an Menjchen 
MWohlgefallen Gottes. Kann das Kindlein das ausrichten ? 
Sit es nicht eine Kühnheit, ein folches Ziel einem Kind zu 
ſtecken? Wie hoch überragt es das, was in der Chriftnacht 
bereits verwirklicht vor den Augen der Menjchen jtand! 
Auf Erden ertönt ein anderes Lied, nicht: Ehre Gott 
in der Höhe, ſondern: Ehre uns, Ehre dem Menjchen auf 
Erden. Darum ijt auch der Fortgang ein anderer; e8 muß 
jo fein, daß, wenn der Anfang verjchieden ift, auch alles 
anders wird, was aus ihm entjteht. „Friede auf Erden“; 
das ift nicht unſre Weiſe, fondern: „Streit auf Erden”, und 
darum auch nicht Wohlgefallen, jondern VBerdruß und Schelt- 
worte, Zorn und Klage, und wenn e3 hoch fommt und am 
beiten geht, Mitleid und Tränen. Wenn das Kind erwacht 
und in den Weltlauf hineintritt, dann wird auch diejes Lied 
an jein Ohr dringen. Dann wird es nicht nur den himm— 
lichen Sang in feinem Herzen vernehmen, jondern auch die 
menschliche Weiſe fennen Lernen. In diefen Zwieſpalt ift 
es hineingejtellt zwijchen die droben, die Gott die Ehre geben, 
uud die hier unten, die fich die Ehre geben, zwifchen den, 
der den Frieden fchafft, und die, die den Streit entzünden, 
zwijchen den, der uns fein Mohlgefallen anbietet, und die, 
die an fich jelbjt Gefallen haben. Welchen Weg wird es gehen? 
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Mas wird aus dem Kindlein werden, einer, der in die himm— 
liſche Weife einftimmt, oder einer, der das Lied der Men- 
chen lernt? Freunde, ihr wißt, wie es gegangen ift. Wir 
feiern die Weihnacht; denn das Weihnachtswort ift nicht 
verklungen. Es blieb in ihm, im Knaben, im Mann, im Kreuz: 
träger, im Auferjtandenen, in dem, der erhöht ift und feine 
Gemeinde regiert Gott zur Ehre und uns zum Frieden. Jedes 
Wort, das wir von ihm haben, zeigt ihn uns aufwärts ge- 
wendet, al3 den, der Gott preist, Feine Ehre hat, als die 
des Vaters, und feinen Willen, al3 den Willen Gottes. Jede 
Tat, die jein Amt uns fundtut und fein Werk auf Erden 
berjtellt, macht uns an ihm die Liebe erkennbar, die nicht 
für fich jelber lebt, ſondern den Vater verherrlicht, zeigt uns 
die Herrfchaft, die eins ift mit dem Dienjt, weil er jein Leben 
nicht für teuer achtet, den Bußruf, der nur unfer Beites will 
und mit eitel Gnade und Vergebung erfüllt ift, und die Freude, 
die ſich am Irdiſchen nicht befleckt, fondern als reine Flamme 
dankbar aufwärts fleigt. So fennen wir ihn und fo erleben 
wir ihn. Denn überall, wo jein Name gepredigt wird, ent- 
jteht die Anbetung, entjteht im Menfchen das Vermögen, Gott 
zu preijen, entjteht der Friede, der und mit Gott verföhnt, 
entjteht das Wohlgefallen, das uns mit Gott in Eintracht 
bringt. Geht, das macht allein Gott; das ift Gottes Werk, 
Gottes Offenbarung. Darum beten wir an. 


3. 


Das Kind ijt für uns geboren. Seine Geburt ift feine 
Sendung. Die Gabe, die Gott ihm gegeben hat, verleiht ihm 
fein Amt. So führt ihn auch die Weihnachtsgefchichte uns 
vor: „Euch ift heute der Chriftug, der Herr geboren.” Da: 
mit ijt ihm das königliche Amt übergeben, das Amt deffen, 
der die Gemeinde jchafft, die Gottes ijt, und die Menfchheit 
zum Vater führt und damit auch unter fich vereinigt. 

Wenn mir aufmerkffam unfre Gefchichte lejen, tritt es 
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uns ſchon an ihr ergreifend entgegen, was das Amt Jeſu 
bedeutet, wozu er geſendet iſt. Es war die Zeit der Schatz— 
ung; die Steuerliſten werden gemacht, ein proſaiſches Geſchäft, 
vollends, wenn ein römiſcher Beamter mit der eiſernen Fauſt 
den Juden zitiert, der ſich dagegen mit Widerwillen und 
Leidenſchaft empört. Der Tag, den die Chriſtnacht beendet 
hat, war voll von Geldgedanken, von Rechnungen, von Gier 
und Leidenſchaft, die nehmen will und die ſich nicht nehmen 
laſſen will, auch von Sorgen ernſter Art, ob wohl der Druck 
erträglich ſei und das Leben gefriſtet werden könne auch 
unter dieſem ſchweren Joch. Die Nacht bringt Ruhe, doch 
nur für eine kurze Zeit. Mit dem Erwachen der Menſchen 
wachen auch wieder ihre Zahlen, Rechnungen, Sorgen und 
Leidenſchaften mit ihnen auf. In dieſe zur Schatzung ver— 
ſammelte Schaar tönt es hinein: Chriſtus iſt geboren; Ehre 
fei Gott in der Höh! 

2. Fr., viel anders ift es auch bei uns nicht. Wir 
haben die legten Tage auch mit Arbeit gefüllt, und es kann 
und joll ja auch nicht anders fein. Deßhalb haben wir den 
Herrn Chriftus nötig; deßhalb iſt uns der gegeben, der ung 
mit feiner ftarfen Hand faßt, aufweckt und zu Gott hin 
wendet. 

Nahe bei Bethlehem war Jeruſalem. Auch dort machten 
fie; nicht einzig die Hirten bei den Hürden waren in jener 
Nacht wach. Im Heiligtum, im Tempel auf dem Zion, 
fchreiten die Priefter auf und ab und halten Wacht und man 
hört ihren Ruf, der fund tut, daß die Hüter des Heiligtums 
treulich wachen. Aber nicht dort wird der Himmel hell und 
nicht fie find berufen, mit den Engeln fich zu freuen. Ehre 
ſei Gott in der Höhe! das verftanden fie nicht. Ehre ung, 
den erwählten Priejtern! Ehre uns, der heiligen Gemeinde! 
Ehre uns, den fleißigen Dienern Gottes! das verftanden fie. 
Das war ihre Weife. Die, die die andre Weiſe fangen: 
Ehre jei Gott in der Höh! die brauchten einen andern Drt. 
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Sit es anders bei uns? Wohl fteht an mancher chriftlichen 
Kirche: ecce deus! hier ift Gott; in Wahrheit heißt das oft: 
ecce homo! jeht da den Menjchen! — jamt feiner Narrheit 
und Eitelkeit. Eben darum, meil wir jogar aus unſrer 
Religion, unſrer Chrijtlichkeit und unferm Gottesdienjt immer 
wieder unsre eigne Verherrlichung machen und uns jelbjt und 
den Menjchen groß machen und auch damit Selbjtvergötterung 
treiben, darum wird uns verfündigt: für euch ijt der Chriſtus 
geboren, der euch Gott anbeten lehrt. 

Auch in der Königsburg wachten fie eifrig und zahlreich; 
denn das Leben des Herodes darf in der Nacht nicht unbe- 
wacht bleiben. Aber auch dort fucht der himmliſche Bote 
nicht die, die er zu Chrijtus führt. In der Königsburg regiert 
die heiße Gier, die Sucht, die nach Macht jchreit und nach 
Genuß verlangt, mit allen Mitteln, mit Recht und mit Un- 
recht, mit Gewalt und mit Lift, mit frommer Geberde und mit 
wildem Troß. Der Bote, der die Geburt des Chrijtus ver- 
fündigt, wendet fich anderswohin. 2. Fr., dazu ift es Weih— 
nacht geworden, damit wir von aller kranken, heißen Sucht, 
mit der wir uns jelbjt verderben und andere plagen, erlöft 
jeien durch den, den Gott uns gegeben hat, und die Ver: 
gebung empfangen, die in das kranke, eigenfüchtige Herz Gottes 
Liebe und Frieden legt. 

Nicht alle kann er rufen; dennoch fehlen ihm die An- 
beter nicht. Gott ſorgt dafür, daß das Amt des Chriftus 
offenbar wird, und führt ihm die zu, die fein Werk jchauen. 
Er ruft fie jo, daß die weite Gemeinde entjteht, ohne Grenzen, 
offen für alle. Wollen nicht auch wir fommen? Sind wir 
nicht des Hader müde, des Haders mit uns ſelbſt und des 
Zanks miteinander, des Haders mit Gott? Sind wir es 
nicht müde unfern nichtigen Willen zu tun? Täten mir 
nicht gern Gottes Willen? Sind wir e8 nicht müde, Wohl- 
gefallen zu haben an uns felbjt und uns mit allerlei Eitel- 
feit zu zieven? Wollen wir nicht Gottes Wohlgefallen em- 
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pfangen, das uns dann beſchert iſt, wenn wir Chriſti Hand 
ergreifen? Der Zugang zur Gnade iſt uns aufgetan durch 
unfern Heren Jeſus Chriftus und durch ihn haben wir mit 
Gott den Frieden. „Eia, Weihnacht! eia, Weihnacht! Glorie, 
Glorie, Friede, Freude, und an den Menjchen ein Wohl- 
gefallen.” Amen. 


Buchdruckerei G. Schnürlen, Tübingen, 
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1. Sonntag nad) dem Erſcheinungsfeſt. 
(13. Januar 1907.) 
Matti. 4, 12—17. 23—25. 


Jeſu Predigt war kurz: Tut Buße; denn nun bricht 
Gottes Reich an. Kehrt vom böſen Wege um; denn jetzt 
macht er ſeine Herrſchaft offenbar. Das iſt das Wort Jeſu, 
und dieſes furze Evangelium macht uns ſelig, und 
diejes kurze Evangelium jchöpfen wir nicht aus. 
Davon laßt uns reden. 


1. 


Tut Buße! Jeſus beginnt damit einen gewaltigen Kampf. 
Unfer Text: fängt an: „Als er hörte, daß Johannes über- 
antwortet war.” Schon Johannes hat gejagt: tut Buße. 
Der Ausgang war, daß ihn die Soldaten des Herodes holten. 
Man wußte: er lebt noch, aber man wußte auch: die Sonne 
wird er nicht mehr jehen. Da waren feine Täufchungen über 
den Ernſt der Arbeit möglich, die Jeſus damit begann, daß 
er an die Gemeinde den Bußruf richtete. Unſer Text fährt 
fort: „AUS er dies hörte, zog er in das galilätiche Land,” 
nicht nach Jeruſalem. Dort konnte er feine Arbeit nicht ein- 
mal beginnen. Wenn er dort jein kurzes Evangelium jagen 
wollte, jo binge er fofort am Kreuz. Darum konnte Jeſus 
nur an den Feſttagen in die heilige Stadt gehn. Matthäus 
erzählt weiter: „ALS er das hörte, da verließ er Nazareth,” 
jein eignes Dorf, in dem er alle fannte und lieb hatte, und 
wo auch ihn alle fannten und lieb hatten. Aber die Gemein- 
fchaft zerriß fofort, ſowie er ihnen fagte: tut Buße; feht, 
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nun beginnt Gottes Reich. Da riffen fie ihn zum Bethaus 
hinaus, um ihn über den Berg hinabzumerfen. Darum ging 
er nach Kapernaum, an das äußerſte Ende des jüdijchen 
Landes, wo ex fich jederzeit leicht dem Kampf entziehen konnte. 
Eine kurze Fahrt über den See brachte ihn in das heidnijche 
Land. Dort pflanzte er fich hin und jagt fein Wort; fehrt 
um; Öott regiert. 

Unter den Büchern, die gegenwärtig in Deutjchland am 
meiften gelejen werden, befindet ſich auch der „Seejtern”. 
Taufende hat es interefjiert, fich eine Schlacht vorzuitellen, 
die mit allen Waffen der Neuzeit und ihren mächtigen Ar- 
meen geführt wird, die mit einander viele Tage lang ringen, 
bis die Entjcheidung endlich fallt. Aber eine ſolche Schlacht 
gibt noch lange nicht ein Gleichnis zu jenem Kampf, den 
Jeſus begonnen und in die Weltgeichichte hineingebracht hat 
durch fein kurzes Wort: tut Buße; Gott ift König. 

Diefer Kampf wird nicht mit Worten geführt. Eben 
deshalb ift Jeſu Predigt kurz. Er verglich feine Arbeit mit dem 
Gang jenes Sohns, den jein Vater zu den empörten Wein- 
gärtnern ſchickt. Er bittet fie: beendigt euern Aufruhr; gebt 
Gott, was Gottes ift. Da braucht es nicht viele Worte. Er 
doziert nicht: der Meinberg gehöre Gott und die von ihm 
bejtellten Weingärtner dürften ihn nicht berauben. Sie willen, 
daß fie im Dienjt des Heren ftehen und die Grnte nicht für 
ſich ſelbſt zu ſchaffen haben. Er diskutiert auch nicht mit 
ignen, ob ihr Herr im Recht jei oder fie. Eine Entjcheidung 
legt ex ihnen vor: wollt ihr euch jegt Gott unterwerfen, dann 
ift alles vergeben, was ihr getan habt, und ihr jeid wieder 
feine Knechte und bleibt in feinem Dienſt. Wollt ihr aber 
euern Aufruhr fortjegen, jo entjcheidet ihr über euer Gejchid. 
Seht, darum hat Jeſu Predigt diefe kurze Fafjung, weil er 
unjertwegen vedet und uns helfen will. Er jprach nicht des— 
halb, weil ihn feine Gedanken freuten und er fie gerne in 
die Welt hinausrief. Wer deshalb fpricht, weil er fich 
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felber gern reden hört, der fpricht lang. Jeſus aber redet, 
weil er den Menfchen von jeiner Sünde befreien und zum 
Vater bringen will, und darum macht uns jein Evangelium, 
fo furz es iſt, jelig. 

Sie haben jchon damals oft gejagt: Wir verjtehen gar 
nicht, was du meinjt. „Tut Buße;“ was joll das heißen ? 
Wir find nicht auf dem falichen Wege und brauchen nicht 
umzufehren. Ihnen jagte er: Freunde, verjtellt euch doch 
nicht, heuchelt nicht. Ihr wißt, was an euch dem Willen 
Gottes widerjpricht, wann und wodurch ihr mit Gott den 
Streit beginnt. Deshalb lautet das göttliche Wort: tut 
Buße, weil wir nicht Unterricht und Aufklärung brauchen, 
fondern wiſſen, wo wir den Willen Gottes brechen. Was 
uns nötig ift und einzig helfen kann, das iſt die Tat, die 
das Böſe abtut, der Wille, der die Siinde wegwirft und 
Gott gehorcht, und damit wir diefen finden, dazu dient uns 
Jeſu Wort: Kehrt um. 

Allerdings hat Jeſus auch gelehrt und feinen Bußruf 
erklärt, darum, weil es im Menfchen auch Zuftände der Ver: 
finfterung gibt. Es fieht manchmal fraus und wirr in unjern 
Köpfen aus, jo daß wir es nötig haben, daß es uns andere 
fagen: du bift nicht auf dem rechten Weg. Wenn der Wille 
faljch geht, gehn die Gedanken auch falih. ES wird uns 
manches Wort aus Yefu Arbeit berichtet, durch das er fich 
bemühte, feinen gerechten Hörern zu zeigen, worin fie jündigten. 
Er bat nicht dem Zöllner erklärt, warum er umkehren müſſe; 
denn dieſer weiß, daß er nicht für Gott, jondern für das 
Geld lebt. Er hat nicht dem den Weg zum Vater bejchrieben, 
der aus feinem Haufe weggelaufen war und im Elend bei 
den Schweinen jaß. Diejer weiß, daß er nicht daheim ift. 
Aber dem andern Sohn, dem gerechten, hat er mit ein- 
dringender, treuer Lehrarbeit gezeigt, wodurch er aus der 
Liebe des Vaters austrat und fich feinem Willen widerfegte, 
obwohl er meinte, ex ſei fein treuer Sohn. 
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Auch wir müſſen, fei es mit einander, jei es jeder für 
fih, je und je die Fragen ernitlich bedenken, die aus unjrer 
Lebensführung entjtehen. ES gibt bier viel zu überlegen, 
was unſrer größten Aufmerkjamfeit wert iſt. Aber der ent- 
fcheidende Punkt befindet fich nie in dem, was wir erjt jtu- 
dieren müfjen, bis wir e3 es herausbringen, und wofür wir 
erſt Unterricht nötig haben, damit wir es begreifen, jondern 
die Entjcheidung fommt für uns alle an den flaren, einfachen 
Dingen zu ftand, von denen wir ganz genau wiſſen, wie es 
mit ihnen jteht, was bier Bosheit ijt und was Güte, was 
Gottes Ruf von uns will und was unfjer Eigenfinn begehrt. 
Jeſu Gebot: tut Buße, redet nicht gleich von allen möglichen 
Ermeifungen des guten Willens, zu denen wir vielleicht noch 
durch Gottes Führung gelangen, jondern daß wir die Sünde 
da, wo wir fie jehen, brechen, und uns vom Böjen da, wo 
es enthüllt und deutlich in unſrer Erfahrung jteht, jcheiden, 
das meint Jeſus, indem er uns bittet: fehrt um! Freilich 
redet er nicht von Halbheiten. Halbe Befehrungen find 
ſchlimmer als Unbußfertigkeit. „Tut Buße,” das heißt: brecht 
mit ganzem, vedlichem Willen die böje Sucht entzwei; werft 
fie weg, nicht nur für jet, jondern für immer, nicht halb, 
fondern ganz. Wir ermeifen aber an derjenigen Sünde, 
die die unſre iſt, weil wir fie fennen, über die wir Macht 
haben, jo daß wir über fie zu entjcheiden vermögen, dem 
Wort Jeſu unjern Gehorfam oder Ungehorfam. Von ihr 
jagt uns fein kurzes Evangelium: tue fie ab. 

Sejus hätte anders jprechen müfjen, wenn es ihm daran 
läge, die Sünde in ihrer ganzen Größe zu enthüllen. Das 
bätte freilich eine lange Rede gegeben, wenn er auch nur in 
Kapernaum die Sünde ans Licht ziehen wollte mit allen ihren 
Äußerungen, anzufangen mit den Schriftgelehrten der Stadt 
und dem Oberſten der Schule, Jairus, bis herab zum Zöllner 
und zum gefallenen Weib. Jeſus hat aber nicht jo gejprochen, 
denn jein Ziel ift nicht, den Menjchen zu fehänden, ſondern 
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ihm zu helfen. Es hat in der Chriſtenheit immer ſolche ge— 
geben, die meinten, ſie predigen Jeſu Wort dadurch, daß ſie 
die Sünde ans Licht ziehen. Das war nicht des Herrn Art. 
Ihm liegt es an unſerm Gehorſam, an unſerm Zutritt zu 
Gott, nicht daran, daß er uns unſre Sünde anhänge. Er 
hat allen, die ſein Wort ſagen, die Vollmacht gegeben kurz 
zu reden, und das große Thema von der menſchlichen Sünde 
in das eine Wort zuſammenzufaſſen: Kehrt um. 

Deshalb hat Jeſus auch nicht erklärt, wie es zur Sünde 
komme, auch ein gewaltiges Thema, über daS viel zu reden 
wäre. Wie fam Israel auf feinen böjen Weg? Wie ift die 
phariſäiſche Art entitanden? Wie fam der Schriftgelehrte zu 
feiner Hoffahrt? Wie ift Matthäus in feine Zollbude ge: 
raten? U. ſ. f. Es iſt zwar nicht wertlos, wenn wir ung, 
fomweit es möglich ift, verdeutlichen, woher die Schwierigkeiten 
fommen, mit denen wir ringen, und wo die Verfuchung ent- 
Itanden ijt, die uns den Kampf aufzwingt. Das kann uns 
im Widerjtand gegen das Böſe ſtärken. Vor allem haben 
wir aber von Jeſus zu lernen, daß uns nicht damit geholfen 
it, daß wir darüber finnen und grübeln, wie es denn dabei 
zugegangen und alles jo gefommen jei. Diele bereiten jich 
dadurch eine ſchwere innere Not und legen fich damit eine 
Kette an, die fie am Aufjtehen hindert. Du brauchft nicht 
zu begreifen, wie fich alles jo gefügt hat; was du nötig haft, 
it, daß du mit einem neuen Willen aufſtehſt, der Gott ge- 
borht. Wir helfen uns nicht mit Meditationen über das 
Thema unſrer Sündhaftigkeit, jondern mit der Tat, durch die 
wir uns dahin jtellen, wohin uns Jeſus führt, weg von 
unfrer Sünde auf Gottes Weg. Darum ift Jeſu Evangelium 
kurz: fehre um. 

Aber er hatte nicht im Bußruf fein einziges Wort. 
Es iſt nicht möglich, daß er nur von unfrer Pflicht jpräche. 
Er arbeitet. in Gottes Auftrag und jpricht deshalb von Gottes 
Werk. Deshalb fährt ex fort: Kehrt um, denn Gott regiert; 
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Gott waltet als König über euch; Gott tut ſeine Herrlichkeit 
und Gnade an euch fund. Gr preist Gott mit feinem Wort, 
und darum fteht im kurzen Evangelium Jeſu der Sab vom 
Himmelreich, und ohne diefen wäre es nicht da. Er kann 
ihn auch unfvetwegen nicht entbehren, weil er uns wirklich 
helfen will, und das gejchieht nicht bloß dadurch, daß wir 
einen Anstoß zu einem neuen Willen erhalten und feinen Befehl 
hören, der uns aufwect. Wir müfjen vielmehr die Verheißung 
haben, daß wir umkehren können, die Ermächtigung, daß wir 
zu Gott uns wenden dürfen. Es gibt feine Berufung zur 
Buße ohne die Vergebung. Ohne fie wird das Bußwort in- 
baltslos und unfruchtbar. Die Vergebung ijt aber Gottes 
Tat und der Grmeis feines Föniglichen Regiments. Man 
fann die Sünde nur mit dem Guten überwinden, das Alte 
nicht beenden ohne das Neue. Dies ift Gottes Gabe, die 
Schöpfung feiner Föniglichen Gnade. Daher fann nur der, 
der Gottes Reich aufzutun vermag, den Kampf mit der Sünde 
in der Welt beginnen. Auch Jeſu felbjt wegen war es un- 
entbehrlich, daß ihm der Vater die Botfchaft vom Himmel- 
reiche gab, jo daß er mit uns von Gottes ewiger und voll- 
fommener Gnade zu reden vermag. Die Chriftenheit hat 
reichlich erlebt, daß es feine Fleine Sache ift, daS Bußwort 
Jeſu auf die Lippen zu nehmen, einerlei ob wir es öffentlich 
tun oder im perjönlichen Verkehr mit einander. Tauſende 
haben Buße gepredigt und find dadurch felbjt in die Ver: 
fündigung gefallen, haben andere zu befehren verfucht und 
darob fich jelbit verdorben. Warum? Man muß mit Gottes 
Gnade an die Sünde herantreten, ſonſt verfündigt man fich 
jelbft, wenn man fie anfaßt. Darum bat Jeſus ohne 
Schaden für fich, vielmehr fich zur Gerechtigkeit das Buß— 
wort der Welt gejagt, weil er ihr zugleich Gottes Reich an- 
bietet und das Fönigliche Werk der göttlichen Liebe an ung 
vollführt. 

Aber auch jebt wird Jeſu Predigt kurz. Gott regiert; 
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was jollen da Worte? Beiteht Gottes Reich in Worten ? 
Ha! durch das Wort regiert und Gott, und wir treten da- 
durch in fein Reich, daß er uns ruft. Er regiert nicht über 
uns, ohne daß wir es willen und wollen, und macht uns nicht 
zu jeinen Sklaven. Gottes Reich beiteht aus feinen Kindern, 
und der König ijt hier eins mit dem Water, der feine Herr- 
fchaft uns dadurch ermweilt, daß er durch fein Wort uns zu 
fich zieht. Diejes Wort redet aber vom Taterweis der gött- 
lichen Gnade, von Gottes Werfen, durch die er feine Herr— 
lichkeit der Welt erzeigt. Da wird das Wort kurz; denn die 
Tat jpricht für fich ſelbſt. Gottes Reich, das ift Erlebnis, 
nicht Gejchwäß, das ijt Gejchichte, Lebensgejchichte, die deine 
und meine, die aller, Weltgejchichte, nicht bloß Begriffe. Darum 
fagte Jeſus: das Weich Gottes ijt nahe, weil er auf dem 
Kreuzeswege war und auf die Stunde jah, wo ihn der Vater 
dazu berufen wird, das Kreuz anzufaffen zum ewigen Zeichen 
der göttlichen Gnade. Darum jagte Jeſus: das Reich Gottes 
ift nahe, weil er den Dftermorgen fommen ſah mit dem 
Auferjtehungsitand des ewigen Lebens. Darum jagte Jeſus: 
Gottes Reich iſt nahe, weil er ſchon das Rauſchen des Pfingit- 
geiftes hörte, durch den Menjchen entjtehen, die aus Gott ge- 
boren find, und die neue Gemeinde entjtehen ſah, nicht nur 
in Rapernaum, nicht nur in Galiläa, fondern in der Völfer- 
welt. Gott regiert dadurch, daß er feinen Willen vollführt 
uns zum Heil und Leben. Da wird die Predigt kurz und 
dadurch zugleich jeligmachend, weil fie den königlichen Willen 
und das Fönigliche Werk Gottes bei fich hat, das uns Gottes 
Herrlichkeit erweiſt. 
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Diejes kurze Evangelium fchöpfen wir nicht aus. Tut 
Buße; wer unter euch ijt damit fertig? ch möchte den 
fehen, der es wagt, hier aufzuftehen und zu jagen: ich bin 
mit der Buße fertig. Nach Jeſu Wort tut er e8 nicht. Nicht 
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fo meint es der Herr, als ob wir aufftehen und umfallen, 
aufftehen und umfallen. Wenn er die Buße am Sohne be- 
jchreibt, der vom Vater wegging und wieder zu ihm zurück— 
fehrt, jo erzählt er nicht: der Sohn habe verjucht nach Haufe 
zu gehn, habe aber den Vater nicht zu finden vermocht, fon» 
dern wanderte und fuchte und manderte und zum Vater 
fam er nie. Das ift nicht Jeſu Erzählung, jondern er hat 
erzählt, daß ex zum Vater fommt und bei ihm bleibt. Wenn 
er die Buße an der Gejchichte von den Weingärtnern erklärt, 
jo ift feine Meinung nicht die: jet unterwerfen fie fich dem 
Herrn, und fallen wieder ab, und unterwerfen fich wieder und 
jtehlen aufs neue, fondern er meint, daß fie mit vedlicher Ent- 
fchlofjenheit gehorchen und fich ganz Gott untergeben follen. 
Wenn er nicht uns die Verheißung geben fönnte, daß wir 
mit Aufrichtigfeit Gott untertan werden und uns ihm redlich 
ergeben können, jo hätte er den Bußruf nicht wagen dürfen. 
Er verjpricht es uns aber mit heiligem Ernſt: ihr könnt und 
dürft mit der Sünde brechen, dürft ihr ein ganzes Nein ent- 
gegenjegen, ihr dürft durch alle Stride und Bande durch: 
brechen. Es ift ein wahres, nicht übertriebenes, jondern ge- 
wiſſes Wort: „wir, die wir der Sünde gejtorben find.” Aber 
das Bußwort Jeſu ſchöpfen wir nicht aus. Denn Jeſu Wort, 
mit dem er uns von der Sünde trennt, fährt bis in unfre 
Natur hinab. Nicht bloß Kleinigkeiten greift es an, nicht 
bloß mwechjelnde Neigungen, die wir leicht abjehütteln. Sein 
Bußwort greift tief, tief in das menfchliche Wefen hinein, 
tief hinein in das, was wir alle find. Darum greift es auch 
weit, fo weit die Menfchheit fich ausbreitet, von Volk zu 
Volt, von Gefchlecht zu Gejchlecht, von Stadt zu Stadt. Es 
gibt feinen Ort, wo es nicht immer wieder eine unumftößliche 
MWahrheit wäre, daß wir umkehren müſſen, damit Gottes 
Reich von und gefunden fei. Darum empfangen wir alle 
vom Herrn die Freude, daß wir jeden Tag wieder in den 
heißen, aber freudigen Kampf gegen uns jelbjt hineingejtellt 
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find, den er für uns begonnen hat und der darum entfchieden 
ift, weil er ihn begann. Alle Morgen ftehn wir wieder auf 
als die alten Menjchen, alle Morgen aber auch als die, die 
den alten Menjchen ausziehn durch die Gemeinjchaft mit dem 
neuen Menjchen, der aus Gott geboren iſt, Jeſus Chriſt. 
Und wenn wir uns Jeſu Verheißung vorhalten: Gottes Reich, 
Gottes fönigliches Walten, uns zum Schuß und Schirm, uns 
zum Leben und zur GSeligfeit, zur Gemeinschaft mit ihm — 
wie fönnten wir das ausjchöpfen! Gottes Reich bejteht nicht 
nur darin, daß er unfer Gejchiek freundlich ordnet, an unjerm 
innern Leben vorbei, jondern jet uns in Gemeinfchaft mit 
ihm, jo wie allein zwiſchen uns Gemeinschaft entjtehen fann, 
fo nämlich, daß er groß wird, nicht wir, ex regiert, nicht 
wir, und jein Wille geſchieht und nicht der unjrige. Und 
dies geht nicht nur diefen oder jenen an, hier einen und dort 
einen. Gottes Regierung ſchafft feine Gemeinde, der König 
vereinigt die Welt vor feinem Thron. Diejes Wort geht 
hinaus über alles, was wir erleben, über alle unjere Er— 
fahrungen und jegigen Zuſtände, und bleibt das Ziel über 
allen Zielen, die Hoffnung über allen Hoffnungen, das 
ewige Gut. Wie wollen wir es ausreden? Immer neu 
entjteht an ihm der Danf, die ewige Anbetung, immer 
neu auch die Pflicht des Bekenntnifjes, die Predigt, die 
nie verjtummen kann, immer neu auch die Pflicht des 
Dienfts. Iſt Gott König, jo find wir Knechte. Regiert er, 
fo gehorchen wir. 

2. Fr, es iſt Schon mehr als dreißig Jahre, daß ich 
predige, und ich habe nach meinem Vermögen mich bemüht, 
nichts zu predigen als den funzen Sat Jeſu: tut Buße, denn 
Gottes Reich ift uns aufgetan. Denkt ihr, nun fei das 
Thema für mich doch bald erichöpft? Im Gegenteil: mir 
jtehen immer exft bei den Anfängen des Evangeliums. Ich 
fann euch nicht weiterführen als bis zu feiner Schwelle. 
Laßt uns darum bitten, daß die künftigen Gefchlechter es 
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beſſer verſtehen, was Buße iſt, runder Bruch mit allem 
Böſen, und was Reich Gottes iſt, Gottes Gegenwart uns 
zur Gnade, uns zum Licht, uns zum Leben. Die Ernte 
iſt groß, der Arbeiter find wenige. Laßt uns den Herrn 
der Ernte bitten, daß ex Mrbeiter jende in feine Grnte. 
Amen. 
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Sonnfaq Eflomibi. 


(10. Februar 1907.) 


Matth. 20, 20-28. 


Auch Heute Haben wir uns mit Politik zu beichäftigen, 
aber nicht mit derjenigen, die uns in den legten Wochen be- 
wegt hat. Das Wort, das wir heute zu hören haben, jpricht 
die Politik Jeſu aus, und dieje ijt eine andere, als die, die 
unſre Nationen und unjre Parteien betreiben. In der Politik 
handelt es fi darum, wer die Regierung in ſeine Hand 
bringe, und die Macht gewinne, um jeinen Willen durchzu- 
jegen und jeine Ziele zu verwirklichen. Eben davon ſpricht 
Jeſus mit einem jener Worte, wie nur er fie ung zu geben 
vermag, unmißverjtändlich, Feiner Erklärung bedürftig, Elar 
herausgearbeitet, jo daß wir gleich gehorchen können. „Wer 
unter euch groß werden will, der werde bei euch der Diener, 
und wer der Erjte jein will, der werde bei euch ein Knecht.“ 
Weil wir aber gegenwärtig von der andern Politik erfüllt 
find, von derjenigen, von der Jeſus jagt: die Heiden machen 
es jo, jo haben wir natürlich das Herz voll von Einreden 
und Bedenken gegen Jeſu Weg, und wollen deshalb das, was 
uns bewegt, mit voller Wahrhaftigkeit ausiprechen. Wir 
protejtieren; warum? 

Einmal wir fönnen nicht dienen; wir haben feine 
Gelegenheit dazu. Sodann, wir mögen nicht dienen; 
das macht nicht vornehm, jondern gering. Endlich wir 
dürfen nicht dienen; das iſt nicht der Brauch der Welt. 

Schlatter. Tüb. Predigten. v. (1906-07) Nr. 3. 


ie 

Wir können, jagen wir, nicht dienen. Dazu fehlt uns 
die Gelegenheit. Wenn man nach menſchlichem Maßſtab von 
jemand mit Recht hätte jagen können, daß er nicht zu dienen 
vermöge, jo war es unfer Herr Jeſus auf dem Kreuzesmeg. 
Was er hatte und den Leuten zu geben wünſchte, das be- 
gehrten fie nicht, und was die Leute wollten und von ihrem 
Ehriftus verlangten, das wollte er nicht. Zwiſchen ihm und 
feiner Umgebung war eine tiefe Kluft. Es bleibt ihm nichts 
anderes übrig als nach Serufalem zu gehen und das Kreuz 
zu tragen. Hat er auch geklagt: „Sch habe feine Gelegenheit 
zu dienen; die Leute find mwiderjpenftig, die Welt ift jchlecht, 
und ich bin allein?“ Der Menjchenjohn, jagt er, iſt gefom- 
men, um zu dienen und für viele jeine Seele zum Löſegeld 
zu geben. ben jeßt richtet er jeinen Dienſt aus, macht die 
Gebundenen frei, jprengt die Ketten, nimmt Schuld, Tod, die 
Gottverlafjenheit und Gottesfeindfchaft von uns weg und 
jtellt uns in die Freiheit der Kinder Gottes. Darum jagt er: 
Bei euch ift es nicht jo, daß die Mächtigen die andern be- 
drüden und die Großen ihre Größe fich dadurch bereiten, daß 
fie die andern erniedrigen; denn ich habe euch mit meinem 
Leben frei gemacht. Hier lernen wir den fennen, dem wir 
dienen können und follen, und finden den Herrn, der uns zu 
feinem Eigentum macht. Nun kann niemand mehr Flagen: 
mich zwingt ein Fatum dazu Egoift zu fein; mich hat Gott 
dazu verdammt, nur an mich felber zu denken, und bloß da— 
für zu forgen, daß ich zu efjen habe und mir es wohl gehe. 
Aus diefem Gefängnis holt uns Chriftus heraus, und nimmt 
uns diefe Kette ab. Dazu hat ex feine Seele hingeben, damit 
wir frei werden zum Dienſt. 

Es fehlt uns auch nie an Gelegenheit, den Willen Chrifti 
zu tun. Es gab wohl nie eine fo normale, gejunde, geordnete 
Gemeinfchaft wie die der Jünger. Sn ihren äußern Verhält- 
niffen bejigen jte volle Unabhängigkeit. Den Geldbeutel und 
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die irdifchen Schäße find fie losgeworden, und die Sorge auch. 
Der ganze Beitand ihres Lebens war einfach, natürlich und 
auf das Notwendige bejchränkt. Umd innerlich find fie die 
Männer, denen Jeſus zum Glauben half, und die er in den 
mannhaften Rampf gegen ihre Sünde gejtellt hat. Sie find 
die, die vereint den fchmalen Weg gehen in der Anbetung 
Gottes und in der Liebe zu den Brüdern. Daß e3 ihnen aber 
in ihrem Kreiſe je an Gelegenheit zum Dienen fehlte, diefer 
Gedanke konnte ihnen nie fommen und fam ihnen nie. Gie 
find ja eine Gemeinjchaft und ftehen täglich mit einander in 
Verkehr. Da braucht der eine den andern und mit jeder Be- 
rührung zwijchen ihnen entjteht für fie auch wieder die Ge— 
legenheit zum Dienit. 

Unſere Gejchichte gibt uns hiefür ein hübjches Beiſpiel. 
Da kommen Jakobus und Johannes zum Herren mit ihrer 
großen Liebe und bitten ihn: „Da du uns auf Erden in 
deine Gemeinschaft geftellt hajt, jo vereine uns auch mit dir 
in deinem Reich.” Was machen nun die andern? Sie haben 
gleich ein Tröpflein Gift bei der Hand, das fie in die Freude 
der beiden Tünger mengen. Das war nicht Dienft, nicht die 
Mitfreude, die mit der Liebe des Herrn gleichjörmig denkt 
und nach ihrem Sinn fpricht und handelt. Der Herr erfreut 
die beiden, die andern Fränfen fie; der Herr macht fie durch 
feine Verheißung gewiß und ſtark; die andern grollen ihnen 
und jtellen fich ihnen feindlich in den Weg. Solche Gelegen- 
heiten zum dienen, wie die, die hier von den Jüngern ver- 
ſäumt wurde, gab es aber jeden Tag. Sie fonnten gar nicht 
beifammen jein, ohne daß fie Anlaß befamen zum gegen- 
feitigen Dienit. 

Auch in der Bitte des Johannes war noch ein franfes 
Begehren, das Jeſus reinigt. Er fagt ihm: „Denfe an den 
Kelch, den ich trinke, an die Taufe, durch die ich gemeiht und 
geheiligt werde zu meinem föniglichen Amt.” Wenn dann 
auch der Jünger feinen Kelch trinfen muß, wenn auch er in 
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jene Taufe hineingeftellt ift, von der Jeſus jpricht, find dann 
wohl die Brüder unnüs, die ihn jtärken ? 

Und erſt wir! Davon fann feine Rede jein, daß uns 
die Gelegenheit zum Dienen fehlte, uns, die wir mitten drin 
unter den Menfchen ftehen, mit ihren dunfeln Gedanken, ihrem 
ſchwankenden Glauben, ihrer wilden, faljchen Sucht und ihrer 
vielfältigen Not! Laßt uns nie jagen: wir können nicht 
dienen! 

Aber vielleicht haben wir feine Kraft und können es 
deshalb nicht? So wäre es, wenn wir nicht zuerjt den Dienft 
empfingen, der uns mit der Gabe des Vaters ausrüftet, wenn 
nicht der über uns waltete, der gejagt hat: Sch bin dazu 
gefommen um euch zu dienen, wenn nicht Gott bei uns wäre, 
deſſen Politik eins ift mit derjenigen feines Sohns und fich 
ebenfalls in den Sat zufammenfaßt: Dadurch, daß ich diene, 
rvegiere ich. Erſt müffen wir uns dienen lafjen, dann können 
wir auch andern dienen; erſt empfangen, dann geben mir. 
Die Wahrheit, die den andern zum Licht wird, ift nicht unfre 
Erfindung; wir empfangen fie aus Gottes Mund. Die Liebe, 
mit der wir andere ftügen, ift nicht unſre Kraft; wir lieben, 
weil wir zuerſt geliebt worden find. Er ift aber da, ex, der 
uns gerne dient, damit auch wir zu dienen vermögen, 
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Aber wir mögen nicht. Denn e3 ift füß, es zu machen 
wie die Heiden, fich die Größe dadurch zu bereiten, daß man 
die andern herunterdrückt, fich dadurch die Ehre zu verjchaffen, 
daß man die andern in den Schatten jtellt, fich dadurch 
Reichtum zu erwerben, daß man die andern ausnüßt. Wirk- 
lich, 1. Fr., ift das füß? Haben wir wirklich für jene „Edel- 
menjchen“ und „Uebermenfchen” Bewunderung, die ihre Größe 
dadurch betätigen, daß fie andere zextreten? Gelüftet eg uns 
wirklich nach dem Ruhm, um uns her Ruinen zu fchaffen? 
Freunde, wir müflen uns gegenwärtig wehren gegen dieje 
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Gedanken; fie gehen mit bezaubernder Kraft durch unjer Volk, 
jene Phantafien, wie jchön es jei, als Sieger auf einem 
Ruinenhügel zu jtehen, wie ihn der Haß zu jchaffen vermag. 
Soll e8 uns nach diefer Größe gelüften? Möglich ift es frei- 
lih, daß wir die Menſchen uns dienjtbar machen, fie unter 
unſre Gewalt bringen und ausnügen können. Allein was ge- 
mwinnen wir damit? Was bleibt als reelle Frucht in der 
Hand defjen, der fich auf einen jolchen Ruinenhügel binauf- 
geihwungen hat? Auch er verfinft. Niemals werden wir 
dadurch reich, daß wir die andern ausnützen, niemals da— 
durch groß, daß wir die andern erniedrigen. Die Luft, die 
ſich hieran heftet, ijt eine bittere Luft. Innerlich leer bleibt 
diefer große Mann. Die andern hat er für fich gebraucht; 
allein was ijt diejes „Sch“? Er weiß es jelber nicht, jondern 
weiß nur das eine, daß e3 recht und gut ift, wenn er jtirbt. 

Laßt uns binjehen zu dem, der nicht dazu gefommen: ift, 
damit er bedient werde, jondern damit er diene. Das ijt 
Größe, und wir wiſſen es, daß er der Große iſt, der Unver— 
gleichliche und Einzige, eben deshalb, weil er nicht fam um 
fich dienen zu laſſen. Solche gibt es viele. Er aber, der eine 
wahrhaft Große, fam, um feine Seele zum Löjegeld zu geben 
für viele. Er iſt auf dem Kreuzesweg, hat aljo nichts von 
dem, was die Heiden in allen Zeiten für Größe halten, jon- 
dern verzichtet auf das Leben. Alles gibt er damit hin. Das 
fchließt den Verzicht auf jein Amt in fich, den Verzicht auf 
feinen Erfolg und jein Werk. Alles legt er ab und dadurch 
erhebt er jich in feine Größe, in jene Herrlichkeit, die er 
darin offenbart, daß er unſre Ketten bricht, und die Vielen 
fich zu eigen erwirbt und die große Gemeinde jchafft, die er- 
löſt ift, weil fie Gottes Gnade hat. Es iſt auch für uns 
feine ſchwere, jondern eine ſüße Sache, dadurch groß zu wer: 
den, daß man den andern dient. Gemwiß machen fann euch 
freilich hierüber nur die Erfahrung. Sch rate euch, probiert 
es mit Jeſu Weg. Die Probe zu machen, lohnt fich wohl. 
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Aber wir ſagen vielleicht: Wir dürfen es nicht. Sogar 
in der Kirche iſt das ſehr oft geſagt worden: wir müſſen uns 
dem Brauch der Welt anpaſſen; ein Biſchof müſſe wie ein 
Herzog ſein oder wie ein König, ſonſt könne er ſein Werk 
nicht tun, die Kirche eine Herrſchergewalt haben, wie der 
Staat, ſonſt habe ſie für ihren Beruf die Mittel nicht. Wehren 
müßten wir uns, entweder Hammer ſein oder Ambos, ent- 
weder die Schläge geben oder fie befommen. Dann, wenn wir 
die andern nicht ausnüßten, würden wir felber ausgenüßt. 
Das beſte Mittel, fich gegen die Schläge zu wehren, jei, ſie 
zu geben; wer ſelber Hammer jei, werde nicht zum Ambos, 
auf den man Elopft. So jei e8 nun einmal der Brauch der 
Welt und das Gefeg der menfchlichen Gejchichte. Bei euch, 
jagt aber Jeſus, ift e8 nicht jo; bei den Heiden ijt es fo, 
nicht bei euch, meinen Jüngern, die ich frei mache von der 
Welt dadurch, daß ich fie erfaufe für Gott. Damit ift der 
Unterſchied ausgefprochen, weshalb für uns das nicht gilt, 
was fonft gültig ift. Wir müffen e8 jo machen, jagen wir, 
weil es die Welt jo macht. Seht, damit haben wir wieder 
Gott vergefjen. So macht es die Welt, meil fie Gott nicht 
fennt; die Heiden machen es jo, jagt Jeſus, die zwar viele 
Götter haben, aber feinen, der wirklich regiert und für fie 
forgt. Ihr habt, jagt Jeſus, euern Vater im Himmel; ihr 
fennt euern Gott. Damit ftirbt die Furcht vor der Welt. 
Das gibt die Unanfechtbarkeit, nicht nur nach außen, im aus— 
wendigen Verlauf unferes Lebens und Geſchicks, über dem 
Gottes Fürforge waltet, fondern auch inmwendig mitten in 
allem Dienft, verbunden mit der vollen Hingabe an die Be- 
dürfniffe der andern. Unanfechtbar, geſchirmt und gefchüßt, 
zu feiner Sklaverei erbötig fteht der da, den Jeſus mit feinem 
Löſegeld freigefauft hat. Der Sohn macht eben die, die er 
zum Dienſt beruft, auch wahrhaft frei, weil er fie zu Gott 
binführt, und damit vergeht die Furcht vor der Welt. 
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Wer hätte fich mehr fürchten follen, als er, der auf dem 
Kreuzesweg war? Und doch: frei von Furcht geht er hinauf 
nach) Sjerufalem. „Ich bin gefommen, mein Leben zu geben.“ 
&3 nimmt es ihm feiner. Er zittert nicht vor den Fäuften, 
die nach ihm greifen, nicht vor Judas, nicht vor Kajaphas, 
nicht vor Pilatus. „Sch gebe mein Leben“, jo jpricht der 
freie Sohn; denn er hat den Vater, und jein Dienjt iſt Gottes- 
dienft und jeine uns erfafjende Liebe ift Gehorfam gegen 
Gottes Willen. Was aber in der Gemeinjchaft mit Gott ge- 
ſchieht, das iſt geſchirmt und gejchüßt gegen jede Macht 
der Welt. 

Mer follte fich mehr fürchten als die Sünger, die mit 
ihm nach Jeruſalem ziehn? Und doch verlangt Johannes mit 
ganzer Hoffnung nach Jeſu Herrlichkeit und bittet um den 
Thron in feinem Neich. Noch ift jein Glaube der Stärkung 
bedürftig und ihre Hoffnung hat noch Reinigung nötig. Aber 
was uns an ihm fichtbar wird, iſt wirklich Glaube, echtes 
Hängen an Gott, wirkliches Aufblicen des Menſchen über 
die ganze Welt empor zu dem, der allein und wahrhaft der 
Große ift. Deshalb konnte ihn Jeſus zu feinem Dienft ge- 
brauchen und bat ihn zum Segen für die ganze Welt gemacht. 

Wir dürfen die Verheißung Jeſu auch für uns ergreifen 
und es getrojt glauben, daß ſich Gott auch zu uns befennt, 
wenn mir uns aufrichtig in den Dienft begeben. Wir werden 
nicht verarmen und zu kurz fommen auf feinem Weg; im 
Gegenteil wir haben es immer wieder in reicher Erfahrung 
vor uns, wie Gottes Hand mit denen it, die nicht ihre eigene 
Größe fuchen und ihre eigene Ehre wirken. Laſſen wir die 
unnüße Sorge, als ob wir unſer Leben verdürben, wenn es 
unter Gottes Willen jteht, als ob wir in die Rnechtichaft der 
Menſchen gerieten, wenn wir im Gehorſam gegen Jeſus bleiben. 
Er wird feine Verheißung auch an uns bewähren, daß denen, 
die in feinem Dienst fich hingeben, Größe, Ehre und Macht 
zufällt, die Macht, die Gott verklärt. 
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Unverwandt auf Jeſus jehen, wie wir e3 im Cingang 
fangen, das ift das Mittel und die Methode, nach der man 
echte Größe erwirbt. Uns allen ift das Verlangen in die 
Seele gelegt, daß aus unferm Leben etwas Nechtes werde, nicht 
bloß eine leere, jchattenhafte Exiſtenz, die in nichts zergeht. 
Wir tragen alle die Sehnjucht in uns, daß aus unfrer Arbeit 
Frucht entjtehe und aus ihr ein Segen werde, Erfolg und 
Ehre auch für uns. Diejer Hoffnung bringt der Herr die 
Erfüllung und unjrem Streben den Erfolg. Unvermandt auf 
Sefum jehen, auf den, der nicht gekommen ijt, fich dienen zu 
lafjen, fondern zu dienen, und der feine Herrjchaft dadurch 
ſchuf, daß er feine Seele hingegeben hat, Freunde, das macht 
uns groß. Amen. 


Buchdruckerei G. Schnürlen, Tübingen. 
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Wir haben die beiden Priefter vor uns, Kajaphas, den 
Hohepriejter mit dem Titel und der Tracht, mit dem Recht, 
das im Geſetz Gottes verzeichnet it und fein Amt anordnet, 
mit der taufendjährigen Tradition, da ſeit einem Jahrtauſend 
ein Sohepriejter dem andern im Tempel Serufalems gefolgt 
it, und ihm gegenüber ſteht Jeſus als der Angeklagte, gegen den 
die Zeugen auftreten und den der Richter verhört, allein, 
ohne Gemeinde, ohne Tempel, ohne Macht, aber auch er ein 
Prieſter, der bejchäftigt it mit dem Dienft Gottes, bereit das 
wahrhaftige Opfer zu bringen und einzutreten in Gottes 
Heiligtum, wo er fien wird zur Rechten der Majejtät. Der 
eine Priejter überantwortet den andern in den Tod. Zwei 
Religionen werden uns dadurch fichtbar, die beiden Reli— 
gionen, die miteinander auf Erden fämpfen. Auch Rajaphas 
handelte in jener Stunde als Priejter, nicht mit einer Gott: 
lofigkeit, die gar nicht an Gott denkt und bloß den Menjchen 
ſieht. Ihr hört ja, wie ex für den Tempel eifert und für 
die Ehre Gottes gegen den Läjterer kämpft. ALS die Männer 
auftraten, die Jeſus nach feiner Vollmacht befragt hatten, und 
denen er gejagt hatte: jein Zeichen jei das, daß er den Tempel 
wieder bauen werde, nachdem fie ihn abgebrochen haben, da 
fieht Rajaphas in Jeſu Wort eine ſchwere Verfündigung. Wie 
fann er doch einer jolchen Gottlofigkeit ſich ſchuldig machen, daß 
er an das Ende des Tempels zu denken wagt, und was ijt 
das für eine ungeheure Anmaßung, daß er ihn neu bauen 
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will! Und als ihm Jeſus feine Gemeinjchaft mit dem Vater 
in ihrer Ewigkeit und Herrlichkeit bezeugt, die ihn zum Thron 
Gottes erheben und ihm die neue Sendung zur Begründung 
des göttlichen Reichs verleihen wird, da zerreißt der Hohe— 
priefter feine Kleider. Dergleichen kann er nicht ertragen. Eine 
folche Entehrung Gottes verwundet feine Seele. Er hat Re- 
ligion. Und wie er, jo dachten alle, die damals Jeſus 
richteten. E 

Aber nicht Rajaphas allein hatte Religion. Wenn mir 
zu Jeſus hinüberjehen, zu feinem Schweigen und zu jeinem 
Zeugen, jo iſt klar: auch er hat Religion und handelt jo 
um Gottes willen. Nichts hilft ihm, nichts fpricht für ihn, 
nichts ift fein Beſitz als allein der Vater. In feiner Gemein- 
ichaft jteht ex auch auf dem Kreuzesweg, auch jebt, wo ihm 
der Hohepriefter zuruft: du Läfterer. Er hat den Vater jo, 
daß er ihn zu fich nehmen wird und ihm aus dem Kreuzes- 
weg den Weg in die Herrlichkeit bereitet. 

Daß mir hier zwei Religionen vor uns haben, muß 
uns zu tiefem Nachdenken bewegen. Welche der beiden ift 
wohl unsre Religion? Natürlich, jagen wir, die Religion 
Jeſu; wir find doch nicht Juden; unfer Hohepriefter ift nicht 
Rajaphas. Allein jo raſch ift diefe Antwort nicht zu geben. 
Die Religion des Kajaphas ijt jehr verbreitet, und wenn es 
auf die Gtatiftif ankommen jollte, auf die Zahlen, die die 
Menge der Gejinnungsgenofjen feititellen, wenn bloß die Ge- 
fchichte die Antwort geben joll mit dem, was in der Menjch- 
beit durch fie fichtbar wird, dann ift die Religion des Kaja— 
phas die mächtige, nicht die Seju. Was macht zwijchen ihnen 
den Unterjchied? Kajaphas hat eine Religion, die ihn jelber 
verherrlicht; Jeſus hat eine Religion, die Gott verherrlicht. 
Das bringt den Unterjchied zwiſchen den beiden Religionen 
hervor, die es in der Menfchheit gibt. 

Wenn wir diefen Unterfchied begreifen, dann ift uns die 
Notwendigkeit des Kreuzes aufgejchlofjen; dann verjtehen wir, 
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warum ich Gott im Bilde dejjen offenbart, der in den Tod 
gegeben iſt; dann begreifen wir, daß es auch für uns feinen 
Zugang zu Gott gibt al3 durch den Gekreuzigten, daß Gott auch 
mit uns nicht anders gnädig handelt, als durch den, der das 
Kreuz für uns getragen hat. 

Laßt uns auf den Unterfchied zwifchen den beiden Priejtern 
achten. Rajaphas wehrt fich für feinen Tempel; Jeſus wehrt 
fich nicht und fchweigt. Kajaphas zwingt Jeſus zum Befennt- 
nis, Jeſus gibt es ihm, aber nicht von jelbjt. Jeſus preift 
den Vater ob jeiner vollfommenen Treue und Gemeinjchaft; 
Rajaphas heißt das eine Läfterung. 
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Warum war e3 denn eine fo fchredliche Sache, daß 
Jeſus gejagt hatte: der Tempel werde abgebrochen werden ? 
Hat Kajaphas Angſt, Gott fomme um fein Heiligtum, die 
Anbetung Gottes ende und der Name Gottes verjchwinde ? 
Das war nicht der Grund, der jene Männer, die mit Jeſus 
verhandelt hatten, bewog, jetzt als feine Verkläger gegen ihn 
aufzuftehen. Unjer Tempel jollte verfchwinden! jagen fie, der 
Tempel, in dem wir Briefter find, der unfere Freude und 
unfer Ruhm ift, dev Tempel in unfrer Stadt, der fie berühmt 
macht, der Tempel unjeres Volkes, der das Zeichen feiner 
Erwählung aus allen Völkern ift, der Tempel, in dem mir 
die Schönen Feſte feiern, der uns die Vergebung unjrer Sün— 
den verbürgt und Gottes Hilfe in allen unjren Nöten ver- 
beißt. Unjern Tempel jollten wir verlieren! Wer das jagt, 
der — greift und an, nein! jo veden fie nicht: der greift 
Gott an. Denn fie haben Religion, und zwar eine Religion, 
deren Wert für fie darin bejteht, daß es ihnen gut geht und 
fie verherrlicht find. Wer darum ihren Tempel angreift, der 
greift Gott an, 

Jeſus verhieß ihnen: Sch werde ihn neu bauen, nicht 
erjt nach langer Zeit, am dritten Tag; ihr müßt nicht lange 
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warten, jo ſteht das neue Heiligtum da. Was war denn 
daran fo fchredlich, wenn ihnen Jeſus einen neuen Tempel 
verfcehaffen will? Zweifelt Kajaphas daran, daß Gott hiezu 
die Macht habe? Das ift nicht der Punkt, der ihn erbittert. 
Sonnenflar aber war das, daß in dem Tempel, den Jeſus 
verheißt, nicht mehr Kajaphas der Hohepriefter fein wird. 
Sm neuen Tempel wird nicht mehr er regieren. Soll er jich 
nun nicht wehren? Was war es doch für eine jchöne Sache, 
wenn Rajaphas am Berjöhnungstage die Krone trug mit 
Gottes Namen, und die Gdelfteine auf der Bruft mit dem 
Namen Israels, wenn er in das Heiligtum Gottes hinein- 
trat, er ganz allein, weil feiner ſonſt hiezu erforen war, 
während er hineingehen durfte bis ins Allerheiligfte, wohin 
fonft niemand fam! Soll er fich nicht dafür wehren, eben 
feiner Religion wegen? Aber das ift diejenige Religion, bei 
der Gott dem Menjchen dienen und den Menjchen erhöhen muß. 

Bei Jeſus fteht es anders, und das ift der Segen feines 
Kreuzeswegs, daß wir darüber gar nicht zweifeln können. Die 
Religion Jeſu befteht nicht darin, daß Gott zum Knecht des 
Menfchen wird. Das hat er durch die Kreuzestat offenkundig 
gemacht. Vor feinen Ohren wird über feinen Spruch ver- 
handelt, was er wohl mit ihm gemeint habe, ob ex eine 
Gottesläfterung jei oder nicht, und er ſchweigt. Warum 
fchweigt er? Wir machen es doch anders; wenn eines unfrer 
Worte Streit veranlaßt, dann erklären wir e3 und ftellen 
feft: das babe ich gejagt, es jo gemeint und dazu Ddiefen 
Grund gehabt. Warum ſchweigt ex? 

2. Fr. Jeſus hat gefagt: Mein Wort ift nicht mein. 
Sie zanfen über jein Wort; es ift nicht das feine, jo daß er 
es verteidigen umd erklären und beweiſen wollte oder könnte 
oder müßte. Er hat als der gefprochen, der den Vater offen- 
bart. Er hat nie anders gevedet, als vom Werf, das Gott 
tut. Darum ift es des Vaters Sache, fein Wort zu erklären, 
zu verteidigen, zu bemeifen, eben dadurch, daß es gefjchieht. 
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So war e3 ja gerade auch mit jenem Wort, das den Abbruch 
und Neubau des Tempels anfündigt. Eben jegt gefchieht es. 
est wird der Tempel Gottes abgebrochen; der Immanuel 
geht in den Tod; der, in dem uns Gottes Gnade bejucht 
bat, ftirbt. Und mit ihm endet und zerfällt das alte Heilig- 
tum. Was foll er da mit feinen Gegnern zanfen, wenn Öot- 
tes hohe Regierung fein Wort erfüllt und es vor ihren Augen 
und durch fie ſelbſt vollzieht? Aber auch das andere gefchieht, 
der Neubau des Tempels. Denn Jeſus ftirbt in der Gemwiß- 
beit, daß er durch feinen Tod zum Priejter werde, der die 
Gemeinde Gottes heiligt. est wird das reine Opfer gebracht, 
das Gottes Liebe ganz, Gottes Gerechtigkeit ganz offenbar 
und herrlich macht. est wird der Priefter durch jene Taufe 
geweiht, die ihm den Eingang in Gottes Heiligtum gewährt. 
Hier redet Gott, darum kann Jeſus ſchweigen, und durch fein 
Schweigen bewährt er, daß er nichts für fich von Gott be- 
gehrt, daß er jein Ziel darin fieht, nicht daß er groß werde, 
fondern daß Gott groß werde, und daß feine Religion darin 
bejteht Gott zu verherrlichen. 
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Mit dem Zeugenverhör kamen die Richter Jeſu nicht 
zur Gemwißheit. Es war doch nicht völlig klar zu ftellen, was 
Jeſus eigentlich gejagt hatte. Sie find aber fromm, und 
fromme Leute brauchen Gemißheit, um zu handeln. Ein 
flares, befejtigtes Gewiſſen ift nötig, um ein jolches Urteil 
zu fällen, wie das, das die Richter Jeſu vor fich haben. 
Darum tritt der Hohepriefter zu Jeſus heran und beſchwört 
ihn mit dem Namen: Gottes, des Beſchirmers der Wahrheit 
und des gerechten Richters. Dadurch will er ihn zwingen, zu 
Iprechen: Willſt du nicht meineidig werden, jo rede. Geht 
ihr, wie der Menjch den Namen Gottes braucht, wie er will, 
als ein Mittel jeinev Macht, wie ein Folterinftrument, mit 
dem der Angejchuldigte zum Geftändnis gezwungen wird! 
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Es ift Religion in diefer Beſchwörung, aber eS ijt die Reli— 
gion, bei der der Menſch Gott als feinen Knecht braucht und 
mit Gottes Namen macht, was er will. 

Mas will er denn von Jeſus wiſſen? Db er der Ehri- 
jtus jei, der Sohn Gottes. Hinter fein Geheimnis will er 
fommen. Aber Kajaphas weiß ja, das diejes Geheimnis in 
die Tiefen Gottes hineinreicht. Nach der Sohnſchaft Gottes 
fragt ex ihn, ob ex fein Leben aus Gott habe, ob der Vater 
fich ihm bezeuge als der, der ihn gemacht, erfüllt und geleitet 
babe mit ſeiner wirffamen Gegenwart im heiligen Geift. Ob 
er der Gefalbte fei, will er wifjen, das beißt der, den Gott 
zum Herrn und Hirten feiner Gemeinde bejtellt hat. Kann 
denn der Menſch mit Troß und Zwang Gottes Geheimnis 
ans Licht ziehen? Will Rajaphas Gott nötigen, fich zu offen- 
baren? Sch will es, jagt er, daß du fprichit; du mußt! Wie 
oft Fam feither diefes: Du mußt! Du mußt! zum Vorfchein. 
„Du mußt mir das Rätſel löfen, du mußt mir Bejcheid geben 
und dich mir bezeugen, du mußt!” Das ift die Religion, bei 
der Gott dem Menfchen dienen joll. 

Sefus bleibt, wie er immer war. Ginft hat auch ein 
anderer, der Jeſus teurer war, als Kajaphas, den Verſuch 
gemacht, fein Geheimnis ihm abzuzmwingen und ihm den Mund 
gewaltjam zu öffnen. „Bijt du der, dev da kommen joll, oder 
warten wir auf einen andern?” Auch der Täufer hat in 
feiner Ungeduld und in feinem Zweifel einen Zwang auf 
Jeſus ausgeübt und ihn angetrieben, feinen Chriftusnamen 
in die Welt hinauszurufen. „Geht und jagt Sohannes, was 
ihr jeht und hört.” Die Werke des Vater gefchehen in offen- 
fundiger Deutlichfeit und bezeugen den Reichtum feiner all- 
mächtigen Gnade. 

Einjt beim Tempelmeihfeft fiengen die Juden Jeſus in 
der Tempelhalle ein und bildeten rings um ihn eine dichte 
Schar; jet kann ex nicht entweichen. „Wie lange hältft du 
unfere Seele auf? Bift du der Chriftus, jo jage es uns,“ 
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Sie reden wie Kajaphas, und meinen, fie dürften Jeſus 
zwingen, das auszufprechen, worauf fie warten, und ihnen jo 
das Nätjel zu löſen, das mit feiner Erjcheinung vor ihnen 
jteht. Er hat nicht gefchwiegen, jondern ihnen feine ganze 
HeilandSherrlichkeit bezeugt. „Ich bin der gute Hirte; nie- 
mand reißt meine Schafe aus meiner Hand; der Vater, der 
fie mir gegeben hat, ijt mit mir eins.“ Uber er hat auch 
damals keuſch und gehorfam den Plaß des Sohns bewahrt, 
der nicht für fich jelber zeugt, wirbt und fämpft, nicht mit 
feinem Eöniglichen Namen prunft, und feine Sohnjchaft Got- 
tes nicht ausjtellt, jondern auf Gott wartet. ch habe es euch 
gejagt, jagte er ihnen, und ihr glaubt nicht. Er jpricht, da- 
mit jie glauben. Sie wollen das nicht; was nüßt ihnen nun 
fein Wort! 

Diesmal aber, als der Hohepriejter auf ihn zutrat mit 
jeinem Eid, war die Stunde für ihn bejonders verjuchlich, 
wenn wir die menschlichen Maßjtäbe auf fie anwenden dürfen. 
Sit es jegt nicht die legte Zeit, wo er für fich arbeiten kann? 
Wenn er jest nicht feine Gegner überzeugt, ijt es zu fpät. 
Er hatte bisher auf den Vater gewartet; aber der Vater 
führte ihn dem Kreuze zu. Muß er nicht jegt für fich forgen, 
feinen Chriftusnamen proflamieren, feine Sohnjchaft beweijen 
und bezeugen, wenn es der Vater nicht tut? Diefe Gedanken 
haben Jeſus nicht berührt. Er jchweigt, und als ihn der 
Prieſter zum Reden zwingt, antwortet er ihm: Du jelbjt jagit 
es; ich habe dir meinen Namen nicht aufgedrängt, und bin 
nicht vor dich hingetreten mit dem Befehl: Kajaphas, nieder 
auf die Knie, der Chriſtus jteht vor dir! Sch Ließ dich gehen 
und habe dir nichts zugemutet. Nun jagjt du es aber jelbit; 
jo jolljt du wijjen: Bon nun an wirft du den Menſchenſohn 
zur Rechten Gottes jizen und mit den Wolfen des Himmels 
fommen jehen. Darin wird Jeſu Religion offenbar, jene Re- 
ligion, die .Gott als Gott chrt, Gott reden läßt, auf jein 
Zeugnis wartet und nicht für fich felber arbeitet, jondern 
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gewiß ift, daß Gott fich offenbart zu jeiner Stunde und daß 
feine Stunde die rechte, die weile, die gnädige ift. Das hat 
Jeſus mit treuem Sohnesgehorfam auch vor feinen Richtern 
fejtgehalten. Darum, weil er im Gehorſam des Sohnes fpricht, 
bat er vor ihnen auch jeine Gemeinfchaft mit dem Vater be- 
zeugt in ihrer ganzen Herrlichkeit und Größe bis hinauf zu 
Gottes Thron und hinaus zum Ende der Zeit. 
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Da zerriß der Hohepriefter feinen Rod. Er heißt Jeſu 
Antwort ein Verbrechen, für das er den Tod verdiene. Wo— 
mit bat er denn eigentlich Gott geläftert? Was war an Jeſu 
Antwort anjtößig? Jeſus hat abfichtlich auch in diefem Mo— 
ment nur mit Schriftworten gejprochen. Er wiederholt aus 
Palm 110 das Wort von dem, der zur Rechten Gottes ſitzt 
bei jeinem Thron, und aus Daniel 7 die Verheißung dejjen, 
der in den Wolfen des Himmels fommen wird mit der Sen- 
dung von oben. Das ftand auch in der Bibel des Kajaphas, 
und er hat an diejen Worten nicht gezweifelt. Auch Kaja- 
phas hat fie geglaubt, wie man zu jagen pflegt. Und doch 
ſchilt er Sefu Antwort eine Läfterung, und fieht darin Die 
Todfünde, die Jeſus mit dem Kreuze büßen muß. Du milljt 
das fein, der Galiläer und Nazarener! Wie denn? Hat nicht 
Gott die Macht, ich jelber den zu wählen, den er in das 
Königsamt einjfegt? Hat Rajaphas zu jagen, wem Gott jeine 
Liebe zu gewähren habe, daß er fein Sohn jei? Kajaphas 
bat aber noch einen jtärferen Grund, der Jeſu Schuld er- 
weift. Du willſt es jein, du, den wir in unſrer Gewalt 
haben! Morgen hängſt du am Kreuz. Und du berufjt dich 
auf Gott! Gott ift ein Gott der Kraft, des Siegs und der 
Herrlichkeit; du aber bijt im Leiden und Sterben; dich zer- 
treten wir. Wie fannjt du der Chriftus fein? Gott ift ein 
Gott der Gnade. Wir wollen, jagt Rajaphas, einen gnädigen 
Gott haben, einen Gott, der hilft, der Glück verleiht, nicht 
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Tod, nicht Kreuz, jondern der unfere Sünde verzeiht, fich zu 
una hält und mit feiner Herrlichkeit fich für uns offenbart. 
Dein Gott ift nicht der unſere; denn dein Gott gibt dich hin 
ans Kreuz; das tut unſer Gott nicht. Denn unfer Gott ift 
der Gott der Macht und der Gnade. 

Seht, das ijt wieder die Religion, bei der Gott dem 
Menjchen helfen muß und als fein Bedienter angeftellt wird, 
damit er durch ihn ficher und felig ſei und feine Unterjtüß- 
ung erhalte, wenn er nicht jelber zurecht fommen fann. Dieje 
Religion verfteht das Geheimnis des Kreuzes nicht, jondern 
jtößt fi) am Sterben Jeſu. Aber gerade deshalb hat Gott 
Jeſus in den Tod geführt, damit dieje Religion begraben jei, 
tot, I. Fr., auch in unfern Herzen tot, Gott jei Dank! und 
die Religion entjtehe, die Gott preift. 

&3 war ein wunderlicher Streit. Rajaphas jagt: Deinem 
Gott gebricht e8 an Macht; denn er hat dich in unfre Ge- 
walt gegeben. Fehlt es Jeſu Gott an Macht? „Ihr werdet 
mich von nun an jehen zur Rechten der Kraft.” Jeſus traut 
dem Vater zu, daß er ihn aus der Todestiefe in die Himmels- 
höhe erhebe, und legt ihm die Kraft bei, aus der Dornen: 
frone die Krone der Herrlichkeit zu machen, aus feinem Blut 
den lebendigen Trank für die Sünderwelt. O, Sefus hat 
einen jtarfen Gott. „Ich will einen gnädigen Gott haben, “ 
jagt Rajaphas. Hat nicht auch Jeſus einen gnädigen Gott? 
D ja, einen Gott, der jo gnädig tft, daß er in alle Tiefen 
der menschlichen Not und Schuld hinabgeht, einen jo barm- 
bherzigen Gott, daß er auch einem KRajaphas fein Reich an- 
bietet, einen Gott von jolcher Gnade, daß er feinen eigenen 
Sohn nicht ſchont, damit er mit ihm uns alles jchenfe, mit 
ihm, den er zu feinem Thron erhöht und mit feiner ewigen 
Herrlichkeit ausrüſtet. 

Uber eins hat Kajaphas nicht: er hat feinen heiligen 
Gott, deſſen Gerechtigkeit offenbar wird in feiner Gnade, und 
den Gott hat Jeſus. Darum hört bei ihm jene Religion auf, 
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bei der Gott an den Menjchen gebunden ift, und fängt die- 
jenige Religion an, durch die der Menſch vor Gott fich beugt, 
Gott Recht gibt und ihm die Ehre läßt und beten lernt: 
Dein Name werde geheiligt. 

2. Fr., weil die Religion des Rajaphas auch unfre eigene 
Religion ift, darum ift Jeſus für uns geftorben. Darum 
bringt auch uns fein anderer als der Gefreuzigte die Beruf- 
ung zu Gott, und immer müfjen wir, wenn wir zu Gottes 
Thron emporjehen, zugleich auf das Todesbild Jeſu fehen. 
Denn dort finden wir den, der Gott verherrlicht bat, und 
von ihm empfangen auch wir die Religion, die Gott ver- 
herrlicht. Amen. 


Buchdruckerei G. Schnürlen, Tiibingen. 


SKarfreifag. 
(29. März 1907.) 
Lukas 23, 33—46. 


Drei Kreuze jtehen vor unjerm Blick, und an dem, das 
in der Mitte jteht, hängt Jeſus. Nach der Abficht derer, die 
fie errichteten, jollte er jterben, wie die Menjchen jterben, 
und erjt noch, wie verfchuldete Menfchen jterben, deren Leben 
nur ein Uebel und fein Segen war und darum mweggemworfen 
wird. Aber er jtarb nicht, wie die Menfchen jterben, weder 
wie der Schächer zur Linfen, noch wie der Schächer zur 
Rechten, weder mit einem Proteft gegen den Tod, der ihn 
verwünfcht, noch mit der Ergebung in den Tod, die ihn als 
ein unabwendbares Schickſal hinnimmt, fondern Jeſus ftarb 
mit Gott. „Vater, in deine Hände übergebe ich meinen Geijt.“ 
Das war jein letzter Akt, die legte Leiftung feines Willens 
und Bemwußtjeins, jein Sterben, und dieje3 Sterben war im 
höchſten Sinn ein Lebensaft. 

Weil Jeſus mit Gott gejtorben ift, darum verleiht er 
uns die Gnade, daß auch wir mit Gott jterben fönnen. „Selig 
die, die im Herrn jterben von num an.” Für dieje jeine Gabe 
danfen wir ihm nicht erft dann, wenn es mit uns zu Ende 
geht, auch nicht nur dann, wenn folche, die uns verbunden 
find, fterben. Wir brauchen fie vielmehr heute und morgen 
und immerdar, um mit Gott leben zu fünnen. Es greift tief 
in unsre Lebensführung ein, wie wir uns zur Todesfrage 
jtellen, ob wir fie anfajjen wie der Schächer zur Linken und 
uns gegen den Tod auflehnen, oder wie der Schächer zur 
Rechten und ergebungsvoll in ihn verfinfen, oder ob wir uns 
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an das Kreuz in der Mitte halten und unfern Geift dem 
Vater übergeben. Das ergibt nicht bloß verjchiedene Todes— 
ftunden, jondern vor allem verjchiedene Lebenswege, verleiht 
nicht nur unfern Franken Tagen ihr Gepräge, jondern auch 
unfern gefunden, und gibt uns nicht nur ein anderes Alter, 
fondern ſchon eine andere Jugend. 
Darum wollen wir alle, Alte und unge, Starke und 
Matte, heut unjerm Herrn Jeſu dafür danken, daß 
er die Empörung gegen den Tod 
und die Ergebung in den Tod von uns nimmt, 
und uns verleiht, daß wir unfern Geift in die 
Hand des Vaters legen. 
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Steige herab vom Kreuz, Hilf dir ſelbſt und uns, wehre 
dich gegen den Tod. So jtirbt der Schächer zur Linfen Er 
jtirbt menſchlich. Wie gut verftehen wir ihn und feinen bittern 
Trotz, mit dem er fich gegen fein Schiejal fträubt. Wer 
wehrt jich nicht gegen den Tod? Wen preijen wir, die Jugend 
oder das Alter, die Gejundheit oder die Krankheit, den Früh— 
ling oder den winterlichen Tag? Aber ob wir auch alle uns 
gegen den Tod auflehnen und viele große Stüde ihres Lebens 
nur damit zubringen, ich gegen ihn zu wehren: daS kann 
nicht die rechte Führung des Lebens und nicht die vechte 
Weiſe zu fterben fein. Der Troß des Schächers iſt kindiſch; 
es fehlt ihm die Kraft. Unfere Empörung gegen den Tod ift 
toll; denn fie begehrt Unmögliches und bereitet uns ein bittres 
Sterben, wie fie auch unfer Leben bitter macht. 

Woher ftammt fie? Hilf dir felbjt! ruft der Gefreuzigte 
Jeſus zu Das ift der jelbjtifche Wille, der Herr jein möchte 
über Leben und Tod. So redet der Menjch dann, wenn er 
den Herrn über fich verleugnet und fi) dem Wahn ergibt, 
er jei der Herr und fein Leben fei jein Eigentum, und er 
fönne tun, was er wolle, und fei feiner ſelbſt wegen in der 
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Melt. Wenn der Menfch fich jelber lebt, dann bäumt ex fich 
auf gegen den Tod. Hilf dir jelbjt! jo jprach der Gefreuzigte 
auch damals zu ich jelbjt, als er jene Taten wagte, um deren 
willen er verurteilt if. Da hat er auch fich jelbjt geholfen, 
fich ſelbſt gerächt und verteidigt, hat feinen eigenen Willen 
getan und war jelbjt jeines Glückes Schmid. So wurde Un- 
glüf aus feinem Glück. 

Jeſus ift nicht jo gejtorben. Dieſe Bitte: „Steig herab 
und hilf dir und uns”, war für Jeſus nicht erhörbar. Gr 
fann das nicht wollen, was jie begehrt, und fann nicht fo 
fterben, daß er ich gegen das Sterben fträubt. Warum nicht ? 
Er würde Gott verleugnen. Er ftirbt vor Gottes Augen nach 
Gottes Willen. Er kann beten, jogar am Kreuz, kann betend 
jterben. Wer fich gegen den Tod jträubt, der kann nicht beten. 

MWahrlih! es war fein träumerifches Sterben. Jeſu 
Paſſion hat nichts mit Verzückungen und Illuſionen zu tun, 
durch die wir uns etwa inmwendig eine Gedanfenmwelt aufbauen, 
mit der wir uns die wirkliche Welt verhüllen. Auch im Sterben 
flieht Sefus vor der Wahrheit nicht, jondern jtirbt mit der- 
jelben abſoluten Wahrhaftigkeit, mit der er gelebt hat. Er 
bat es empfunden und ausgefprochen, daß er von Gott ver: 
laſſen war. Gottes Gegenwart gibt Kraft; der Tod aber ift 
das Ende der Kraft. Wo Gott ift, da ift das Neich und 
die Herrlichkeit; der Tod aber ift das Unterliegen, die Er- 
niedrigung und Verſenkung in das Nichts. Er fpricht nicht 
von Gemeinfchaft mit Gott, wenn er ftirbt, nicht von Gelig- 
feit, wenn er leidet, nicht vom Leben, wenn der Tod eintritt. 
Gott verläßt ihn aber fo, wie er zwijchen fich und uns die 
Trennung ftiftet, und das bedeutet nicht, daß Gott verſchwände 
und mwegginge. Gott geht und vergeht nicht. Der Vater ift 
da und hört ihn. Er kann deshalb zu ihm beten und feinen 
Geift ihm übergeben. Die Hand des Vaters hält ihn. Alles 
vergeht für Sejus in der Stunde des Todes, und er hat jegt 
im Sterben nichts mehr, was fein Eigentum wäre; aber der 
Vater ift da und ihm übergibt er feinen Geift, 
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So einfach und fcehlicht der ganze Vorgang ijt: wir alle 
empfinden dennoch feine geheimnisvolle Größe. Keiner von 
uns wagt zu jagen: das könnte ich auch; dergleichen erlebt 
man alle Tage. Nein! das hat die Welt einmal erlebt und 
nun ift es freilich vorhanden für immer. Wir alle empfinden: 
das ift die richtige Weife zu fterben. Der Troß iſt kindiſch, 
der Aufruhr toll; Gott den Geiſt zu übergeben, das ijt ver- 
nünftig, und gibt ein jeliges Sterben, jomweit überhaupt Sterben 
felig fein fann. Denn ein jolches Sterben verherrlicht Gott. 
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Jeſus hat uns aber zugleich mit dem Troß auch die Er- 
gebung in den Tod abgenommen. Der Schächer zur Rechten 
fügt fich in die Tatjache und ergibt fich in jein Los. Das 
iſt ein verehrungsmwürdiger Vorgang. Wir ehren alle, die mit 
Ergebung jterben, auch wenn fie fi nur vor der Majejtät 
der Natur und der Unzerbrechlichkeit ihres Gejeges beugen. 
Es ift immer ein ehrwürdiger Vorgang, wenn der Menſch 
fein Antlig verhüllt, ſchweigt und das Geſchick des Todes mit 
Ergebung leidet. Aber auch das ift ein jchmweres Sterben und 
darum macht es uns auch das Leben ſchwer. ES iſt zwar 
vernünftig, daß mir die Tatfachen jehen, wie fie find, nicht 
träumen, jondern uns deutlich machen, was an uns gejchieht. 
Aber diefe Vernunft ift noch unmenſchlich, mörderijch ; fie ſchaut 
bloß nach außen und hat noch feine Antwort für das, was 
aus uns jelber werden ſoll. Auch dann bleibt die Ergebung 
noch jchwer, wenn wir mit dem Schächer zur Rechten nicht 
nur die Wucht der Tatjachen ehren und das Gejet der Natur 
heiligen, ſondern uns unter Gottes Recht beugen, und wiſſen, 
daß nicht nur unſer Leib jterblich, fondern auch unfer Wille 
fündlich ift. Das war an der Weije, wie der Schächer zur 
Rechten ftarb, recht und gut: ex heiligte Gottes Gejeg gegen 
fich jelbjt. Aber wie rührend menfchlich und uns allen un— 
mittelbar verftändlich ringt fich aus der Ergebung die Bitte 
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(08! Sie zeigt, wie ſchwer es uns immer wird, nichts als 
den Tod vor Augen zu haben und uns in feine Herrichaft 
zu ergeben. Bei diefer Ergebung ift doch immer ein „aber“. 
Er hat fich ergeben in Gottes Urteil; aber — aber „wenn du 
fommft in deiner Herrichaft, dann denfe an mich!“ Ueber 
der Ergebung jchwebt die Hoffnung. Zum dunfeln Heute 
möchte fie gern ein lichtvolles Morgen fügen. Der Schächer 
beugt fich unter das Todeslos und jtredt fich gleichzeitig ver- 
langend nach einem zufünftigen Leben aus. 

Rührend menschlich ift ein jolches Sterben; was dabei 
vorgeht, ift uns allen wohl vertraut; aber Jeſus ift nicht jo 
geftorben. Er hat fich nicht in den Tod ergeben. Er trogt 
nicht und er erliegt nicht; er wehrt den Tod nicht ab, und 
feiert ihn auch nicht al3 feinen Retter. „Warum haft du mich 
verlaſſen?“ Ihr hört, er ergibt fich nicht. „Vater, in deine 
Hand,“ nicht in des Todes Hand, „übergebe ich meinen Geijt.“ 

Warum hat er fich nicht ergeben? Weil er Gott nicht 
verleugnen fann. Wo Gott ift, da ift das Leben; da gewinnt 
nicht der Tod den Sieg. Durch Gott wird uns nicht die Er- 
gebung in das Nichts auferlegt. „Gedenke einft an mich,“ 
bat der Schächer. „Heute,“ antwortet ihm Jeſus. Das iſt 
das göttliche „heute“ der vollfommenen Gnade, die in jede 
Lage unſers Lebens die Hilfe legt, das „heute“ der ewigen 
Liebe, das jeden Tag durchwaltet. Das läßt es Jeſus nicht 
zu, daß er nur in die Zufunft blicke und zur finjtern Todes- 
itunde bloß noch das Tyenjeit3 füge. In diefem „Heute“ ijt 
freilich auch das „Morgen“ bejchlofjen; es nimmt uns alle 
Sorgen um das, was fommen wird. Ein ewiger Morgen ohne 
Nacht bricht mit diefem „heute“ an. Aber Jeſus bat dieje 
Zukunft nicht exit in der Ferne und iſt nicht von ihr ge- 
jchieden. Der Vater ift da und in jeine Hände übergibt er 
feinen Geift. 
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Können auch wir, I. Fr., jo fterben? Oder müfjen mir 
ratlos ſchwanken zwifchen Troß und Verzicht? Was Jeſus 
erworben hat, das ijt alles für die Welt gewonnen, alles für 
die Menschheit erworbenes Gut. Darum ift er mit Gott ge 
ftorben, damit auch wir mit Gott fterben und mit ihm leben. 
„Selig die, die im Herrn fterben von nun an.“ Oder haben 
wir vielleicht feinen Geift, den mwir in des Vaters Hand geben 
fönnten? Haben wir bloß ein Gehirn? Wer von diejer Sorge 
nicht im Blick auf Jeſus frei wird, der jehe auf die beiden 
andern Kreuze. Wer trogt dem Tod und jpricht; ich will nicht 
jterben? Tut das das Gehirn? Oder jeht auf den andern 
Schächer, der von feiner Schuld jpricht und von Gottes Ge- 
richt. Tut das nicht der Geift? Wer begehrt nach ewigen 
Leben? Nein, Freunde, fo iſt es nicht, daß wir feinen Geijt 
hätten oder nicht wüßten, daß wir ihn haben, den wir in 
Gottes Hände legen dürfen. Um ihn aber Gott zu übergeben, 
müffen wir ihm trauen. Auch bei den fleinen Dingen, die 
wir andern Menjchen anvertrauen, brauchen wir das Ber- 
trauen dazu, und vollends, wenn wir unfern Geift, ung jelbft, 
dann, wenn wir jterben und alles vergeht, in Gottes Hände 
legen jollen, wie fünnten wir das ohne Glauben tun? Darf 
man Gott jo trauen, fann man ihm jo glauben? Dazu ift 
Jeſus gejendet und dazu an das Kreuz gehängt, damit wir 
wijjen, daß wir jo glauben, jolches Gott zutrauen dürfen. An 
ihm haben wir es vor Augen, wie Gott mit uns Menfchen 
verfährt, was er verwirft und was er zu fich zieht. Ganz 
will er uns haben, das hat er durch die am Kreuz uns ge- 
offenbarte Gnade gezeigt, ganz, ohne unjern Schmuß und 
ohne unfere BoSheit, ganz für fich zu echter, lebendiger Ge— 
meinjchaft. Darum dürfen wir ihm glauben, auch im Sterben, 
glauben auch im Blid auf unfre Schuld. Jeſus ruft uns zu 
dem Gott, der uns verzeiht, mit fich verfühnt und uns das 
Leben gibt. 


Bee, — 


Freunde, es ijt wirklich jo, daß wir Gott unfern Geijt 
übergeben dürfen. Laßt uns das nicht erſt einjt tun, nicht 
dann exit, wenn die Todesjtunde fommt. Aus dem, was heute 
ift, erwächit das Morgen. „ALS berufen zu den Stufen vor 
des Lammes Thron, laßt uns eilen. Das Verweilen bringt 
oft um den Lohn.” Wollen wir dem Herrn fterben, laßt 
uns dem Herrn leben. Wollen wir ihn mit unjerm legten 
Atem preifen, laßt uns ihm dienen mit unſrer Manneskraft. 
MWer dem Herrn lebt, wird ihm jterben, und feine Seele in 
Gottes Hand legen, wo fie wohl geborgen ift. Amen. 


—— 


Buchdrucerei G. Schnürlen, Tuübingen. 


Sonntag Rogate. 
(5. Mai 1907.) 
Joh. 14, 1—6. 


An dem Fleck figen zu bleiben, wo wir find, das ijt 
niemand möglich. Wir find alle in Bewegung. Wie die Knoſpe 
nicht verjchloffen bleiben fann, jondern endlich aufbricht, jo 
bewegt fich die Jugend voran, und was in ihr liegt, kommt 
zur Entfaltung; und wir Alten können vollends nicht bleiben, 
was wir find, jondern werden weggeführt. Wir find auf der 
Wanderſchaft. Das gilt auch von den großen Gemeinjchaften, 
die mit langer Dauer das Leben der Einzelnen überragen. 
Wenn unfer Volk auf einem Höhepunkt fteht, bei dem mir 
es gern fejthalten möchten, auch dann gibt es fein Bleiben; 
es muß weiter. Ebenſo wenig bleibt die Kirche von einem 
Gejchleht zum andern, wie fie war; auch fie ift auf der 
Wanderichaft. 

Was ift der Weg? Dieje Frage it falich gejtellt. Wer 
ift der Weg? Das ijt die richtige Frage. Sch bin der Weg, 
jagt der Menſch zunächit; das ijt die faljche Antwort. Sch 
bin der Weg, jagt uns Chriftus ; das ift die richtige, gött- 
liche Antwort. 

R 

Was iſt der Weg? Viele bewegt dieſe Frage, und eine 
große Summe geiſtiger Arbeit wird auf ſie verwendet. Wenn 
ihr ſtatt des deutlichen deutſchen Wortes „Weg“ das fremde 
Wort „Methode“ einſetzt, dann erinnert ihr euch ſofort, wie 
viel Nachdenken und Arbeit auf unſere Frage gerichtet iſt. 
Welches iſt die beſte Methode der Lebensführung, die richtige 
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Methode des Denkens und Wollens, die Methode der Erzieh— 
ung, der Volksbeglückung, die Methode der Heiligung, der 
Evangeliſation, die Methode zur religiöſen Erneuerung und 
kirchlichen Beſſerung unſeres Volkes? Alle unſere Methoden 
nimmt uns Jeſus aus der Hand: Ich bin der Weg. Was 
iſt die richtige Methode zum Denken? Denke an mich! Die 
richtige Methode des Wollens? Gehorche mir! Die Methode 
deiner Heiligung? Bleibe in mir! Die Methode der Predigt? 
Sei mein Zeuge! Glaubet an mich und glaubet an Gott, 
ſagt der Herr. Ich bin der Weg. 

Warum können uns keine Künſte als Weg dienen, der 
uns zum Ziele brächte? Warum können wir uns nicht durch 
Erfindungen und Einrichtungen die Straße bauen, auf der wir 
unſere Wanderſchaft vollziehen? Wohin wollen wir? Das 
iſt die Frage. Der Weg entſcheidet ſich nach dem Ziele, zu 
dem wir wandern. So, ſagt uns Jeſus, kommt ihr nicht zum 
Vater. Zu Gott ſollen wir; und wie ſollten wir mit künſt— 
lichen Methoden zu Gott kommen? Der Weg, der uns zu 
ihm führt, muß die Wahrheit fein und das Leben; die Wahr— 
beit, nicht die Dreſſur, das Leben, nicht tote Dinge und pa» 
pierene Regeln. Götzen macht man ſich durch Methoden dienit- 
bar, nicht den lebendigen Gott. 

Eben deshalb weil wir auf der Wanderſchaft zu Gott 
find, darum brauchen wir einen Weg. Kein andres Weſen 
auf Erden baut fich Straßen und wählt fich Wege, als der 
Menih. Die Sterne fahren durch den Weltraum, die Blitze 
durch den Luftraum, ohne daß fie fich die Bahn erſt ſuchen; 
fie werden gejtoßen durch die Dinge, in deren Mitte fie fich 
bewegen, gezogen durch die Kräfte, welche fte treiben. Wir 
aber brauchen einen Weg; denn wir find auf der Wander: 
fchaft zu Gott. Darum gibt es auch nur für uns Menjchen 
Irrwege und Abmwege, jene unruhige, ftürmifche, zielloſe 
Bewegung, die immer dann eintritt, wenn wir die Bahn 
verlajjen haben. In unfrem menjchlichen Leben haben wir 
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oft die ziellofe Bewegung vor Augen, das Hin und Her, 
das Vorwärts und Zurüd, jest hinauf, dann hinab, jet in 
die Verzagtheit, dann in den Uebermut. So unruhig und 
zwecklos wird die Bewegung dann, wenn wir den Weg ver: 
lafjen haben. Auf dem Weg geht es fich gut; er braucht nicht 
breit zu fein, damit man auf ihm gehen kann; auch auf dem 
ſchmalen Weg bewegen wir uns ruhig und ficher Hin zum 
Ziel. Darum lautet Jeſu Wort: ch bin der Weg. 


2. 


Mit der Erkenntnis, daß uns unjere Künjte und Ein: 
richtungen nur eine Eleine Hilfe bieten und in der Hauptjache 
verjagen, jtehen wir noch nicht jofort bei jenem Jünger, der 
verlangend zum Herrn aufjah mit der Bitte: Zeige mir den 
Weg! Zunächit lockt uns immer der Gedanke: Wir, jeder 
fie fich, ſei doch für fich jelbit der Weg! Diele begeijterte 
Stimmen preijen uns das gegenwärtig an. Das jei, jagen fie 
uns, die rechte Lebenskunft, daß du aus dir eine Perſönlich— 
feit macheft, ein gejchlojjenes Weſen, das jeinen eigenen Ge- 
danken folgt mit Beharrlichkeit und jeinen eigenen Willen tut 
und durch nichts fich abdrängen läßt von dem von ihm jelbit 
erwählten Ziel und bei fich jeine Befriedigung findet. Sit es 
nicht ein lodendes Ziel, fich jelbjt zu leiten, ein ganzes Weſen 
zu jein, das nichts bedarf als fich jelbit, in fich das Zentrum 
zu haben und bei ich jelbjt den Duell des Glücks zu finden? 
Aber Jeſus mwiderjpricht diefen Gedanken. Ich bin der Weg, 
nicht du bift es für dich; meinen Gedanken halte fejt, nicht 
deinen, meinen Willen tue, nicht deinen; glaube nicht an dich 
jelbjt, verleugne dich vielmehr, ſei mißtrauifch gegen dich! 
Glaubet an Gott und glaubet an mich; ihr fommt nicht durch 
euch jelbjt zu Gott, jondern durch mich. 

Wer hat recht? Freunde, e8 fommt darauf an, wohin 
wir wollen, zu mas für einem Ziel unfere Wanderjchaft uns 
bringen jol. Wollen wir zum Ruhm, zur Größe, dahin, daß 
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wir uns felbjt bewundern können und an uns ſelbſt Wohl- 
gefallen finden, dann müffen wir uns jelber helfen und den 
Meg uns jelber bahnen; dazu tft nicht Jeſus für uns der 
Meg. Dazu fönnten wir auch das nicht brauchen, was er 
uns gibt: nicht die Wahrheit — für jenes Ziel brauchen wir 
den Schein, die Schaufpielerei, die Lüge, — auch nicht das 
Leben, — auf jenem Wege zehren wir am Leben der 
andern, und das ift nicht der Weg, wie wir uns jelbjt das 
Leben bereiten. Nicht an jene Ziele dachte Thomas, als er 
ratlos vor dem Herrn ftand und ihn bat: Gib uns Ziel und 
Meg! Er wollte zum Vater, zu den vielen Wohnungen, die 
im Haus des Vaters find; er wollte dahin, wohin Jeſus 
ging, an jene Stätte, die er uns bereitet. Und auf diejes Ziel 
bezieht fich Jeſu Verheißung, dafür bietet er fi) uns als 
Führer an. 

Neben den jogenannten PBerjönlichkeiten ſieht Thomas 
dürftig aus, wenn es ihm dunkel vor den Augen ift und er 
ratlos vor der Frage fteht, welchen Weg er gehen joll. Und 
doch hat ihm Gottes Gnade Größeres verliehen, Herrlicheres 
geichenft als allen denen, die fich felber leiten. Nicht die 
Schwere der Paſſionsnacht allein bat ihn ratlos gemacht; 
freilich ift er e8 deshalb, weil jet Sefus geht und Gottes 
Regierung alle jeine eigenen Gedanken zerbrach ; allein darin, 
daß er nach dem Wege fragt und nach dem Ziele verlangt, 
wird zugleich die ganze Herrlichkeit der Arbeit Jeſu fichtbar. 
Seine Gnade und Treue hat es bewirkt, daß Thomas ernit- 
haft nach Gott fragt, daß er zum Vater will, dahin will, 
wohin Jeſus geht. Freunde, es kann Gott auch uns die 
Gnade geben, daß wir nach Gott fragen. Er fann ung folche 
Gnade jchon frühe geben, ſchon in unſrer Studentenzeit. Es 
liegt freilich ein Schmerz im Wort des Thomas: „Sch weiß 
nicht Weg und Ziel." Laßt uns nicht feige diejen Schmerz 
meiden! Ihm antwortet die Verheißung Jeſu. So werden 
wir fähig zu hören, was er uns jagt. 
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Jeſus ſpricht mit feiner Antwort jein ganzes Heilands- 
amt, jein ganzes Chriſtuswerk aus. So einfach kann er uns 
bejchreiben, wozu ihn Gott für uns braucht und was er uns 
mit ihm verleiht. Wenn wir begriffen haben, was das tft, 
daß Jeſus für uns zum Wege wird, dann haben wir ihn 
ganz verjtanden, dann ijt uns fein Name deutlich, fein Werk 
far. Wenn er uns zum Weg werden joll, jo muß ev uns 
fafien und bewegen können. Kann Jeſus das? Er gab ja 
Thomas diefe Antwort in der Nacht des Abjchieds, als er ging. 
Aber eben deshalb, weil er zum Vater ging und vom Vater 
fam, darum kann er uns fallen und bewegen, jo daß wir 
nach jeinem Willen wandern. Weil er in Gott lebt und in 
Gott regiert, darum ift er uns allen nah. In die andern Ziele 
und Wege, die ein Menſch fich wählen kann, teilen jich die 
Leute; der eine geht dahin, der andere dorthin, und befannt- 
lich gibt es über die bejte Methode und den beiten Weg Streit. 
Zum Vater dürfen wir alle. Seht, das ijt Jeſu Gejchenf, daß 
wir diejes unausfprechlich große Wort mit Zuverficht aus— 
iprechen dürfen: Zum Vater dürft ihr alle! Darum ift der 
Weg zu ihm für uns alle da und der Herr für uns alle 
gegenwärtig. Und er ift jo gegenwärtig, daß er wirklich uns 
erfaſſen kann, nicht nur von außen durch die Sinne, wie die 
Melt und die Menfchen uns bewegen ; weil er beim Vater ift 
und mit dem Vater regiert, darum ijt ev wirklich gegenwärtig 
bei dir und mir. Das gehört zum guten, brauchbaren Meg, 
daß man ihn nicht verlieren kann. Weglaufen fönnen mir 
von ihm, uns trennen von feiner Nähe; wir wiſſen alle, wie 
oft wir dies tun, wie oft unjere Gedanken wegſchwanken von 
feinem Wort und unjere Liebe zufammenbricht und ein anderes 
Begehren uns bewegt. Aber ob wir auch von ihm meglaufen 
— er bleibt bei uns und faßt uns jo, daß wir zu emiger 
Gemeinjchaft mit ihm vereinigt find, nach feinem Wort: Wo 
ich bin, jollt auch ihr fein. 
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Und er faßt und bewegt uns jo, daß wir wirklich wan- 
dern. Er bindet uns nicht jo, daß wir die Bewegung ver- 
lieren, weil er nicht jo über uns regiert, daß er uns fnechtete. 
Indem er macht, daß wir ihn nicht vergefjen, fondern an ihn 
denken dürfen und müſſen, denfen wir an die Wahrheit über 
alle Wahrheiten, an die eine große Wahrheit, die alles in 
fich faßt, an die, die Gottes iſt. Indem er unjeren Willen 
an fich zieht, daß wir ihm gehorchen, gibt er uns damit die 
Liebe, die nach dem Bejten, Höchiten, Größten greift, von der 
allein gejagt werden kann: „Sie höret nimmer auf“; in die- 
jenige Liebe führt ex uns ein, die Gott gegeben wird. Indem 
er uns in feinen Dienft nimmt, gibt er uns Arbeit, die frucht- 
bar ift, weil fie getan wird in Gott. Wahrheit und Leben, 
das macht ihn zum Weg. Und jo führt er uns zu Gott. 

Er bindet uns dadurch an ihn, daß wir ihm glauben. 
Glaubet an Gott und glaubet an mich! Das iſt das Wunder, 
das Jeſus immer wieder wirkt; er jchafft Glauben an ihn. 
Er macht, daß wir uns nicht jelber glauben, auch nicht dem 
Geld, auch nicht der Welt, fondern ihm. Eben deshalb kann 
er das, weil er vom Vater fommt und zum Vater geht. Gott 
kann man glauben, ohne Zweifel, ohne Verdacht, ohne Arg- 
wohn, mit ganzem Herzen und einem gewiſſen Ja. Zweifelſt 
du an feiner Macht? Gott hat fie. An feiner Wahrheit? 
Weſſen ſoll fie fein, wenn fie nicht Gottes ift? An feiner Gnade? 
Sieh, darum iſt uns Jeſus zum Weg gegeben, damit wir 
Gottes Gnade jehen. Auf dem Weg wandeln heißt im Glauben 
leben. Dadurch wird uns auch deutlich, wo der Abmeg il. 
Vom Ölauben aus, mit dem wir uns an ihn halten, fällt helles 
Licht auf jede Stelle, wo wir uns von ihm trennen und Gott 
den Gehorfam aufjagen. Das ijt der Ernſt im Amt Jeſu 
und in jeiner Gemeinjchaft mit uns, aber es ijt ein beil- 
famer Ernit. 

Viele Wohnungen gibt es im Haufe des Vaters. Wir 
ftehen in anbetender Bewunderung vor der Größe des 
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göttlichen Reiches. Weil es viele Wohnungen gibt, gibt es 
auch viele Wege zu ihnen. Jeden von uns führt er auf 
ſeinem eigenen Weg. Und doch: ein Weg eint uns alle zur 
ſelben Wanderſchaft; zu einem Ziele wenden wir alle unſer 
Antlitz, die wir nach Gott fragen, von derſelben Hand be— 
wegt. Das iſt das Geheimnis der Kirche. Darin erweiſt ſich 
Jeſus als den Weg, daß er uns vereint wandeln macht zum 
ſelben Ziel. Freunde, ob wir wollen oder nicht, wir müſſen 
vorwärts, wir ſind auf der Wanderſchaft. Laßt uns zum 
Vater gehen! Amen. 
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Yuctruderei ®. Schnürlen, Tubingen. 


2. Sonntag nad Erinitafis. 
(9. Juni 1907.) 
Matth. 9, 9—13. 


Die Stadt Rapernaum, in der fich Jeſus niederließ, 
war feine einträchtige, jondern eine zerrifiene Gemeinde. Der 
tieffte Riß, der die Leute miteinander entzweite, war der, 
der die Gerechten und die Sünder von einander jchied. Wir 
wiſſen alle aus unjerer eigenen Erfahrung, wie volljtändig 
und ſchmerzhaft die Gemeinjchaft zwijchen uns zerreißt, wenn 
ein Bruch des Rechts, Unrecht, das unjere Habe, unjere Ehre 
oder gar unfer Leben antajtet, zwijchen uns fteht. Dann 
jtirbt daS Vertrauen, endet die Liebe und hört die Gemein- 
ichaft auf. Weil Kapernaum eine fromme Stadt mar, be- 
famen dort dieje Riffe eine ganz bejondere Schärfe und 
fchmerzhafte Bitterkeit. Die Frommen verteidigten gegen die 
Sünder nicht nur ihr eigenes Recht, jondern Gottes Recht; 
was fie von einander jchied, war nicht nur eine Schädigung 
ihres Vorteils, jondern der Bruch des göttlichen Gejeßes, 
das nicht zertreten und gebrochen werden darf. 

Da kam Jeſus und brachte ihnen den Frieden. Als er 
Matthäus zu fich rief und den vielen Sündern und Zöllnern 
das Mahl bereitete, da machte er offenbar, nicht nur für 
Rapernaum, jondern für alle Welt, daß er der Stiller unfres 
Haders, unjer Verjöhner ift. Aber der Friedefürjt muß gleich 
wieder hinein in den Kampf. Sie wollten es ihm wehren, 
Frieden zu jchaffen, und er mußte den ‘Frieden, den er 
den Verlorenen gab, dadurch jchügen, daß er den Kampf mit 
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den Gerechten aufnahm, auch mit ihnen dazu, damit er ihnen 
den Frieden gebe. Laßt uns heute dem Friedefürſten 
zuſehen, wie er allen den Frieden gibt, den Ver— 
ſchuldeten und den Gerechten. 
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Die Mehrzahl der Gemeinde von KRapernaum jagte von 
Matthäus, "er fei ein verlorener Mann, weil er frivol war, 
leichtfinnig, gottlos, dem Geld nachging und ungerechtes Gut 
ihm an den Fingern klebte. Warum fann ihm Jeſus den 
Frieden bereiten, während ihn alle andern Leute für einen 
friedlofen Mann hielten und ächteten? Das Erſte, was Jeſus 
dazu nötig hatte und beſaß, ift das, daß er felbjt nicht ein 
einziges Jota oder einen einzigen Strich an Gottes Geſetz 
gebrochen hat. Diele lagen gegenwärtig über Jeſus, ex jei 
zu hart; die Weiſe, wie er den Matthäus behandle, aehe zu 
weit; er mute ihm zu, alles zu verlafjen. Iſt diefe Yorder- 
ung nicht übertrieben, fulturfeindlich, barbariſch? Matthäus 
hatte manches Jahr darauf verwendet, fich Schäße anzuhäufen, 
und fein Vermögen zu mehren. Nun kommt ihm Sejus in 
die Duere, und damit geht ihm plößlich der ganze Ertrag 
feiner Arbeit verloren ; denn er läßt feinen Geldſchrank ftehen 
und geht Jeſus nach! 

Freunde, das Erſte, was Jeſus zu tun hatte, war, daß 
er fich jelber gejund erhielt und nicht auch fich Frank machte. 
Er durfte nicht krank werden mitten unter all den Kranken; 
er mußte gejund bleiben, gejund im Herzen, gejund im Willen, 
dadurch gejund, daß er die ganze Liebe Gott gab und fie 
nicht fpaltete, daß er den ganzen Gehorſam Gott erwies, ohne 
Beſchränkung und Vorbehalt. Sonft hätte ev Matthäus ver- 
geblich gerufen. Daß ihm Matthäus traut, daß er es wagt, 
ihm nachzugehen, das beruhte auf der Gemißheit: das tft ein 
Gerechter; der tut Gottes Willen und ift Gott ganz gehor- 
fam. Darum ging er ihm nach. Freunde hat ja Matthäus 
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auch in der Zeit viele gehabt, wo ihn die Frommen der Stadt 
für einen verlorenen Mann hielten. Viele Gefinnungsgenofjen 
hielten zufammen und machten ſich das Leben jo nett und 
freundlich, als fie konnten. Und doch weiß Matthäus wohl, 
was er tut, alS er alle jene Freundichaften preisgab gegen 
die eine, die Jeſus ihm jegt anbot. Denn jene Freundjchaften 
beruhten darauf, daß fie die Sünde verjchleierten, zudecten, 
entfchuldigten, nicht davon jprachen, vielleicht jogar einen 
Scherz aus ihr machten. Das Geſetz Gottes ijt aber nicht 
tot, wenn wir es vergefjen. Die Sünde entjchwindet dadurch 
nicht einmal unſrem Gedächtnis, noch weniger vergeht jie aus 
unfrem Wollen und aus unfrem Schiejal. 

Es ijt natürlich, daß wir Menfchen e3 immer jo machen 
wie Matthäus und feine Genofjen, ehe Jeſus fie berief. Wir 
jtehen vor der menschlichen Not vatlos und ohnmächtig. Da 
ift uns der Gedanfe immer nah: Laßt uns nicht dran denfen! 
Was hilft es, an eine Not zu denken, die man doch nicht 
heben fann? Laßt uns eine Lebensanficht uns bilden, in 
der das häßliche Wort Sünde nicht mehr vorfommt, wo wir 
nicht mehr von Recht und Unvecht reden, jondern alles be- 
greifen, alles entjchuldigen, alles in feiner Art, jo gut es 
geht, nett und nüßlich finden. Wie viel Not und Mühe ift 
uns damit abgenommen! Dann brauchen wir niemand mehr 
zu jchelten, niemand mehr zu richten; wir fönnen Geduld 
mit einander haben und uns vertragen. Wir wollen abır 
nicht vergejfen: Jeſus hat den Frieden nicht dadurch gejchaffen, 
daß auch er die Sünde entjchuldigte und vechtfertigte, ſondern 
dadurch, daß er fie ganz verwarf, ganz wegtat. Wir werden 
leicht jchwach in unſrem Urteil und laffen uns anfteefen durch 
die Schwäche der andern. Gewiß, wir follen den Frieden 
haben für uns jelber und ihn auch den andern geben; aber 
der Friede, den uns Jeſus gewährt, entjteht nicht dadurch, 
daß wir unmahrhaftig werden gegen uns und gegen die an- 
dern, nicht dadurch, daß wir Gottes Geſetz verleugnen und 
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das Recht und Unrecht durch einander mengen;”fondern da- 
durch kommt Jeſu Friede zu uns, daß Gottes Gejet geheiligt 
wird, mit ganzem Grnft, gegen uns und gegen alle, weil 
Gottes Wille gefchehen muß und nicht unjer Wille. 

Aber Jeſus hat noch etwas Zweites gebraucht, um Mat- 
thäus den Frieden zu bringen, nicht nur, daß er fich jelber 
unter das Geſetz Gottes ftellt in der ganzen Mannbaftigfeit 
des vollen Gehorfams: Gr muß das Vermögen haben, das 
Böfe zu überwinden. Er fann Matthäus nicht zu fich neh- 
men, wenn er jelber von ihm angeſteckt wird, vielmehr, er 
muß die Macht haben, das Böſe megzuheben jomohl aus 
feiner Vergangenheit wie aus feiner Zukunft. Matthäus hat 
das Böſe hinter fich in feinem vergangenen Leben; denn er 
ging verkehrte Wege; er hat es aber auch vor fich in feiner 
Zukunft; es wird ihm wieder begegnen, fich weiter fortjegen 
und ihm auch den Ffommenden Tag verderben. Da braucht 
e5 Macht zu verzeihen, die entitandene Schuld zu tilgen, das 
Gejchehene zu begraben, jo fommt die Sünde aus der Ver— 
gangenheit weg, und braucht es Macht zu bewahren, zu 
jhüßen vor dem Fall, zu heiligen. Gine Vergebung, die 
beiligt, eine Heiligung, die Verzeihung ift: das muß Jeſus 
geben fünnen; dann darf er getroft zu Matthäus jagen: Folge 
mir nach! Diefe Macht bat er gehabt; fie ijt der Beſitz, 
den ihm der Vater gegeben hat. Wenn er Matthäus jagt: 
Komm zu mir! fo beißt das: Was hinter dir liegt, das ift 
bedeckt, daS ſtört meine Gemeinfchaft mit dir nicht, das bricht 
deinen Frieden mit Gott nicht; und was vor dir liegt, dafür 
forge ich; ich werde dich bewahren und leiten, dir zeigen, wie 
du Gott gehorfam wirſt und feinen Willen tuft. 

Wir haben immer wieder nötig, auf den Friedefürjten 
zu jehen, wie er fich an Matthäus offenbart. Wie oft werden 
wir verzagt, verzagt gegenüber der Sünde anderer und im 
Blif auf die unfrige. Gewiß, wir fünnen nicht helfen. Was 
Jeſus Matthäus tut, das ift nicht nur menfchliche Freund- 
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lichkeit und Gütigfeit; das iſt die königliche Tat des Chrijtus, 
der in der Vollmacht Gottes handelt und darum jo vergibt, 
daß ex heiligt, jo heiligt, daß er verjöhnt. Aber diefe Macht 
iſt Jeſus nicht verloren gegangen, jondern begleitet die Be— 
rufung zu ihm jtets. Wir find zu ihm berufen wie Matthäus, 
damit wir diejelbe Friedensmacht Jeſu empfangen und erleben, 
die er Matthäus gab. 


2. 


Uber der Friedefürjt muß in den Kampf. Die Gerechten 
greifen ihn an, und er erweiſt die Wahrheit feiner Gnade 
dadurch, daß er fich in diefen Kampf hineinjtellt, obgleich es 
der Weg zum Kreuze wird. Kein Menſch in der Stadt hätte 
daran gedacht, daß Jeſus ihren Zöllner zu feinem Freund 
mache und mit den Gerechten breche. Der Vorgang hat die 
ganze Tiefe einer göttlichen Offenbarung, die niemand ahnt, 
bis fie da ijt, die aber, wenn fie da tft, mit ihrem Licht die 
ganze Welt beftrahlt. Gerechte find die, die in Frömmigkeit 
und Ehrfurcht Gott dienen; gerecht find die, die den Willen 
Gottes tun mit ernjtem täglichem Bemühen; wie fann Jeſus 
fih von ihnen trennen? Wir wijjen mit völliger Gemwißheit 
von ihm, daß er zu jeder Guttat fich befennt, an jeder Ge- 
rechtigfeit fich freut, mit jedem Gehorjam, der den Willen 
Gottes tut, fich eint. Wir haben ihn immer für uns, fobald 
wir rechttun, Gerechtigkeit üben und gehorfam gegen Gottes 
Gebot find. Jeſus hat feine Verheißung erſtreckt bis zur 
legten, Eleinjten Guttat hinab; es gibt nichts Gutes, woran 
fich Jeſus nicht freute, womit er fich nicht einträchtig macht. 
Und doch: „Sch bin nicht gefommen, die Gerechten zu be- 
rufen.“ 

ALS fie den Streit mit ihm anfingen, da tat ex nicht 
erftaunt und überrafcht, da jammerte ex nicht: Was it das 
für ein Unglüd, jest habe ich den Matthäus gefunden und 
die Gerechten verloren; welch ein Verluſt; die Sache geht 
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ſchief, anders als ich dachte! So redet Jeſus nicht. Sondern 
er ſagt: Ich bin nicht für euch gekommen. Er iſt nicht über— 
raſcht, daß ſie ihm fern ſtehen; ſein Reich und ſeine Gnade 
offenbart ſich ohne ſie. 

Der Vorgang, den uns der Herr hier offenbart, greift 
in unſer aller Leben tief ein. Wir haben es nicht nur mit 
derjenigen Verſuchung zu tun, an der Matthäus und ſeine 
Genoſſen ſtrauchelten, nicht nur mit der, die aus den heißen 
Trieben der Natur entſteht. An unſer Rechttun, an unſer 
Frommſein, an unſere Religioſität und Chriſtlichkeit heftet 
ſich nochmals eine Verſuchung. Welch ſeliges, ſüßes, tiefes 
Gefühl des Wohlſeins heftet ſich daran, wenn wir rechttun! 
Was für einen erhebenden Eindruck macht es auf uns, 
wenn wir uns ſagen dürfen: Du biſt gerecht! Nicht darin 
ſchon liegt das Verkehrte. Gottes Gaben ſind dazu da, da— 
mit ſie uns erfreuen. Wie an die Sünde die Scham, der 
Unfriede, die inwendige Pein ſich heftet, ſo heftet ſich an 
das Rechttun die Freude, die Zuverſicht, das Gefühl der 
Kraft. Kranke fühlen ſich krank, der Geſunde fühlt ſich ge— 
ſund. Das iſt natürlich und recht. Aber nun kommt die 
Verſuchung, eben die, daß wir uns nun in unſrer Gerech— 
tigkeit wohlgefallen, mit unſrer Gerechtigkeit uns ſchmücken 
und zieren und groß machen und unſere Frömmigkeit dazu 
brauchen, damit wir ſelig, glücklich, mächtig, hoch vor Gott 
und Menſchen ſind. So entſteht die Religion, die die Men— 
ſchen verherrlicht, der Gehorſam, bei dem ſchließlich der 
Menſch doch für ſeine eigene Rechnung handelt, der Dienſt 
Gottes, bei dem nicht mehr ich Gott diene, ſondern Gott mir. 
Und jetzt ſind diejenigen Gerechten da, von denen Jeſus ſagt: 
Euch rufe ich nicht, an meinem Tiſch haben die Sünder Platz 
und mit ihnen breche ich mein Brot, nicht mit euch. 

Laßt uns nicht ſagen: Das hat Jeſus den Phariſäern 
geſagt und ihnen iſt es zu gönnen! Wer ſpricht ſo? Der 
Phariſäer; nicht die von Kapernaum, ſondern die, die in 
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unfrer Kirche find. Laßt uns auch nicht jagen: Die Ratio: 
naliften, die von Tugend jprechen, oder die Mönche und Ka— 
tholifen, die an ihre Verdienfte denken und ihre Buße, ihren 
Glauben, ihre Liebe als PVerdienft bei Gott in Rechnung 
jtellen, die trifft das Wort, das find folche Gerechte, denen 
die Gerechtigkeit zur Verfuhung ward. Es gibt feinen Glau— 
bensftand, feine Frömmigkeit, feine Höhe des geiftlichen Lebens, 
die von diefer Verſuchung frei wäre. 

Sie wird nur dadurch überwunden, daß mir fie uns 
von Jeſus zeigen lajjen und im Gehorfam gegen fein Wort 
bleiben. Gr hat für die Gerechten den Frieden, wie er ihn 
auch für die Verfchuldeten hat. Sie haben den Frieden nicht, 
fondern den Zank. Sie jtreiten mit den Sündern und müjjen 
das tun, damit ihre Gerechtigkeit durch ihr ſchwarzes Ge- 
genſtück hell und deutlich werde. Sie jtreiten mit Jeſus, ver- 
weigern ihm das Vertrauen, können nicht glauben, haben ihn 
im Verdacht, ex ſei ſelbſt innerlich frank, breche Gottes Ge- 
jeß und werde an feiner Gnade zum Sünder. Sie jtreiten 
auch mit Gott, machen ihn jo Elein wie fich ſelbſt, wollen es 
ihm nicht zulafien, daß er andern gnädig fei, nicht nur ihnen, 
wollen jeine Hände binden nach ihrem eigenen Willen. Jeſus 
bat den Frieden, auch für fie; denn bei ihm lernen fie das 
Wort des Pſalms: Sch preife die Gerechtigkeit des Herrn 
allein; und bei ihm lernen fie trachten nach Gottes Reich 
und Gottes Gerechtigkeit, nicht nach ihrer Herrjchaft, ſondern 
nach Gottes Herrichaft, nicht nach ihrer Gerechtigkeit, jondern 
nach Gottes Gerechtigkeit. Als er jenes Feitmahl hielt, das 
uns Matthäus hier bejchreibt: hat Jeſus damit feine Gerech- 
tigkeit ausgeftellt, groß gemacht, leuchten laſſen, jich ſelbſt 
zum Mohlgefallen? Gewiß, es war ein felige® Mahl, ein 
Mahl, zu dem mir jenes Wort zitieren dürfen: Jetzt freuen 
fi) die Engel im Himmel, ein Mahl, von dem gilt, was 
Jeſus jagte, als er die Samariterin gewann: Meine Speife 
ift es, den Willen Gottes zu tun. Aber er verjteht den Willen 


ee 


Gottes fo, daß er denen die Gerechtigkeit gibt, die feine haben, 
die rechtfertigt, die verloren find, nicht jo, daß er fein eigenes 
Recht offenbare und feine Größe und Ehre fund mache. Er 
gab fie ja preis in dem Augenblid, als er Matthäus rief, 
und ließ ich läſtern, als ob ex jelbjt ein Sünder wäre. In 
ihm wird die Gerechtigkeit Gottes offenbar und darum ift er 
der Friedefürft, nicht unſre Gerechtigkeit, fondern die Gerech- 
tigkeit, die Gottes Gnade herrlic” macht, die Gott dadurch 
berftellt, daß er unjern Hader ftillt, unfere Not endet, unfere 
Schuld deckt, die Gerechtigkeit, die darin bejteht, daß Gott 
uns mit fich verbindet zu ewiger Gemeinfchaft. 

Wir finden den Frieden nicht durch Unrecht, nicht da— 
durch, daß wir unjerm eigenen Willen gehorchen; wir finden 
den Frieden auch nicht durch unfere Gerechtigkeit, mit der 
wir uns felber groß machen. Er ijt der Friedefürft. Denn 
bei ihm lernen wir: Sch preife die Gerechtigkeit des Heren 
allein. Amen. 


Buchdruckerei G. Schnürlen, Tübingen. 


4. Sonntag nach Trinitatis. 


(23. Juni 1907.) 
Tuk. 9, 57—62. 


Jedermann ſucht in der Religion etwas Vollfommenes. 
Denn die Erinnerung an Gott ift für uns immer vom Ge- 
danken begleitet, daß uns feine Gemeinfchaft mit uns Voll— 
kommenes gewähre, das vollfommene Gut, das unfer ganzes 
Glück ausmacht und alle unfere Bedürfniſſe jtillt, die voll- 
fommene Gerechtigkeit, die uns nach allen unjeren Beziehungen 
in normale und gejunde Berhältniffe bringt, die völlige, ganze 
Liebe, die feinen harten Bruch erträgt, jondern uns mit allen 
in Gemeinfchaft jest. Von diejer vollfommenen, oder mie 
man auch zu jagen pflegt, von diefer abjoluten Art der Re 
ligion handeln die Gejpräche Jeſu mit den drei Anfängern 
im Chriftentum. Jeſus jagt, wie ex die vollfommene Art 
der Religion verjteht; aber auch die drei, die den erſten Schritt 
taten, um in die Gemeinfchaft mit Jeſus zu kommen, deuten 
an, wie fie fich die Volllommenheit des Chriftentums denken. 
Da kommt mun freilich ein Gegenjaß ans Licht. Jeſus ver- 
fteht die volllommene Art der Religion anders als die drei, 
anders als wir Menjchen fie verjtehen. Wir tragen Gott 
unjere Wünſche vor und treten mit unferen Erwartungen und 
Ansprüchen zu ihm. Was wünfchen wir von ihm ? Alles, 
natürlich, da er ja der Vollfommene ift, alles Glüc, alle 
Moral, die alle unfere Verhältniffe gefund und exjprießlich 
macht, alle Liebe und Gemeinfchaft, die uns mit jedermann 
befreundet. Wenn uns Jeſus alles gäbe, ſowohl das Geld 
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als den heiligen Geiſt, ſowohl das Familienglück als das 
Himmelreich, ſowohl die Freundſchaft mit den Menſchen als 
die Freundſchaft mit Gott, dann, ſagen wir, dann wäre das 
Chriſtentum die vollkommene Religion! 

Auch Jeſus bezeugt die Vollkommenheit unſerer Verbun— 
denheit mit Gott. Aber ſein Auge geht nach einer andern 
Seite hin. Er redet wieder, wie immer, als der Sohn Gottes, 
der auf das bedacht iſt, was Gottes iſt. Was willſt du Gott 
geben? fragt er. Willſt du Gott alles geben, das ganze Ver— 
trauen, den ganzen Gehorſam, die ganze Liebe? Wenn du 
Gott nicht das Ganze gibſt, dich ganz, dann gibſt du ihm 
nichts. 

Es muß zwiſchen dieſen beiden Betrachtungen der Reli— 
gion kein Streit entſtehen, ſodaß wir klagen dürften, Jeſu 
Wort ſei hart. Das iſt das Erſte, was wir uns deutlich 
machen wollen. Aber freilich, häufig genug ſteht Jeſus im 
Streit nicht nur mit jenen dreien, ſondern auch mit uns. 
Das ift das Zweite, worauf wir achten wollen. Und daraus 
fommt das Dritte: Wie fchlichten wir den Streit? Dadurch, 
daß wir ohne Sorge, tapfer und froh Jeſus gehorchen; feine 
Worte find gut, nicht hart. Sie führen uns zur Vollkommen— 
beit des Chriftenftands. 


1. 


Der Erſte kommt zu Jeſus mit dem Gedanken: Wenn 
ich dir nachfolge, dann bekomme ich es gut, ſehr gut. Darauf 
ſagt ihm Jeſus: Ich habe nichts, gar nichts; ich bin ein 
ganz armer Mann, und weil ich nichts habe, kann ich dir 
auch nichts geben, kein Haus, kein Vermögen, kein Glück. 
Aber ſteht denn nicht im Propheten: „Mein iſt das Silber und 
das Gold, ſpricht der Herr“? Das hat ſich ſeither nicht ge— 
ändert, weder in der Zwiſchenzeit zwiſchen dem Propheten und 
Jeſu Tagen, noch ſeither. Gott verwaltet alle Kräfte und alle 
Schätze, alle Kräfte, die wir zum Leben und zur Geſundheit 
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brauchen, alle Schätze, die uns Freude ſchaffen. Er kleidet die 
Lilien und ſpeiſt die Raben. Wenn ihn jener Mann gefragt 
hätte: Geht es mir ſchlecht in deiner Nachfolge, da du ja ganz 
arm biſt? — ihr wißt, was ihm Jeſus geantwortet hätte: O 
nein; freilich bin ich arm, aber ich habe Gott; es geht dir bei 
mir nicht ſchlimm. Wenn ihn der Mann gefragt hätte: Gerate 
ich bei dir in Sorge? — ihr wißt, was ihm Jeſus ſagte: O 
nein, ich nehme dir die Sorge ab. Da gibt es alſo keinen 
Streit, keinen Anlaß, Jeſus zu ſchelten oder zu korrigieren. 

Der Zweite kommt mit dem Gedanken, er habe ſelbſt— 
verſtändlich auch noch andere Pflichten, nicht nur die Religion, 
nicht bloß die Nachfolge Jeſu; Jeſus werde damit vollſtän— 
dig einverſtanden ſein, daß er ſeinem Vater die ganze Pflicht 
erweiſe und ihm die letzte Ehre tue. Da ſagt ihm Jeſus: 
Du haſt jetzt nur eine einzige Pflicht: folge mir! Er machte 
ihn von jedem Dienſt frei und band ihn ganz an ſich. Haben 
wir nun etwa Angſt, unſere Kinder gehen uns verloren, wenn 
ſie in Jeſu Gehorſam treten? Kein Menſch, der Jeſus kennt, 
hat je dieſe Angſt gehabt. Es gibt vieles, nicht bloß den 
Tod, was uns die Kinder entfremden und rauben kann; aber 
unſer Herr Chriſtus nimmt uns unſere Kinder nicht. Er 
heiligt alle Ordnung Gottes; in ſeiner Nachfolge lernt man 
keine Bosheiten; alles, was recht und rein iſt, ſteht unter 
ſeinem Wohlgefallen. Wie könnte es da Streit geben, da 
unſer Herr alle natürliche und menſchliche Liebe heiligt und 
befeſtigt, dadurch, daß er uns die Liebe Gottes gibt? 

Der Dritte ſchließt ſich an Jeſus mit dem Gedanken an, 
er wolle zuerſt noch eine Abſchiedsfeier halten mit ſeinen 
Freunden und Familiengliedern. Natürlich, wie ſoll er auch 
plötzlich verſchwinden, ohne Abſchied? Wie hart und ſchroff 
wäre eine ſolche Tat! Da läßt ihn Jeſus nicht weg. Brich 
durch! ſagt er ihm. Wer die Hand an den Pflug legt, kann 
ſich nicht gleichzeitig rückwärts drehen. Da fallen uns allen 
aber jene vielen Worte Jeſu ein, die uns jede Angſt nehmen, 
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er mache uns zänfifch, hart, rauh. Die Liebe ift gegen alle 
gelind, gibt allen die Ehre. Denn mit der Liebe Gottes 
pflanzt Jeſus in uns nicht nur die Bruderliebe, jondern in 
der Bruderliebe auch die allgemeine Liebe. Da gibt es alſo 
feinen Streit, feinen Anlaß, daß wir gegen ihn murren. 


2. 

Und doch, I. Fr., nicht nur jene Drei murrten; nein, 
wir geraten alle fortwährend in unjern Gedanken gegen ihn 
in Streit und haben daher diefe Worte dringend nötig mit 
ihrem jcharfen Gegenjat gegen das, was wir begehren. Ich 
will euch ein Beijpiel erzählen aus der jüngſten Zeit: Es kam 
ein Geipräh in die Öffentlichkeit zwifchen einem Deutfchen 
und einem Ruſſen. Der Ruſſe Elagte, wie viel bejjer doch 
die Zuftände in Deutjchland jeien als in feinem Vaterland. 
Da fagte ihm der Deutfche: Was ihr nötig habt, das ift 
eine veligiöjfe Erneuerung. Seht ihr, er dachte genau jo wie 
der erſte Jünger in unſerem Text. Eine religiöfe Erneuerung, 
die tut gut; die bringt voran; dann läuft die Induſtrie; 
dann marjchtert der Staat; dann hantiert ihr nicht mehr mit 
Bomben; dann macht ihr feine Diebe mehr zu Minijtern und 
feine Narren zu Abgeordneten ; veligiöje Erneuerung, die 
bringt Segen. Ganz recht, die mwohltätigen Folgen bleiben 
nicht aus. Und doch: Was wäre als Jeſu Antwort zu diefem 
Rat hinzuzufügen? Meineft du, ich ſei ein Fabrikbeſitzer, ein 
großer Tpnduftrieller, oder ein großer Staatsmann, der einen 
morjchen Staat furiert? Sch habe nichts, gar nichts; des Men- 
ſchen Sohn hat nicht, wo er fein Haupt hinlegt; dazu bin ich 
nicht gejendet. Gewiß, wir raten jedem zerrütteten Hausftand : 
Geht zu Jeſus, dann wird es beſſer. Wir geben jedem ent- 
gleiften, verfinfenden Menjchen den Rat: Geh zu Jeſus, er 
bringt dich zurecht. Wir denfen auch nicht nur dann jo, 
wenn uns zerrüttete Verhältniffe quälen. Wir führen alle 
unfern Chrijtenftand in der Überzeugung: An Gottes Segen 
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ift alles gelegen. Wenn mir feinen Willen tun, fo ftehen 
wir unter der Verheißung: „Auf daß es dir wohl gehe und 
du lange lebejt auf Erden.“ 

Aber, I. Fr., diefer Rat ift nur dann gut, wenn er uns 
zum armen Jeſus führt, zu dem, der dem Jünger antwortete; 
Sch gebe dir fein Geld, fein Glück. Darum ift uns Jeſus 
in diefer Gejtalt gegeben und jo zum Herrn der Menjchheit 
berufen, al3 der ganz Arme, damit wir begreifen, mas Gott 
ift: nicht der Diener unfres Glücks, nicht der Erfüller unfrer 
Wünſche, nicht das bejte Mittel zum Wohlfein für Völker 
oder Einzelne. So fehren wir das Verhältnis zwijchen ung 
und Gott um, machen ihn zum Knecht und uns zum Herrn, 
machen uns zum Weltgrund und Weltziel, dem alle Dinge 
dienen müſſen, und ihn zum Mittel, wollen unjern Willen 
erfüllt jehen und zur Geltung bringen, nicht jeinen Willen. 
Darum führt eine ſolche „religiöje Erneuerung“ zu feinem 
Rejultat; fie ift nicht religiös, fie ijt jelbjit Sünde. „Sch bin 
der Herr, dein Gott.” Dazu fommen wir zu Jeſus, damit 
wir Gott als Gott ehren und erkennen, und deshalb ijt er 
ganz arm. 

Auch der zweite und dritte Jünger führt uns zu einer 
Frage, die die größte Wichtigkeit für uns bat. hr habt 
vielleicht erwartet, daß ich mich entjchuldige, daß ich über 
diefen Tert predigen muß. Freunde, ich kann mich nicht ent- 
ichuldigen. Die Worte unfres Herrn find gut. Wir haben 
viele Pflichten, Familienpflichten, Gejchäftspflichten, bürgerliche 
Pflichten gegen unfre Gemeinde, unfer Volt und den Staat, 
mwifjenfchaftliche Pflichten und jo fort. Wir, die wir in die 
Kirche fommen, find pflichttreu. Wir haben wieder eine Woche 
hinter uns, die gefüllt war mit Berufserfüllung, mit Pflicht: 
treue in unferem Gefchäft. Aber Freunde, was kommt da- 
bei heraus? Es kann doch nicht anders fein, jagen wir; 
das Chriftentum wäre nicht die abjolute Religion, wenn es 
nicht eben in der Berufstreue beſtände. Was ift das Er— 


N 


gebnis? Wir haben an Menfchen gedacht, für Menſchen gejorgt, 
für Menfchen gearbeitet, die Woche lang, das Leben lang. 
Was bleibt für Gott? Wir kommen nach einer Woche der 
Berufserfüllung in die Kirche; können wir beten? Ach nein, 
wir find ftumm. Was bedeutet Gott für uns? Jeſus für uns? 
Herzlich wenig. Sind wir empfänglich für Gottes Wort? Zer- 
jtreut find wir, haben einen wirren Kopf, können nichts faffen, 
als was hineingeht in das Maß unſres irdiſchen Berufs. Geht, 
Freunde, darum ift uns Jeſus jo gefendet, nicht nur ohne 
Vermögen, jondern auch ohne Gejchäft, ohne irdiſchen Beruf, 
mit dem Vermögen, feinem Jünger zu jagen: laß die Toten 
die Toten begraben, du aber bezeuge Gottes Reich und König— 
tum. Dazu ift er uns fo gegeben, damit wir über den Men- 
fchen noch einen andern jehen, der größer ift als alle Menjchen 
und deſſen Dienft fruchtbarer, jeliger, lebenspoller ift als der 
der Menfchen. Gemwiß, der Beruf ift ſchön; aber jchöner als. 
alle Menjchen iſt Gott und feine Liebe und feine Kindſchaft. 
Gewiß, die Pflicht iſt heilig, aber Heiliger als alle Pflicht, 
die uns mit den Menfchen verbindet, ift Gottes Auf, der uns 
zu ihm binmwendet, damit wir in feiner Gemeinfchaft ftehen. 
Komm und folge mir nach, jpricht der Herr. 

Beim Dritten, I. Fr., braucht es feine Erklärung, damit 
wir verjtehn, wie gut es Jeſus mit ihm meinte. Er fürchtet 
fi) vor dem Bruch mit den Menſchen; er nimmt Rücjicht 
auf jeine Freunde; ex will alles vermeiden, was jtört und 
verleßt. Das ijt fchon vielen zur Feſſel geworden, die ihre 
Treue im Dienft Gottes brach. Wir wollen dem Herrn danken, 
daß er auch an diefer Feſſel als der Durchbrecher aller Bande 
fich erweiſt. 

3. 

Streit ift genug in unferem Herzen gegen diefe Worte, 
Anlaß genug, daß wir auch uns diefe Worte vorhalten, durch 
die Jeſus feinen Jüngern zur ganzen Religion verhalf. Wie 
fehlichten wir unfern Streit gegen fie? 
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Zwei Fragen entftehen aus der Religion, eben deshalb, 
weil fie uns die Gemeinjchaft mit Gott auftut: Was gibt 
mir Gott? und: Was gebe ich ihm? Aus der Vollommen- 
heit Gottes ergibt fich, daß beide Fragen diejelbe Antwort 
befommen. Was gibt mir Gott? Alles, eine ganze Liebe, 
eine ganze Fürforge, die Leib und Seele umfaßt, ein ganzes 
Vergeben, das alle meine Schuld dedt, eine ganze Hilfe, die 
zum ewigen Leben langt. Was gebe ich Gott? Alles, einen 
entjchlojjenen Willen, nicht einen zweifelmden und ſchwanken— 
den, einen ganzen Gehorfam ohne Vorbehalt, eine ganze Liebe, 
die alle Kraft und alles Vermögen ihm dienjtbar macht. Aber 
ihr jeht, die beiden Fragen und die Antworten, die fie be- 
fommen, find nicht von derjelben Art. Die erjte Frage: 
Was gibt mir Gott? gehört in Gottes Regiment; die zweite 
Frage: Was gebe ich Gott? gehört in mein Revier, in meine 
Macht. Laß die Frage, die Gott angeht, ihm; jo gibt es Frie- 
den mit dem Heren und Eintracht mit feinem Wort. Was Gott 
uns gibt, das ijt Gottes Sache. Wir nehmen jo viel Glück 
und Geld und Gut, al3 er uns gibt; wir nehmen fo viel 
Pflicht, Dienjt, Beruf, als er uns gibt; wir pflegen jo viel 
Gemeinschaft und Freundfchaft mit den Menfchen, als er uns 
gibt. Wenn mir die Frage, die Gott angeht, ihm lafjen, 
dann haben wir Zeit und Kraft für die Frage, die uns an- 
geht: Was gibjt du Gott? Dadurch wird unfre Religion 
ganz; jo fommt die abjolute Art des Chrijtentums ans Licht. 

Daß wir das, was Gott angeht, ihm lafjen, heißt nicht: 
daß wir darauf verzichten. Warum nicht? Gott verzichtet 
nicht darauf, uns mit allen guten Gaben zu begnaden. Seine 
Gaben nehmen wir dankbar und bewahren fie treu. Wir 
wollen auch nicht verfäumen, feine Gnade zu preifen mit 
vollem Lob und ihn als den zu verherrlichen, der uns alles 
gibt. Würden wir das unterlaffen, dann würde uns Jeſu Wort 
freilich eine jchwere Laft, dann entjtände aus ihm die Mühe 
eines heißen Ringens, das nur mit unſrer Willensmacht nach 
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dem Kranz des ewigen Lebens ſtrebt. Dadurch, daß der Herr 
ſeine Frage an uns ſtellt, verdunkelt er Gottes Werk und 
Gnade nicht. Er ſtellt ſie ja nur dazu an uns, damit wir 
Gott laſſen, was ſein iſt, den Reichtum ſeines Segens, die 
Fülle ſeiner Gnade. Aber wiederum, wenn wir nur auf das 
unſer Auge richten, was Gott verſpricht, Gott uns gibt, 
Gottes Segen für uns iſt, auch dann haben wir den Zutritt 
zu Gott verſäumt. Weil Gottes Liebe ernſthaft iſt, ruft ſie 
uns, und weil Gott uns ruft, ruft fie wirklich uns, uns 
ganz. Beide Fragen ftammen aus derjelben Wurzel: jo jpricht 
die Liebe. Sie fragt zweierlei: Was gibjt du mir ? und preift 
den, der im Reichtum feiner Gnade uns mit allem begabt, 
was wir zum Leben brauchen. Sie fragt aber auch: Was 
fann und darf ich dir geben? Sie fpricht nicht nur dann 
ein ganzes Wort, wenn fie Gottes Gnade preijt, jondern auch 
dann, wenn fie Gott fich hingibt in treuer Verbundenheit. 

Sind es harte Worte gemwejen, die Jeſus hier jagt? 
Freunde, er fteht in der ganzen Chrijtusherrlichfeit vor uns 
im ſelben Augenblick, wo er fich als den Armen vor ung jtellt, 
und als den, der die Welt verläßt und mit ihr bricht. Nie- 
mand kann uns diefe guten Worte jagen als er. Zum ganzen 
Gehorfam kann uns der berufen, der jelber ganz gehorcht, zur 
ganzen Liebe nur der, der jelber Gott die ganze Liebe gab. 
Daß Jeſus das von uns begehren fann, das macht ihn zum 
Ehrijtus. So ift er der Durchbrecher aller Bande. Kommt 
und folgt ihm nah! Amen. 


Buchdruckerei G. Schnürlen, Tübingen. 


8. Sonnfagq nad Erinitfafis. 
(21. Zuli 1907.) 
Joh. 6, 30-44. 


Wie ift es auch nur möglich, daß wir mit Jeſus Ge— 
meinfchaft haben? Bon feinem andern Mann der Vergangen- 
beit jagen wir, daß wir mit ihm verbunden jeien in einer 
lebendigen und wirkſamen Gemeinfchaft. Einzig von Jeſus 
jagen wir, wir jeien jein Gigentum und er jei bei uns und 
wir bei ihm. Wir reden zu feinem Toten, aber zu Jeſus beten 
wir; wir verlafjen uns auf feinen Abgejchiedenen, aber an 
Jeſus glauben wir, auf ihn trauen wir. Und doch ift es jchon 
fo lange ber, daß er mit den Worten, die wir heute wieder 
hören dürfen, von Rapernaum Abjchied genommen hat. Überall 
fonjt macht der Tod die ganze Trennung; warum nicht auch hier? 

Jeſus jagt und, warum unjere Gemeinjchaft mit ihm 
bleibt, von der Erde bis zum Himmel reicht und von der Zeit 
bis zum jüngften Tag und auch dann nicht endet, jondern fich 
vollendet: „Sch werde euch auferweden am jüngiten Tag”. 
Warum gibt es zwijchen ihm und uns eine jolche Gemeinschaft? 
Darum, weil Gott fie jtiftet, und die Gemeinjchaft, die Gott 
ftiftet, bleibt, ungerjtörlich, wirkjfam, in Emigfeit. Das laßt 
uns heute erwägen: 

Gott zieht uns zu Jeſus, und 
Jeſus tut Gottes Willen an uns. 
Das macht unjere Gemeinjchaft mit ihm feit. 


1; 
Nichts als Gott fann uns zu Jeſus ziehen. Die Ju— 
den jagten zu ihm: „Gib uns Manna“. Es fann Stunden 
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geben, wo wir ernftlich verlangen, Manna zu befommen, Brot 
de3 Lebens für jchmachtende Lippen. Aber der Herr gibt uns 
fein Manna. Wenn er es uns gäbe, dann triebe uns der 
Hunger zu ihm, der Hunger nach Leben, das Verlangen nach 
Genefung, das Begehren nach Kraft; dann führten uns die 
Schreden des Todes zu ihm und wir liefen ihm nach in Scha- 
ven, ſowie wir ſchmachten. Darum gibt uns der Herr fein 
Manna. Aber er läßt uns deshalb nicht unverjorgt; er laßt 
uns nicht verfchmachten und fterben. „Gib uns allemege das 
Brot des Lebens”, fagten fie in Kapernaum zu ihm, und er 
bat feine Verheißung nicht verleugnet, al3 fie ihn baten; ex 
ließ fie nicht fallen und wich nicht zurück, fondern gibt ihnen 
das Brot des Lebens freigebig mit jener echten Gnade, die gern 
gibt: „Sch bin das Brot des Lebens”. Er gibt es auch ung; 
aber weil ex, und nichtS als er für uns das Brot des Lebens 
ift, darum kann uns nichts zu ihm ziehen als Gott allen. Wir 
können ihn nur dann als das Brot des Lebens ſchätzen, wenn 
unfer Blif auf Gott gerichtet ift. 

Die Juden murren; und er nimmt die Trennung hin, 
die zwifchen ihnen entjteht, und kann fie nicht überwinden. 
„Was wirkeft du?” jagen fie zu ibm; „wir fennen dich ja, 
du bift einer von und, du kannſt nicht mehr als andere Men- 
fchen“. So reden die Leute ja immer von ihm, und wir auch, 
dann, wenn unfer Herz zweifelt ftatt zu glauben. Warum hebt 
er fich nicht über fie hinauf in ftrahlender Größe? Warum be- 
läßt ex es beim einfachen Wort: „Sch bin das Brot des Le- 
bens“? Es gibt doch jo vieles, was die Menjchen anzieht 
und fie in Bewegung bringt. Warum läßt er zum Beifpiel 
nicht feine Erkenntnis glänzen und fefjelt fie durch große Ge- 
danfen? Warum bearbeitet ex fie nicht mit ergreifenden Wor- 
ten, die fie in der Tiefe ihrer Seele rühren, aufregen und zu 
ihm treiben? Warum fteht ex nicht heldenhaft vor fie hin 
mit einer großen Leiftung, die alle überwältigt ? Nichts Tann 
und foll uns zu ihm ziehen als Gott allein. Er begehrt nicht, 
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daß wir deshalb zu ihm fommen, weil wir große Gedanken 
fuchen, oder deshalb, weil feine Redekunſt wie mit Zauber: 
macht auf uns wirft, oder daß wir ihn deshalb juchen, weil 
wir die Größe des Menfchentums in ihm bewundern und den 
Helden in ihm ehren. Gott joll uns ziehen, Gott allein. 

Darum wurde der Abjchted von Kapernaum für ihn jo 
jchmerzhaft und ſchwer. Es ijt auch in diejen Worten beides 
vereint, die ganze Heilandsfreude Teju und der Kreuzesernit. 
Brot des Lebens; ich kann euch in Leben helfen, euch den 
Sterbenden! Das tft die ganze Heilandsfreude, die Seligfeit 
des Sohnes. Aber daneben jteht die Kreuzesnot. Wir wiſſen 
ja, wie er jeine Worte jchloß: Sch gebe mein Fleiſch für euch, 
mein Blut für euch, das ijt der Tranf, der euch lebendig 
macht. Das fommt beides aus demjelben Grund: Er bat 
nichts als Gott. Darum jteht er jo reich vor uns und kann 
jeden laden, daß er zu ihm komme, mit der Verheißung: „Du 
wirft nicht dürften, und auch wieder jo arm und kann die 
Männer von Kapernaum nicht feifeln und bezaubern und ihr 
Herz nicht wenden. Gott zieht zu ihm und er allein. 

Er jtellt den Anſpruch an fie, daß fie ihm glauben. Sit 
es nicht eine harte Sache, daß uns Jeſus immer wieder nötigt, 
ihm zu trauen, jo daß jtetS wieder der Vers an uns heran 
tritt: Ob ich auch gar nichts fühle von deiner Macht, du 
bringt mich doch zum Ziele, auch durch die Nacht? Sa, 
Freunde, Gottes Herrlichkeit jehen ift jüßer als glauben. Aber 
es muß jo fein. Warum? Damit Gott uns zu ihm führe 
und es wirklich Gott jei und Gott allein, den wir fuchen. 
Darum geht es auf dem Glaubensweg, jo daß wir [os jein 
müſſen von uns jelbjt und unſere Stüße nicht finden in unſrem 
eigenen Vermögen und unjerer eigenen Leiftung, jondern uns 
auf ihn verlafjen und warten, was er aus uns macht. Weil 
wir aber im Glauben und nur im Glauben ihm verbunden 
find, darum wiſſen wir, daß uns Gott zu ihm geführt hat. 
Denn Glaube entjteht nicht anders als durch Gott und hat 
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allein in Gott feinen Grund. Wir kommen nicht jelber [os 
von ung felbft, wir wenden den Blick nicht felber weg von 
uns zu ihm; frei von ung felber macht uns Gott. Er zeigt 
uns, daß wir nicht auf uns uns ftügen können, fondern auf 
ihn; und wenn wir wifjen, daß uns Gott zu ihm geführt 
bat, dann mwiffen wir auch, daß unfere Gemeinjchaft mit ihm 
halt, hält bis zum jüngiten Tag. 

Nichts als Gott, aber auch alles, was wir von Gott 
wifjen, zieht uns zu Sejus hin. Jede Gemwißheit Gottes ijt 
mit der Überzeugung verbunden, daß Gott im Leben jeine 
Dffenbarung und jein Merkmal hat. „Sm Tod gedenft man 
deiner nicht; wer will dir in der Todesmwelt danken“? jagt 
der Pſalm und mir jagen alle jo. Das Leben ift Gottes 
Werk und Dffenbarung. Darnach verlangt uns, daß wir in 
Gott den Schöpfer und Vollender des Lebens erleben. So 
jteht Gott auc, vor Jeſu Augen. Brot des Lebens, das ijt 
feine Sendung. So jpricht er den Willen Gottes aus, wie 
er für uns gilt; das ift jeine Gabe, die er uns, den Gterben- 
den, reicht. Und wir wiſſen alle weiter, daß das Recht gütt- 
lich ift, daß wir im Ürteil, das unfern boshaften Willen ver- 
wirft, Gottes Urteil inne werden. So jteht Gott vor Jeſu 
Augen. Somie wir auf ihn blicken, wiſſen wir: der fteht 
vor uns, der die Gerechtigkeit heiligt, nicht der, der den bos— 
haften Willen lobt, pflegt und befchönigt, ſondern der, der die 
Simde der Welt wegträgt als das Lamm Gottes; und da- 
durch wird er für uns zum Brot des Lebens. Und noch eins 
wiſſen wir: daß die Gnade Gottes ift, daß es das Merkzeichen 
Gottes ift, daß er gern hilft, hilft deshalb, weil er gütig ift, 
hilft, wo feine andre Hilfe helfen kann, hilft, wo Schuld uns 
der Hilfe unmert macht, weil ex zu vergeben im ftande ift, 
hilft, wo das Leben zerbrochen ift und wir ins Nichts zer 
fallen, weil ex der Schöpfer ift in ewiger Herrlichkeit. So 
haben wir Gott in Jeſu Wort und Werk vor ung, als den, 
der die Gnade hat. Alles, was wir von Gott wifjen, zieht 
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uns zu ihm. Solange wir noch beten: Dein Name werde 
geheiligt, jo lange jind wir bei Jeſus und bleiben wir bei ihm 
Wir müßten Gottes Namen vergejjen, wollten wir uns von 
ihm jcheiden, müßten das Bild Gottes auslöjchen, wenn uns 
Jeſus verjchwinden ſollte. Wie e3 unmöglich ijt, daß uns 
Gottes Namen untergeht, jo iſt es unmöglich, daß wir uns 
von Jeſus trennen.. Gott hat dieje Gemeinjchaft geitiftet; jo 
hält fie, und hält bis zum jüngjten Tag: „Sch werde euch 
erweden am jüngiten Tag“. 
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Uber wir haben noch ein Zweites zu erwägen: Was 
tut denn er? Wie ftellt er fich zu uns? Das müfjen wir 
wiſſen, damit unjere Gemeinjchaft mit ihm nicht eine Träu- 
merei jei, mehr als Selbittäufchung, die ins Leere greift und 
an der der Zweifel nagt. Wir beten: „Erfenne mich, mein 
Hüter; mein Hirte, nimm mich an“! Beten wir jo in der 
Gemißheit oder in der Ungemwißheit, mit dem Zweifel oder 
in der Sicherheit der Erhörung? Wie jtellt er fich zu uns? 

Wir haben heute wieder die Antwort des Herrn gehört. 
Natürlich kann nur er hier antworten, nicht ich oder du. „Sch 
verjtoße*, jagt er, „niemand, der zu mir fommt; alle, die 
der Vater mir gibt, werde ich bewahren, feinen von ihnen 
verlieren; denn ich bin nicht dazu gefommen, damit ich meinen 
Willen tue, jondern den Willen des, der mich gejandt hat.“ 
Das ijt Jeſu Antwort, wenn wir fragen: wie er fich zu 
uns jtelle, 

Das macht jeine Herrlichkeit aus, daß er nicht eine 
doppelte Liebe hat, jondern nur eine einige, die ex in einen 
einzigen ganzen Willen zufammenjchließt. Seine Liebe zu Gott 
und jeine Liebe zu uns, das ift ein und derjelbe Wille. Er 
bat nicht zwei Mittelpuntte, um die fein Leben ſich dreht, hier 
Gott, dort den Menſchen, nicht zwei Intereſſen, die in ihm 
mit einander fämpfen, bier den Zug nach oben, dort den Zug 
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zur Welt. Nur eine Liebe lebt in ihm und er fchließt uns 
ein in jeine Liebe zum Vater. Darum hält er uns die ganze 
Treue; denn er ift Gott treu. Er bricht jeine Sohnjchaft 
nicht und gibt jeine Gemeinfchaft mit Gott nicht ber. Da— 
rum bricht er uns die Treue nicht und gibt feine Gemeinschaft 
mit uns nicht preis. Was begehrt er vom Vater als feine 
Gabe? Menjchen,. die Gott zu ihm führt, Menfchen, denen 
er daS Brot des Lebens reichen fann. Wen der Vater zu 
ihm führt, den nimmt er auf; denn er ehrt des Vaters Willen 
und vollendet jein Werk. Nicht um unfretwillen find wir ihm 
teuer, aber um Gottes willen, nicht um defjen willen, was 
wir find und leiften, — darauf fünnen wir unjre Gemeins 
Schaft mit ihm nicht ftellen, — aber deshalb, weil Gott ung 
zu ihm gezogen bat, und er Gottes Werk nicht zeritört 
und Gottes Gnade nicht vereitelt. Er tut den Willen des, 
der ihn gefandt hat. Seht Freunde, das ergibt die feſte Gemein- 
ſchaft und bringt die Sicherheit in unfer Verhältnis zu Jeſus. 
Mir haben es Hier nicht mit Willkür zu tun, nicht mit der 
Laune des Gigenmwillens, nicht mit der Befchränktheit der 
menfchlichen Liebe. Hier jteht der vor uns, der Gottes Wil- 
len tut. 

Was tuft du? fagten ihm die Juden, in der Meinung, 
er habe noch nichtS Rechtes geleijtet, aus feiner Arbeit jei noch 
nicht Greifbares herausgefommen, wofür man ihm danken 
müßte. Haben fie Recht? „Sch tue nicht meinen Willen, jon- 
dern den Willen Gottes.” Iſt das nicht das Werk über alle 
Werke, mehr als alle Zeichen? Was find die Zeichen, jo groß 
fie find, neben diefem Wort? Das ijt dasjenige Werk, deſſen 
die Welt bedarf, durch welches das Brot des Lebens wird. 
Sohnſchaft Gottes hat er, und er braucht fie nicht, um fich 
zu erhöhen, nicht zur Bereicherung feines eigenen Lebens, nicht 
zur Steigerung jeiner eigenen Geligfeit. Sohnſchaft Gottes 
bat er und trägt das himmelhohe Wort in fich, daß er von 
oben gefommen jei, und iſt imftande, aus der Synagoge von 
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Kapernaum hinauszugehen als der, der verachtet wird. Denn 
er tut nicht ſeinen Willen, ſondern den Willen des, der ihn 
geſandt hat. Die Liebe zu den Menſchen hat er, und er wird 
nicht weggeriſſen von ihrer Leidenſchaft und ihrer Torheit. 
Dieſe Männer von Kapernaum, die uns unſer Text darſtellt, 
waren ihm ans Herz gewachſen; durch Monate hindurch hat 
er mit ihnen verkehrt in treuſter Gemeinſchaft; aber er wird 
nicht der Knecht ihrer Forderungen; ſie ziehen ihn nicht mit 
ſich auf ihren törichten Weg. Denn ſeine Liebe zu den Menſchen 
iſt eins mit ſeiner Liebe zum Vater. Er gibt der Menſchen 
wegen Gott nicht preis und eben darum gibt er auch ſeine 
Liebe zu uns nicht auf, ſondern ſteht vor alle hin als das 
Brot des Lebens auf dem Kreuzesweg, nicht trotzdem er ſelbſt 
ins Sterben geht, ſondern weil er das kann. 

Freunde, iſt das nicht genug, damit wir uns auf ihn 
verlaſſen? Wollen wir nicht feſt unſre Augen auf ihn richten 
und ihm ſagen: Wir legen unſer Leben in deine Hand; bei 
dir iſt es gegen alles Sterben geſchützt? O ja! „Ich bin das 
Brot des Lebens“. Wir haben genug. Amen, 
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21. Sonntag nad Erinifafis. 
(20. Oktober 1907.) 
Matth. 18, 15—20. 
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21. Sonntag nach Trinitafis. 
(20. Oktober 1907.) 


Matth. 18, 15—20. 


Liebe Gemeinde! Was ift eine Gemeinde Jeſu? was 
it die Kirche? MWielleicht denkt ihr, das ſei ein verwickeltes 
Thema, auf das jehr verichtedene Antworten gegeben werden; 
anders antworte man darauf hier in Tübingen und anders 
droben in Rottenburg, anders hier in unjerer Kirche und 
drüben bei den Methodijten. Laßt uns Jeſus hören, was 
er von feiner Gemeinde jagt. Hier fommt es auf feine Aus- 
jage an; denn er ijt der Schöpfer und Herr jeiner Gemeinde, 
und fie ift das, was er aus ihr macht. Wir hören in un- 
jerm Tertiwort, wozu der Herr feine Yünger verbindet, was er 
ihnen für einen Beruf, für eine Aufgabe, für eine Arbeit gibt. 
Die Gemeinde derer, die vergeben, das ijt die Kirche. Wo nicht 
vergeben wird, da ijt nicht Kirche. Wo vergeben wird, da ijt 
Kirche. Matthäus erzählt uns, das Jeſus vor feinem Aufbruch 
nach Serufalem einen Tag dazu benützt hat, um feinen Jüngern 
zu zeigen, was er von ihrer Gemeinfchaft erwarte. Aus diejer 
Nede hören wir heute ein Stück. Das war wirklich ein Tag der 
Kicchweihe. Wenn wir den heutigen Sonntag Kirchweih heißen, 
fo bringt uns das vieles in Erinnerung, was durch Gottes 
Gnade vergangen ift und noch immer mehr vergehen muß. 
Ihr wißt, daß ſich im Gang der Kirche nicht einzig Gottes 
herrliche Regierung zeigt, jondern fich auch viel Kinderei und 
Narrenwerf an fie hängt. Mit jenem Tag dagegen, da Jeſus 
feinen Syüngern das Verjtändnis dafür gab, was ihre Ge- 
meinjchaft ſei und leiften könne, verband fich feine Spur von 
Kinderei, vom Gepränge und äußerm Bus. Auswendig ge- 
ſchah an ihm nichts Auffallendes und Merkwirdiges. Die 
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NRabbinen von Kapernaum legten fich ganz beruhigt zu Bett 
und dachten: heut habe Jeſus nichts getan; es jei alles ge- 
blieben, wie e8 war. Er aber redete mit Menjchen- und mit 
Engelzungen und fchrieb fein Wort in die Seelen feiner Jünger, 
und wie Schuppen fiel e8 von ihren Augen, und ein neues 
Ziel ftand vor ihrem Blick, ungeahnt bisher, als viel zu hoch 
in die Ferne gejchoben, al3 unerreichbar für menjchliche Kraft, 
und nun war es da, in ihrer Gemeinde zur Wirklichkeit ge- 
worden und ihnen durch Jeſus zum Beruf und zum Ber- 
mögen gemacht. Vergeben dürfen fie, löjen, jo daß im Himmel 
gelöft it, binden, jo daß im Himmel gebunden if. Den 
Schlüffel gab er ihnen in die Hand, und diejer Schlüffel 
öffnet Gottes Reich. 

Die Gemeinde Jeſu bejteht aus denen, die vergeben fünnen. 
Darin befteht ihre Macht, ihre Weisheit, ihre Heiligkeit. Das 
jind die drei Punkte, auf die wir achten wollen. 
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Vergeben können, fchreiben wir damit der Kirche nicht 
zu wenig zu? Geben wir den Ehen, die in unferer Kirche 
gejchlofjen werden, nicht zu wenig mit, wenn die Gatten das 
empfangen, daß fie vergeben? Leiſtet die Kirche genug für 
die Schule, wenn fie aus ihr eine Stätte macht, wo man 
verzeiht? Erweiſt fie ſich mächtig genug an unjerm Volk, 
wenn dieſes durch fie vergeben leınt? Freunde, vergeben, 
das bedeutet das Böfe überwinden. Wenn Jeſus feinen 
Jüngern jagt: Ihr jeid die Gemeinde derer, die vergeben, jo 
macht er fie zu Überwindern. Oft ift die Kirche deshalb ge- 
priefen worden, weil fie überwinde.. Was wollt ihr über- 
winden? Die Not des Lebens? ſchön, das ift nett. Den 
Tod? das ift tapfer. Vielleicht auch die Sünde, eure Sünde, 
die in eurem eigenen Herzen wohnt, die Verfuchung, die euch 
anficht? gut, fo foll es jein. Aber wir ftehen damit noch 
immer nicht auf der Höhe, zu der unjer Text die Gemeinde 
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des Herrn erhebt: Überwinden die Sünde in den andern, das 
beißt vergeben, daS heißt überwinden. Freunde, die Leute 
fagen oft: Gottes Vergeben, das jei ſchwer begreiflich, und 
Jeſu Verföhneramt ergebe eine harte Rede, und daß er uns 
mit feinem Kreuz die Vergebung bereitete, das fünne man 
nicht glauben. Gewiß ijt Gottes Vergebung wie alles, was 
Gott tut, ein Wunder der Herrlichkeit Gottes; unjere Ge- 
danken find zu kurz, um es zu faſſen, und unjere Anbetung 
zu jchwach, um es zu preiſen. Aber daß Gott verzeiht, das 
it fein finteres Rätjel, jondern ein Geheimnis voll Licht und 
Glanz; das ijt die Offenbarung Gottes und jeiner Herrlich: 
feit. Uber daß ich vergebe, ich und du, lieber Freund, daß 
wir zwei verzeihen, wer fann das glauben? Hat das in 
einem Menjchenherzen Platz? 

Jeſus gibt uns in unjerem Tert ein Beijpiel, wie es 
fein joll, nicht als eine gejegliche Vorjchrift, die wir buch- 
ftäblich jeden Tag auszuführen hätten, jondern als ein 
Richtmaß für unjern Willen, damit wir lernen, was fein 
Wille ift, und ihn an unjerem Drt nach unferer Lage 
tun. Wir machen es aber nicht jo wie der Mann, den 
er uns zum Beiſpiel vorhält. Wenn ein Bruder an uns 
gefündigt hat, was machen wir nun? Dem trauen wir 
unfer Leben lang nicht mehr; aus ijt die Gemeinjchaft 
und die Trennung ijt da. Dder wenn wir die Bezieh- 
ung zu ihm nicht abbrechen können, weil er zu eng mit 
uns verbunden ift und uns die Wunde zu web täte, wenn 
wir das Verhältnis löjen müßten, dann find wir blind, ſehen 
nichts, decken alles zu; dann ift es, als ob nichts gejchehen 
wäre. Das eine Mal mollen wir binden, das andre Mal 
wollen wir löjen. Und in beiden Fällen fommen wir nicht 
zum Biel, weil wir es nicht jo machen, wie es uns Sejus 
jagt. Wenn wir die Gemeinschaft um der Sünde willen auf- 
heben, fo ift die Sünde nicht überwunden; jo bleibt fie da 
und jchafft alle ihre traurigen Folgen. Wenn wir fie zu— 
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decken und blind find, jo iſt fie auch nicht überwunden, ſon— 
dern bleibt und der Riß iſt da, obwohl wir ihn verhüllen. 

Wenn wir e8 machen wollen wie es Jeſus uns jagt, jo 
müſſen wir das beifammen laſſen, was er verlangt, das 
Binden und das Löſen, und aus beidem einen einträchtigen 
Willen machen, der beides mit ganzem Gehorjfam erfaßt. Was 
gibt uns Jeſus mit diefem Wort und wie jollen wir es heißen? 
Sit es eine Regel der Zucht oder iſt es eine Regel der Liebe ? 
Mas tut der, den er uns zum Beijpiel macht: vertritt er 
gegen den Schuldigen Gottes Recht oder Gottes Gnade? O 
beides, ohne daß wir hier eine Trennung jtiften dürfen. Jeder 
Schritt des Mannes, den uns der Herr zum Beijpiel gibt, iſt 
von der göttlichen Gnade regiert. Wenn er zu dem geht, der 
gefündigt hat, allein, was führt ihn zu ihm? Die Liebe 
Ehrifti. Er will die Gemeinfchaft mit ihm bewahren, gegen 
die Zerjtörung ſchützen und neu befejtigen über den Bruch 
und Riß hinweg. Darum geht er allein. Wenn er Luft 
hätte, ihn zu ſchänden, zerrte ex die Sache gleich in die Dffent- 
lichkeit. Der Schuldige hört nicht auf ihn, ſondern iſt eigen- 
finnig; dennoch gibt er ihn nicht auf, jondern ruft die Brü- 
der zu Hilfe, weil das Urteil derer, die nicht beteiligt find, 
vielleicht mehr Gewicht für den SFehlenden bat. Das Buß- 
wort wird bejtätigt, wenn es auch von den andern unter- 
ftügt ift. Smmer noch hört er nicht. Und doch gibt er ihn 
nicht auf, fondern num tritt die Gemeinde in Tätigkeit. Der 
Fehlende joll wiſſen, daß er nicht nur mit dem einen, jon- 
dern mit allen bricht, nicht nur mit den Menfchen, jondern 
mit dem Herrn, und fich nicht nur gegen das menjchliche 
Necht verfehlt, jondern den göttlichen Willen bricht. Aber 
auch jest vor der Gemeinde gefchieht alles nach der Regel 
der göttlichen Gnade, dazu, damit ex ihr erhalten jei und 
ihr Bruder bleibe in voller Gemeinjchaft. Hört er auf fie, 
fo iſt alles, was ihn jegt belaftet, weggetan; dann er ijt nicht 
nur halb, jondern ganz wieder ihr Glied, nicht entehrt, ſon— 
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dern wieder in die ganze Liebe hineingeitellt, die alle umfaßt. 
Das Wort, das uns der Herr hier gibt, erläutert uns fein 
Liebesgebot, und macht uns verftändlich, was er damit meint, 
daß er uns zur Liebe beruft. Der, der jo handelt, löſt; ex 
macht frei. Er löjt jo, wie Gott löſt und weil Gott löſt. 

Und doch jteht jeder Vorgang in dieſem Beifpiel unter 
Gottes heiligem Recht und hat den entjchlojjenen Willen in 
fich, der alles Böje wegtut. Warum geht er zu ihm? Der 
andere hat gefündigt und Sünde darf nicht fein. Warum 
beruft er die Brüder und die Gemeinde? CS gibt zwiſchen 
ihnen feine Gemeinjchaft anders als im Gehorjam Gottes, 
und feine Liebe anders als zuſammen mit der Heiligung des 
göttlichen Rechts. Hört er nicht, jo geht er weg, wie ein 
Zöllner und Heide, ein von Gott Gebundener. Geht, das 
fönnen wir nur im Namen Jeſu, nur dann, wenn uns der 
Herr leitet und jein Wort uns unjern Willen gibt. Wir 
müjjen, um jo zu handeln, unjern Willen an Gottes Willen 
anbeften. Unfern Zorn müfjen wir an Gottes Recht an- 
binden, fejt, fejt, damit er zu feiner eigenen Bewegung 
fähig ijt, jondern ganz an Gottes Necht gebunden bleibt, 
und ebenjo müfjen wir unjere Liebe an Gottes Gnade heften, 
fejt, fejt, weil fie jonjt zufammen ſinkt, ermattet auf der Erde 
liegt und zergeht. 

Keine andere Gemeinschaft auf Erden kann das; nur 
Jeſu Gemeinde kann löſen und binden. Man follte denken, 
unfer heutiger Staat brächte es zumege mit feinen ungeheuren 
Machtmitteln; unmiderjtehlich ift unfere Armee, immer lei- 
ftungsfähiger unjere Polizei; mit Telegraph und Telephon 
verfolgt fie den Verbrecher. Hunderte von Richtern find be: 
ftändig in unfrem Vaterland an der Arbeit zu urteilen, zu 
ftrafen; hunderte von Gefängniffen brauchen wir und machen 
alle voll. Können wir wirklich binden? überwältigen und 
abtun, was böſe ift? Können wir Löfen, freimachen, jo daß 
die Bande jpringen? Sie fommen aus unfern Gefängniffen 
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ſo gebunden, wie ſie hineingingen, ja noch viel gebundener; 
fie find nicht frei Wir ſchwanken hin und her zwiſchen der 
Zuchtlofigfeit und einer harten Strafgewalt. Denn wir fom- 
men mit unjern Machtmitteln nicht an den Willen heran. 
Hier gilt es, Gottes Werk zu tun. Das Löfen und das 
Binden vollbringen wir nicht mit unfver Menfchenmacht, mag 
fie noch jo raffiniert gefteigert fein. Darum hat Jeſus feine 
Gemeinde gejchaffen, damit fie das fünne, was jonft niemand 
kann. Das gibt ihr ihre Macht, daß fie vergeben fann. 

Es gab eine Zeit in Deutjchland, wo viele meinten, mit 
. der Schule brächten wir es fertig zu bändigen, was gebändigt 
fein muß, Zucht zu jchaffen und Herr über das Böſe zu 
werden. Und fie hat ja auch mächtige Mittel, mit denen fie 
auf unfere Jugend und darum auf unfer ganzes Volt Ein- 
fluß bat. Wie vieles fünnen wir heute unjern Rindern be- 
greiflich machen, wie frei und weit wird ihr Blick! Aber 
heute wiſſen wir das längft: In der Schule bindet und löſt 
man nicht, auch nicht an unſrer hohen Schule mit ihrer höch- 
jten Wiffenfchaft. Wir fommen mit feiner Grfenntnis heran 
an den Willen. Nicht das Wiſſen baut, fondern die Liebe, 
nicht des Menjchen Liebe, jondern Gottes Liebe. Den Schlüffel, 
mit dem wir die inmwendigen Riegel wegheben und den Kerfer 
öffnen, daß die Seele frei wird, frei zu tun, was Gott will, 
den fchafft uns nicht die Erfenntnis; den hat uns der Herr 
gejchentt. 
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Aber es fommt uns gegen die Bejchreibung der Kirche, 
wie fie uns der Text gibt, noch von einer andern Geite her 
ein Bedenken. Viele, auch große Theologen und bochitehende 
Männer, haben unfer Kapitel gelefen, ohne auch nur daran zu 
denken, daß wir hier die Befchreibung der Kirche von Jeſus be- 
kommen, da er hier feinen Jüngern deutlich macht, was ihre 
Gemeinfchaft als ihre Arbeit und Aufgabe zu betreiben hat. 
Wieſo joll hier von der Kirche die Rede fein, da nicht vom Be— 
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fenntniS und von der Lehre gejprochen wird? Das mache 
erjt die Kirche aus, daß wir durch fie die eine Lehre haben 
und im felben Befenntnis verbunden find. Ganz recht; die 
Gemeinde Jeſu bejteht aus denen, die den Vater kennen, und 
jo jtellt fie uns auch Jeſus dar. So haben wir fie auch in 
unjerem Text vor uns. Seht den an, den uns Jeſus zum 
Beifpiel macht, der zu feinem Bruder geht und jagt: was 
du getan haft, beſteht nicht vor Gott; das iſt Sünde: kennt 
er Gott oder kennt er ihn nicht? Sit er gewiß, daß Gottes 
Wille gilt? Steht ev im Finftern oder wandelt er im Licht? 
Er weiß, was jein Wille ift, nicht nur mit einem leeren, nur 
andern nachgeiprochenen Begriff, jondern mit einem echten 
Wiſſen, das ihn bewegt und regiert. Er ift an Gottes Recht 
gebunden und fann nicht von ihm lafjen, und ijt an Gottes 
Gnade gebunden und kann nicht von ihr lajjen. Das ijt 
die Weisheit der Gemeinde Jeſu und die Wifjenjchaft der 
Kirche, nicht eine entlegene Wifjenichaft, zu der nur auser- 
leſene Geijter fähig find, nicht eine Erfenntnis, die das Ge- 
beimmis Gottes ergründet und fich mit dem abgibt, was 
Gottes ift, freilich auch eine erhabene Erkenntnis und unjer 
höchſtes Wiſſen, dasjenige nämlich, das uns deutlich macht, 
was Gottes Wille für uns ift, was fein Recht ift, dem wir 
gehorchen, und feine Gnade, durch die wir vergeben. Dieſes 
Wifjen geht auf Wirkliches, nicht auf Erträumtes, auf Gegen- 
wärtiges, nicht auf Entlegenes und Vergangenes. Es gibt 
uns den Blick in die göttliche Gegenwart, wie er mit uns 
fährt und uns regiert, wo wir ihn verlafjen und wo wir 
bei ihm bleiben, wo wir feinem Willen widerjtehen und mo 
wir ihm gehorchen. Das zu wiſſen, das ift unfer Ruhm. 
Diefe Erkenntnis iſt auch nicht ſchon längſt fertig und 
abgejchloffen, jo daß etwa nur noch die Kinder an ihr zu 
lernen hätten, wir andern aber längit ſchon wüßten, worin 
die Erkenntnis Gottes beiteht. Es ſteht nicht jo, daß die 
einfachen Worte unjers Texts erſchöpft wären und unſer aller 
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Eigentum bildeten. Im Gegenteil, wir jtehen bei ihnen exft 
noch an der Schwelle der Erkenntnis und e3 liegt noch viel 
in ihnen, was wir noch nicht berührt haben. Die Worte 
unſers Texts haben fich in die chriftliche Erkenntnis, wie fie 
unter uns bejteht, noch nicht fejt und klar eingepflangt ; viel- 
mehr gehen unjere Gedanken, auch die, die wir als chriftlich 
und fromm anfehen, gewöhnlich um unfern Text herum. 
Manchem mag eS zwar deutlich fein, daß fein Vergeben und 
Gottes Gnade mit einander in Verbindung jtehen, jo wie es 
3. B. im Vaterunſer jteht, daß wir dadurch, daß wir ver- 
geben, uns jelbjt in der Vergebung Gottes erhalten, weil wir 
Gottes Gnade nicht für uns glauben fünnen, wenn wir fie 
nicht willig auch den andern gönnen. Much das hat der 
Herr gejagt. Gleich nachher kommt das Wort, durch das 
er Petrus erklärt: wenn er den Mitfnecht würge, ende er 
jelber in der Haft. Aber, Freunde, die Kirche hat von ihm 
noch etwas Größeres befommen, und die Gabe, die er jedem 
von uns gibt, ift noch eine reichere, nicht nur, daß ich für meine 
Sünde Gottes Vergebung empfange, nicht nur, daß Gottes 
Gnade meine Sünde det und trägt und von mix nimmt: 
löfen darfit du, nicht nur dich, andere, und zwar fo, daß 
Gott fie durch dich löſt, wie du auch zu binden haft, jo daß 
Gott durch dich bindet. Wenn wir für uns jelbjt die gött— 
liche Gnade begehren und uns defjen getröften, daß Gott 
gnädig an uns handelt und ung verzeiht, jo können wir folche 
Gnade und Gabe nie auf uns allein bejchränfen. Sie ijt 
uns dazu gegeben, daß andere fie von uns empfangen. In— 
dem wir fie erlangen, ift fie auch für andere da. Pas 
ift aber nicht nur ein Gedanke, mit dem wir uns erfreuen 
und erbauen, fondern gibt uns die Regel für unfer Handeln, 
und ordnet die Führung unferes Lebens. Das gibt uns den 
Beruf, das Necht Gottes fo zu heiligen, daß es geheiligt ift, 
nicht bloß für mich, fondern für andere, und an Gottes 
Gnade jo zu glauben, daß ſie empfangen wird, nicht nur 
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von mir, jondern von den andern. Das ijt der Beruf der 
Ehriftenheit, und hier jtehen ihrer Erkenntnis noch weite Wege 
offen. Sie ift noch lange nicht am Biel. 
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Aber wir wollen uns noch etwas Drittes deutlich machen. 
Vielleicht hat jemand unter euch mir erwidert: Du jagit, die 
Kirche beiteht aus denen, die vergeben; aber ich ſage: fie ijt 
die Gemeinde der Heiligen. Ganz recht, lieber Freund, ganz 
recht. Sieh nur zu: in unjerem Text bejchreibt dir Jeſus 
Gottes Heilige. Der Mann, den er dir zum Beijpiel macht, 
ift ein Heiliger. Wie kann er Gottes Recht vertreten, Gottes 
Gnade bringen, wie löjen zur Freiheit Gottes und binden 
zu Gottes Recht und Gericht, wenn er nicht verbunden mwäre 
mit Gott? Verbundenheit mit Gott, das iſt Heiligkeit ; eine 
andere Heiligkeit gibt es für uns nicht als die, die wir da— 
durch befommen, daß wir Gottes Eigentum find. Der Mann, 
den uns Jeſus bejchreibt, nimmt jeine Liebe aus Gottes 
Willen, jein Vergeben aus Gottes Vergeben, jein Strafen 
aus Gottes Recht. Er iſt ein Heiliger. Nur ein jolcher hat 
den Schlüffel Gottes, der den Schaß der göttlichen Gnade 
öffnet und verjchließt. Aber die heiligen Leute, von denen 
Jeſus jpricht und die er macht, find wirkliche Menjchen, nicht 
gemalte Heiligenbilder, wie man fie etwa früher an einem 
Kirhweihtag an die Wände der Kirche hängte, nicht jolche 
Heilige, die ihre Heiligkeit wie einen Buß fich anlegen. Und 
darum, weil der Herr uns, die wir Fleisch und Blut find, 
uns, die wirklichen Menfchen, heiligt und mit Gott vereint, 
darum bejteht jeine Gemeinde aus denen, die Vergebung be- 
dürfen und empfangen und einander geben, nur aus jolchen. 
Darin ijt ihre Überwindung der Sünde begründet, daß fie 
fie durch Gottes Gnade bei fich und bei andern begraben 
fann. Daß diejenigen Heiligen, die Jeſus heilig macht, ver: 
geben können, jehen wir auch daran, daß er diefen den Zu— 
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gang zu Gott auftut. Gr drückt das dadurch aus, daß er 
zur Mahnung, die uns das Vergeben rät, die Verheißung 
fügt, die unjern Bitten die Erhörung jchenft. Meinen wir: 
das jtehe ohne Drdnung beifammen, dazwiſchen jei ein Gra— 
ben, und daS eine Vermögen ftehe neben dem andern ohne 
daß jie ein inneres Band vereinigte? Vielmehr weil uns 
Jeſus zum Vergeben beruft, rüftet er uns mit dem Recht 
aus, daß wir bitten dürfen. Zu jolchem Werf und Amt ift 
feiner geſchickt, er hole fich denn feine Liebe bei Gott und 
feinen Zorn bei Gott, und trete zum Thron der Barmherzig- 
feit hinzu und empfange dort Kraft um Kraft, Kraft zum 
Dulden, Kraft zum Glauben, Kraft zum Hoffen, Kraft zum 
Übermwinden, nicht nur für fich, jondern auch für die, die 
Gott ihm anvertraut hat. Was hätten wir denn zu bitten, 
wenn uns der Herr nicht einen folchen Beruf gäbe? Sollen 
wir denn immer nur um gutes Wetter bitten oder um jonft 
irgend eine Kleinigkeit? Und wozu brauchen wir die Ver— 
heißung Gottes, daß er unjere Bitten hört? Deshalb brau- 
chen wir fie, weil wir löſen jollen, löjen zur Freiheit Gottes, 
und binden, binden fo, daß das verjchwindet, was Gott 
wideritehbt. Die aber, die vor Gottes Thron treten in der 
Gemwißheit, daß fie erhört werden, das find Heilige. Weil 
die Kirche bitten kann, ift fie die Gemeinjchaft der Heiligen. 
Und bitten fann fie deshalb, weil der Herr ihr jagt: „Sch 
bin bei euch.“ Die Macht unfres Gebetes jtammt nicht aus 
unfrem Willen, nicht aus der Größe unfrer Frömmigkeit. 
„sh bin bei euch ;“ darum können wir bitten und empfangen, 
darum vergeben und überwinden. „Sch bin bei euch“, darum 
find wir heilig. Laßt uns das als die gewifje Zujage Jeſu 
fajfen, daß er unfere Heiligfeit vor Gott darauf jtellt, daß 
er bei uns if. Wo zwei oder drei vereint find in feinem 
Namen, da ift die heilige Kirche; denn er ijt dabei, und weil 
er dabei ijt, find wir heilig. Amen. 
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24. Sonntag nad Crinifafis. 
(10. November 1907.) 
Joh. 11, 1-27. 


Es gehört häufig zur Chriſtenpflicht, die wir alle haben, 
daß wir tröſten. Ob wir das wohl können? Als die Schweſtern 
in Bethanien durch den Tod ihres Bruders betrübt wurden, 
kamen viele Tröſter zu ihnen, wie es die Sitte Jeruſalems 
verlangt hat. Jeſus fand eine ganze Schar bei den Trau— 
ernden verſammelt, die damit beſchäftigt war, ihnen Troſt zu 
ſpenden, lauter liebe, fromme Worte, und doch haben wir 
vor Augen, daß ihr Troſt nicht ausgereicht hat. Ich zweifle, 
ob es in unſerer heutigen deutſchen Chriſtenheit viel beſſer 
ſteht. Was man als Troſt bekommt, wenn man ſeiner bedürftig 
iſt, das iſt oft nur dürres Laub, welk und matt. Aber in 
Bethanien hat noch ein anderer getröſtet, nicht bloß die Schar, 
die aus Jeruſalem gekommen iſt; Jeſus tröſtet dort. Und 
weil es zu unſerer Chriſtenpflicht gehört, daß wir einander 
Troſt geben, wollen wir auf ihn achten, wie er tröſtet, damit 
wir in unſerem Beruf auch in dieſem Stück wachſen. Das 
ſehen wir gleich: Jeſus hat das Leiden nicht verſcheucht, er 
tröſtet zu dem Zweck, damit wir durch ſeinen Troſt im Leiden 
für das Leiden ſtark werden. Das iſt das Erſte, worauf 
wir achten wollen. Und das Mittel, durch das er uns tröſtet, 
beſteht darin, daß er uns die Herrlichkeit Gottes zeigt. Das 
iſt das Zweite, was uns unſer Text ſagt. 
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Wenn wir im Leid ſind, iſt der erſte Gedanke natürlich 
immer der: wir wollen es verſcheuchen. Bei jedem Schmerz, 
Schhatter, Tib. Predigten. V. (106—07) Nr. 11. 
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der uns trifft, machen wir unmwillfürlich die Bewegungen, die 
ihn. vertreiben jollen. Darum meinen unjere Tröfter oft, fie 
müßten uns helfen, den Schmerz zu verjcheuchen; fie wollen 
ihn uns ausreden. Das ijt nicht Jeſu Art. Das jeht ihr 
fchon daraus, daß unſere Gefchichte, die uns den vollen Troſt 
Sefu gewährt, ein Stück feiner Paſſionsgeſchichte ift. Der 
Evangeliſt erklärt uns durch feinen Bericht, wie Jeſus ans 
Kreuz gekommen ift. Wenn wir unfere Erzählung zum erjten 
Mal hörten und ihren Zujammenhang nicht ſchon fennten, 
würden wir nicht erraten, daß wir hier ein Stück der Leidens— 
geſchichte Jeſu betrachten. Wir würden im Gegenteil vermuten, 
nach diefem Zeichen jei Jeſus ein gefeierter Mann gemejen, 
ganz ficher vor jeder Bejchimpfung und jedem Angriff, völlig 
bewahrt vor jedem Leiden. Allein Jeſus iſt nicht deshalb 
zum Grab des Lazarus gegangen, weil er dem Kreuz ausmwich ; 
er tat es vielmehr in der klaren Gemißheit, daß er eben jet 
einen jtarfen Schritt zum Kreuz bin tue. Das ijt daS Große 
in unferer Erzählung: der, der fein eigene Leben gibt, 
ſchenkt es dem Lazarus. Darum gibt fie uns einen deutlichen 
Einbli in die Art, wie Jeſus jelig war. Geligfeit war es, 
was der Herr auf jeinem Gang zum Grab des Lazarus 
bejaß. „Vater, du hörſt mich allzeit", das war ein Jauchzer, 
jo froh, jo rein, jo voll, wie er noch nie auf Erden hörbar 
ward, der darum durch die ganze Erde hindurch Elingt: „Du 
börjt mich allezeit.* „Sch bin das Leben“, alle Seligkeit ift 
in diefer Gemißheit bejchlojfen, in einer Tiefe, die für uns 
unfaßlich bleibt. Aber wir jehn, daß der Herr jeine Geligfeit 
nicht dazu braucht, um das Leiden zu verjcheuchen. Dicht 
daneben jtehen die Tränen und er ergrimmt, nicht gegen 
Gott, aber gegen die Welt, und er bat feinen ganzen Willen 
nötig, damit ex Herr bleibe über fich felbft. 

Es war auch bei den Jüngern nicht anders. Nicht mit 
Pauken und Zymbeln in heller Freude zog jeine Schar mit 
ihm nach Bethanien, nicht al3 die Triumphierenden, die auf 
die Überwindung des Todes warten. Wie jagt doch Thomas? 
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„Laßt uns mit- ihm gehen, damit wir mit ihm jterben.“ 
Ein treues Herz, ein Jüngerherz jpricht jo, aber ev meinte, 
es fei alles aus. 

Weil der Herr den Schmerz nicht verjcheucht, darum 
fam er auch nicht gleich, als ihn die Schweitern baten. Das 
war nicht Härte, vielmehr umgekehrt, es wäre Härte gemwejen, 
wenn er ihnen die Hoffnung gegeben hätte, er nehme jeden 
Schmerz von ihnen weg. Er wird ihnen den vollen Trojt 
verichaffen, aber nicht jo, daß ihre Tränen nicht wieder 
fließen. Sie haben bald in Bethanien noch bitterer gemeint, 
als damals, als fie Lazarus binaustrugen. Ihre Tränen 
flofjen wieder, als Jeſus von Bethanien wegging und nicht 
mehr fam, jondern nach Golgatha gina. Maria hat nicht 
nur ihren Bruder zum Grab gerüjftet, ſondern bald auch den 
Leib Jeſu, als fie ihm die Salbe gab. 

Deshalb, weil der Herr jolchen Trojt hat, der uns im 
Leiden für das Leiden jtärft, iſt jein Troſt wirkſam und 
wahr. Die Tröfterei, die uns den Schmerz ausredet und ihn 
verjcheuchen will, wird immer unmwahr. So arbeiten wir mit 
Täufchungen, oder um auch einmal daS moderne Wort zu 
brauchen, mit Suggeftionen. Ein Raufch ift fein Troft. 
Täuſchung ſchwächt. Alle die Verfuche, das Leiden weg zu 
reden, jcheitern daran , daß es fommt und da ift mit der 
ganzen Macht der Wirklichkeit. Darum iſt ſolches Tröſten 
gefährlich, weil es uns leicht tiefer in die Not bineinführt, 
als wir vorher waren. Schon mancher Hat jich durch feine 
Tröfter verlodfen laſſen, jich gegen Gott zu fträuben und 
gegen jein Leid fich zu erbittern. Dann wird es aber nicht 
leichter, jondern erſt recht tief. 

Zum Verſuch, uns über das Leiden in ein Traumland 
binaufzufchwingen, gehören auch die Berechnungen unjeres 
Glüds, die uns unfere Tröfter gern vorlegen. Das häufigjte 
Wort, das die Tröfter der Maria ihr geiagt haben, war 
das: Lazarus ift es wohl; es iſt ihm gut gegangen; ex ift 
jegt im Frieden; er ruht ſanft. Gewiß, I. Fr., die Hoffnung 
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gehört zum Troft. Wir können nicht bei dem kleinen Stüd 
des Lebens jtehen bleiben, daS wir jehen. Wir müſſen vor- 
wärts jchauen. Aber wir haben e8 an unjerm Tert vor 
Augen: dieſer Troft reicht nicht aus. Martha jagt jo wahr 
und redlich: „Ich weiß wohl, daß mein Bruder auferjtehen 
wird am jüngiten Tag.” Es iſt nichts Geringes, daß jie 
das weiß; aber getröjtet iſt fie noch nicht. Und Sejus 
braucht nicht dieſes Mittel; er hat nicht gejagt: „Lazarus 
ichläft, nun geht es ihm gut; Lazarus jchläft, nun laſſen wir 
ihn ſchlafen!“ „Er ichläft“, jagt er zu jeinen Jüngern, „und ich 
gehe Hin und mwede ihn auf.” Wenn wir in diejer Weiſe an- 
fangen, unjer Glücd zu berechnen, und abzujchägen was wir 
verloren haben und was uns bleibt, dann fommen wir nicht 
zur Ruhe. Da jteht Gewinn neben Verluft; der Gewinn ijt 
freilich hübfch, aber der Verluſt bleibt herb, und zwijchen 
Schmerz und Freude, zwijchen Angit und Hoffnung jchwanft 
das Herz. Wenn wir unfer Auge auf uns jelbit und unjer 
Glück beften, dann jtehen wir auch immer in der Verjuchung, 
den Streit mit Gott zu beginnen. Dann fragen mir: 
Warum? warum haft du jet das getan? warum mußte es 
jo gehen? Dann reden wir vom dunfeln Schiejal und von 
harten Schlägen und von jchweren Wegen und dergleichen 
dummes Zeug. Etwas von dem flingt jogar im Wort der 
Frauen von Bethanien an. ES bat eine ergreifende Wahr: 
heit, daß die beiden Schweſtern mit demjelben Wort zu Jeſus 
fommen: „Wenn du da gewejen wärejt, danıı wäre der 
Bruder nicht gejtorben.” Freilich hat der Gvangelijt beiden 
Frauen daS Zeugnis gegeben, daß jie in Aufrichtigfeit und 
Nedlichkeit fromm waren. Wir hören von ihnen nicht einen 
Ausbruch der leidenjchaftlichen Klage, die mit Gott hadert; 
denn fie jtehen unfer der Zucht des göttlichen Worts in der 
Beugung vor dem göttlichen Namen. Das jeht ihr an der 
zarten Bitte: „Herr, den du lieb haft, der ijt frank“, eine 
feine Bitte, die wirklich fromm geblieben it. Ihr jeht das 
auch an der Klage: „Herr, wenn du da gemejen wäreſt!“ 
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63 kommt fein Vorwurf über ihre Lippen. Aber diejes 
„wenn“ bat doch eine Tiefe des Schmerzes in fich, und fie 
müſſen fich gegen die Gedanken wehren, die hier entjpringen. 
AU das ſchneidet Jeſus ab. Er läßt es uns nicht zu, daß 
wir Gott zur Rechenſchaft ziehen, und macht aus Gott nicht 
den Angeklagten, den wir verhören. Sein Troſt iſt von an- 
derer Art. 
2. 

Wie hat er getröftet. Gr hat ihnen die Herrlichkeit 
Gottes gezeigt, jeines Gottes und unjres Gottes, feines Va— 
ters und unſres Vaters, die Herrlichkeit Gottes, die darin 
bejteht, daß er mit jeiner ganzen Gnade und Macht fich zu 
uns hält. Das zeigt ung Jeſus zunächit an fich jelber. Er 
macht offenbar, daß er in einer ganzen Gemeinfchaft mit 
Gott ſteht. Die Botjchaft trifft ein, Lazarus iſt frank. Be— 
deutet das das Ende der göttlichen Hilfe? Hört hier die 
Liebe des Vaters auf, die ihn ermächtigt, feine Güte den 
Seinigen zu zeigen? O nein. Ob er frank ift oder gejund, 
die Herrlichkeit Gottes ſchwankt nicht. Lazarus jtirbt, Jeſus 
weiß es. Iſt jest jeine Gemeinschaft mit dem Water unter- 
brochen? Hört jest feine Vollmacht auf, ihn zu preijen ? 
Er jchläft, jagt er. Der Schlaf unterbricht freilich unfere 
Gemeinjchaft; aber den, der jchläft, kann man wecken, und 
dann tritt er wieder zu uns zu neuer Gemeinfchaft. Lazarus 
wird begraben, liegt im Grab, einen Tag, zwei Tage, es 
wird der vierte Tag. Hört jest Gottes Macht und Gnade 
auf? „Water, ich danfe dir, daß du mich allezeit höreſt.“ 
Die Herrlichkeit Gottes hat kein Loch, und feine Gnade und 
Macht feine Schranken. Er weiß, daß, wenn er handelt, 
dann auch die andern handeln; an feinem Werk entjteht das 
Werk des Kajaphas und des Yudas. Er fann die Herrlichkeit 
Gottes nicht offenbaren, ohne daß die Sünde der Menjchen 
jich vegt, und das Leben nicht zeigen, ohne daß er jelber in 
den Tod geht. Hört dadurch feine Gemeinjchaft mit dem 
Vater auf? Wird fie durch den Kreuzesweg bejchattet und 
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unterbrochen? „Ich weiß, daß du mich allezeit hörſt, auch 
jest, wo ich den Schritt zum Kreuz tue.” Seht, das ijt 
Dffenbarung Gottes und jeiner Herrlichkeit. 

Ebenjo hält er fich zu uns mit einer völligen Gemein- 
ſchaft. Lazarus ift tot, aber er ift nicht vergangen, nicht 
ausgelöfcht; er hört die Stimme Jeſu. Er ift auch jest 
für ihm nicht unerreichbar geworden; warum nicht? Er 
liegt in den Händen Gottes, und wohin die Hand Gottes 
reicht, dahin reicht auch Jeſu Ruf. Er hält fich zu den 
Schweitern in ganzer Gemeinfchaft, macht ihre Tränen zu den 
jeinen, ihre Freude zur feinen, und zieht fie zu fich heran, 
damit fie glauben lernen. Und Glaube ift ganze Gemein- 
ihaft, ganze Verbundenheit mit ihm, ohne Riß und Bruch. 
Freunde, da iſt daS Emige für uns erfchienen, nicht bloß 
ewiges Dajein, nicht bloß ewiges Glüd, jondern ewiges Le- 
ben, und damit die Bedingung zum ewigen Dafein und die 
Bedingung zum ewigen Glüd. Das ift deshalb für uns 
offenbar geworden, weil hier Gottes Herrlichkeit offenbar ward 
für uns. Weil Gott für uns da it, haben wir ein emwiges 
Dajein, das ein ewiges Leben ift, und weil Gott ung be- 
gnadet, darum haben wir ein ewiges Glüd, das mehr ijt als 
eine ewige Selbitjucht, mehr als eine ewige Sünde und ewige 
Gottlojigkeit, jondern das ein emwiges Leben if. So haben 
wir Troſt, nicht jolchen, der uns für unjern Schmerz ftumpf 
und für die Wirklichkeit blind macht, jondern jolchen, der 
uns jo an unfern Pla in der Welt ſtellt, daß wir ihren 
Druck ertragen. Denn nun ift uns eine Quelle der Kraft 
geöffnet und ein Grund der Freude gegeben, der über uns 
liegt. Wir finden unfern Troſt darin, daß wir unfer Auge 
aufwärts wenden, dorthin, wohin uns Sefus jehen heißt. 
Nun find auch die heißen „Wenn“ verfchwunden; „wenn du 
da gemwejen wärejt, jo wäre das Unglück nicht gejchehen ; 
wenn dies oder jenes gejchehen oder nicht gejchehen wäre, jo 
wäre alles anders." Das können heiße „Wenn“ jein, die 
itarf brennen. Aber über all diefen „Wenn“, „Wenn“ jteht 
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der ewige Gott und über der Unficherheit und jchwanfenden 
Art unfrer Unternehmungen und Maßnahmen jteht feine 
Herrlichkeit. „Sch bin das Leben“; das ijt ein Bleibendes, 
ein Gegenmwärtiges und umfaßt alle unjere „Wenn“ und ums 
jpannt alle die jchwanfenden Schritte, durch die wir unfer 
Leben ordnen. Go dürfen wir es wirklich jagen: „Alles it 
mein, ob es das Leben fei oder der Tod, ob es das Gegen- 
wärtige jei oder das Zukünftige.“ Ob es das Leben ſei, 
Gott gibt es uns; jo ijt es feine gute Gabe. Ob es der 
Tod jei, Gott führt uns in den Tod, jo jtehen wir auch dort 
im Schuß und Glanz jeiner Herrlichkeit. Ob e3 die gegen- 
mwärtige Welt jei, Gott baut fie vor uns auf als ein Zeug: 
nis feiner Größe. Ob es die Fünftige Welt jei, in die er 
uns führen wird zu neuer Offenbarung jeiner Herrlichkeit, 
jo wird fie uns ein neues Zeugnis jeiner Gnade fein. Das 
it Teoft. Amen. 
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Achtzehnter Sonntag nad Trinitatis (18. Oktober) Jakobus 
2, 1-10. 

Dreiundzmwanzigiter Sonntag nad Trinitatis (22. November) 
Apoſtelgeſchichte 20, 17—38. 


3. Növenfsfonntag. 


(15. Dezember 1907.) 
Römer 3, 10—21. 


Mir rüsten uns wieder auf die Weihnachtszeit, und dazu 
bringt uns unſer Tert eine wirkſame, tiefgreifende Hilfe: 

MWirmüjjen ftill werden vor Gott; fonjt können 
wir nicht Weihnacht feiern. 

Wir müffen aufjehen auf die Gerechtigkeit 
Gottes; das gibt uns die MWeihnachtsfreude. 


I: 


Wir müfjen ftill werden vor Gott und unfer Mund muß 
zugejchlofjen werden, wenn er von uns jelber reden will und 
unfere eigene Größe verkünden und unfere Gerechtigkeit preijen, 
unfer Recht verteidigen will. Es iſt nicht bloß den Juden 
ſchwer geworden, zu ſchweigen und ihr Recht nicht vor Gott 
zu verteidigen. Mit uns allen muß Gott große Geduld haben 
und manchmal lange warten, bis wir fchweigen. Das Menjchen- 
herz wird beredt, wenn e3 feine Anjprüche vor Gott darlegt 
Wie viel haben wir zu verlangen, als unſer Recht an das 
Leben, unjer Recht an das Glück, unſer Recht an die Ehre, 
unjer Recht vor Gott. Und erſt, wenn wir uns entfchuldigen! 
Dann wird es uns jchwer, fertig zu werden und den Mund 
zu jchließen. Wie ein tobender Wildbach ftrömt dann das Wort 
aus dem Herzen der Menjchen. Wir wiſſen uns ja nur da- 
durch zu entjchuldigen, daß wir andre bejchuldigen, und wen 
lagen wir nicht an? unfere Eltern, unjere Lehrer, unfere 
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Freunde, die Natur: warum bat fie uns eine folche Anlage 
mitgegeben? warum müſſen wir ein folches Erbe in uns tra- 
gen, das uns gegeben ward, ſchon ehe wir geboren find? die 
Welt: warum legt fie uns Schlingen und ftellt uns Fallen, 
warum drüct fie mit einer Gewalt auf uns, der wir uns 
nicht widerjegen fönnen? ja wir Elagen Gott an: warum läßt 
er jolches zu? warum führte er uns nicht an allen jenen 
Klippen vorbei. „Ich Klage an“, jchreit das Menfchenherz, und 
diejer Schrei fommt nicht leicht zur Ruh. Aber wenn mir 
Meihnacht feiern wollen, dann müfjfen wir unfern Mund 
ſchließen und ftill werden vor Gott. In diefen Lärm hinein 
tönt das Engelwort nicht: Ehre jei Gott in der Höh! Wir 
feiern zwar die Geburt eines Menfchen, aber wir feiern nicht 
die Menjchheit, und errichten nicht einen Altar für uns jelbit. 
Deshalb müfjen wir, damit wir Weihnacht feiern, vor Gott 
fehmweigen lernen. 

Gott hat ein Mittel, durch daS er unſern Mund ver- 
Ichließt, und das ift das Gefeg Gottes. Wenn diejes vor ung 
bintritt, dann fehweigen wir. Daran zergeht jene ganze Beredt- 
famteit, mit der wir demonftrieren, daß e3 feine Sünde gibt, 
daß jedenfalls wir feine haben, daß wir zu entjchuldigen find, 
daß uns niemand nachſagen kann, daß wir Unrecht hätten. 
Alle diefe Beredtfamkeit zergeht, wenn das Geſetz Gottes er- 
fcheint ; denn durch diefes kommt die Erkenntnis der Sünde. 
&3 tut den Willen Gottes fund und macht dadurch fichtbar, 
daß unſer Wille nicht derſelbe ift wie der feine, daß zwiſchen 
feinem Willen und meinem Willen- Streit bejteht, daß er 
Recht hat und eben deshalb ich Unrecht habe. Gottes Geſetz 
laßt fich nicht überjchreien, läßt fich nicht entwurzeln durch 
unfere Sophiftik, läßt fich nicht zerbrechen durch unjern Trotz. 

Es ſchließt allen den Mund, allen, die je wirklich Weih- 
nachten feierten, nicht etwa bloß, um mit der Welt zu jprechen, 
dem Pöbel, nein, allen feinen ausermwählten Kindern, deren 
Meg er vom Mutterfchoß an in Gnaden geleitet hat, hat Gott 
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den Mund zugemacht und fie zum Schweigen gebracht. Nicht 
nur denen, deren Mund dem offenen Grab gleicht, weil alles, 
was fie jagen, vom Haß getränkt ift und nur Verderben jtiftet, 
fondern allen, die das menschliche Fleisch und Blut tragen, 
hilft Gottes Gejeß zur Erkenntnis der Sünde, nicht an den 
andern, fondern an ihnen jelbit. Wenn dir Paulus rät: 
„Zreibe doch fein Geſchwätz; gib dich vor Gott jchuldig”, jo 
mutet ex dir nicht etwas zu, was eine Ausnahme aus dir macht, 
fo daß du jagen dürfteft: Gott behandle dich bejonders hart. 
Diefen Weg gehen wir alle und müffen wir alle gehen; das 
iſt das Menjchenlos. Freilich greift es tief, wenn Gottes 
Gefeg uns begegnet und uns unjern Willen zerbricht. Es ijt 
feine Übertreibung, wenn die Schrift das ein Sterben nennt, 
ein Gefreuzigtwerden. Alles geben mir lieber preis als unjern 
eigenen Willen; alles brechen wir leichter entzwei als unfere 
Gerechtigkeit. Aber wir müffen diefen Weg gehen, wenn wir 
Meihnacht feiern wollen. 

Es iſt nicht das Lebte, was uns Gott jagt. Auf das 
Geſetz kommt der Chriſtus. ES ift Leicht begreiflich, daß wir 
uns in den Zank mit dem göttlichen Geſetz einlafjen, wenn 
wir uns Chrijtus verhüllen. Dann werden wir es nie anders 
mit dem Geſetz machen als die Juden, die abmwechjelnd mit 
dem Geſetz zankten und fich mit ihm ziexten, brüfteten und 
prunften. Wenn uns Chrijtus verborgen ift, dann jagen wir 
freilich: „Sünde iſt ein hartes Wort; das will ich nicht hören; 
das kann ich nicht ertragen; ich kann mir meine Ehre nicht 
nehmen lafjen; ich fann auf mein Recht nicht verzichten, ich 
werde mich verteidigen.“ Nun aber ift die Gerechtigkeit Gottes 
offenbar geworden. Damit ift uns Jeſu Werk bejchrieben, und 
ausgejprochen, was uns die Weihnacht bejchert hat, was uns 
durch Jeſu Geburt zu Teil geworden ift, was wir empfangen 
haben durch feine Sendung und Gegenwart. Das Geſetz ver- 
ſchwindet nicht. Wie könnten wir je auf diefen Gedanken 
kommen, wenn wir auf Jeſus achten? Er fteht mit feinem 
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ganzen Willen im Gehorfam Gottes und macht das Geſetz zur 
Regel, der er mit ganzem Herzen dient. Die Erkenntnis der 
Sünde verſchwindet nicht; ijt fie in ung aufgegangen, jo geht 
fie nicht wieder unter. Das Urteil, das Gottes Gejeß über 
uns jpricht, bleibt in uns, und wir tragen e3 für immer in 
uns mit ungzerjtörbarer Gemißheit und PDeutlichfeit. Jetzt 
fommt aber ein neues Wort Gottes zu uns; eine neue Wirf- 
lichkeit wird vor uns enthüllt, nicht nur das, was das Geſetz 
uns jagt, jondern das, was uns der Chriftus jagt. Das 
Geſetz jpricht mit uns von uns jelber ; Jeſus jpricht mit uns 
von Gott. Das Geſetz jpricht mit uns von dem, was wir 
follen; Jeſus jpricht mit uns von dem, was Gott uns gibt. 
Das Geſetz zeigt uns unfer Unrecht; Ehriftus zeigt uns Gottes 
Gerechtigkeit. Das ift ein neues göttliches Wort, Jeſu aufs 
getragen, damit er es uns fage, von ihm uns gebracht als 
Gottes Gabe, die wir eben deshalb bedürfen, weil wir vor 
ihm ftumm geworden find. Nun iſt der Ausgang ein anderer 
al3 vorher. Wenn das Gejet prüft, was mir tun, ſo ver- 
ſchwindet die Gerechtigkeit ; es jcheint, fie habe feine Heimat 
auf Erden. Wo ift fie? Bei mir ift fie nicht und bei euch 
ift fie nicht. Wo ift fie denn? Nun kommt Jeſus und nun 
wird die Gerechtigkeit offenbar, nicht die des Menſchen, nicht 
die des Juden, nicht die der Chriftenheit, erſt recht nicht, nicht 
die meine, fondern die Gottes. Wenn das Gejeg mit mix 
handelt, dann muß ich jchweigen; wenn Chriſtus mir Die 
Gerechtigkeit Gottes bringt, dann darf ich danken. Wenn das 
Geſetz mit mir handelt, jo entjteht die Erkenntnis der Sünde; 
wenn ich auf Ehriftus ſchaue, dann entjteht die Gewißheit der 
Grrechtigkeit. Die Sünde ift mein, und die Gerechtigkeit ift 
Gottes. Darum: Wollen wir Weihnacht feiern, jo müfjen 
wir aufjehen zu Gottes Gerechtigkeit. 
2. 

Wir feiern die Geburt eines Menfchen, aber das ift der- 

jenige Menjch, den Gott gemacht hat. Diefer Geburtstag ift 
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ein Tag, den Gott herbeigeführt hat, nicht die Natur, nicht 
der Wille des Fleifches, jondern Gottes Geijt. Darum wird 
durch ihn Gottes Gerechtigkeit fund; hier gejchieht nicht, was 
der Menjch will, jondern was Gott will. Da fommt nicht 
unfer Recht ans Licht, fondern das wird fichtbar, was Gott 
fich vorgejegt hat und womit er jeine Offenbarung wirkt. Aber 
es ift eine herrliche, heiljame Gerechtigkeit. Ein Menjch wird 
geboren, aber der, der in der Gemeinjchaft mit dem Vater 
jteht. Und er befommt die Gemeinjchaft mit Gott nicht bloß 
für fich, jondern für uns; er iſt der Herr und Schöpfer der 
Gemeinde, der, der in die Welt gejendet ift, damit er uns 
berufe zu Gott. 

Er ward in die Krippe gelegt und ganz arm gemacht; 
Gott gab ihm nichts mit, was Menfchen groß und herrlich 
beißen. Er macht jo jeine Gerechtigkeit offenbar; denn es ijt 
gerecht, daß Jeſus nichts habe als Gott allein, nichts Liebe 
als Gott allein, daß er uns mit nichts andrem locke als mit 
dem Namen des Vaters, ung nichts andres zu bieten habe als 
den Zugang zu Gott; es ijt gerecht, daß er fein eigenes Herz 
nicht teilte zwijchen der Welt und Gott und unfer Herz fich 
auch nicht jpalten läßt zwifchen dem Geld und Gott. Darum 
legt er ihn in die Krippe und macht ihn ganz arm. Aber es 
ift eine herrliche und heilfame Gerechtigkeit. Er hat nichts als 
Gott, aber ihn hat er ganz. Darum öffnet ich über der Krippe 
der Himmel und die Engel droben freuen fich an dieſem 
armen Kind, 

Er ruft ihm die Anbeter herzu, nicht nach der Regel des 
Geſetzes, nicht nach ihrem Verdienft, nicht zur Beitätigung 
ihrer Eitelfeit, jondern nach jeiner freien Gnade. Er offen: 
bart jeine Gerechtigkeit, denn es iſt gerecht, daß der Stolz des 
Menfchen zerbrochen wird durch Gottes Tat. Aber es ift eine 
heilſame, gnadenreiche Gerechtigkeit. So macht er uns den 
Zugang zu ihm frei, und mit den Hirten und Weijen dürfen 
auch wir zu ihm kommen. 
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Wollen wir jagen: „Was geht mich das an, daß Gott 
feine Gerechtigkeit fund macht ? Was habe ich davon?” Das 
ijt eine närrifche Nede. Sit denn Gott ein Abweſender, ein 
Fremder, der dich nichts angeht? Du liegſt in feinen Händen 
wie Thon in der Hand des Töpfers. Was Gott will, das 
entjcheidet über dich und dein Geſchick. Was Gott dir jagt, 
das gejchieht, und macht dich in Zeit und Ewigkeit zu dem, 
was du bift. Wenn wir an der Natur eine neue Kraft oder 
ein neues Gejeg wahrnehmen, dann jagen wir auch nicht: 
„das geht mich nichts an“ ; denn wir wiffen, daß wir in die 
Natur eingebettet und von ihr umfaßt und berührt und ge- 
tragen jind in jedem Augenblid. Darum iſt das, was uns 
an der Natur wahrnehmbar wird, für uns alle erfannt und 
für uns alle vorhanden. Das gilt noch viel mehr von Gott. 
Wenn feine Gerechtigkeit ung fund wird, das gibt die Weih- 
nachtsbotjchaft für uns. Darum ift es buchjtäblich wahr, daß 
uns die Freude verfündigt wird, nicht nur den Hirten, nicht 
nur anderswo auf Erden; dir und mir wird die große Freude 
verfündigt, daß Gott Recht bat und alles recht macht, daß 
Gottes Gerechtigkeit hell herausftrahlt, dir und mir zur Ge- 
rechtigkeit. Wenn Gott alles vecht macht, dann fommen wir 
zurecht; wenn Gott jeine Gerechtigkeit fundtut, dann haben 
wir die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt; wenn er jeinen 
gnädigen und guten Willen an uns tut, dann fommen wir 
zu ihm, und in der Gemeinfchaft mit ihm rührt uns fein 
Böſes an. 

Mollen wir jagen: „©erechtigfeit, das bleibt ein Wort, 
das mir nicht gefällt, das hat nun einmal für mich einen 
fremdartigen Klang; in diefer Art und Form lafje ich mir 
das Weihnachtswort nicht gern bringen ?” Freunde, wir wer— 
den Gott feine Gerechtigkeit nicht nehmen. Wenn dir die Ge- 
vechtigfeit nicht gefällt, dann gefällt dir Gott nicht. Das ift 
jehr betrüblich, aber nicht für Gott, jondern für did. Du 
fannft Gott nicht von feinem guten Willen trennen, kannſt 
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ihm auch nicht verwehren, daß er einen Unterfchied zwijchen 
der Bosheit und der Güte macht, daß er die Nacht Nacht 
beißt und das Licht Licht, daß er deine Bosheit jchlecht heißt 
und jeine Güte gut. So wird Gott mit uns verfahren und 
eben jo wird er uns zum Heil und zum Leben, eben dadurch, 
daß er jeine Gerechtigkeit fund tut, durch die er unfer Unrecht 
abtut und uns hineinjtellt in feinen gerechten Weg. 

MWollen wir Weihnacht feiern, jo müſſen wir es mit dem 
Pialmijten halten, der jagt: Ich preife die Gerechtigkeit des 
Herrn allein. (Pſ. 71,16) Es mag uns hart jcheinen, daß wir 
auf unfern eigenen Ruhm verzichten jollen; aber die Weih— 
nachtszeit fommt ja wieder dazu, damit wir jehen und er- 
fennen: daß es jüß iſt, die Gerechtigkeit des Herrn zu preijen, 
nicht die der Menjchen. „Sch preiſe die Gerechtigkeit des Herrn 
allein“, das bleibe unjer Feſtwort, das uns hinausbegleitet bis 
zum ewigen Seit. Amen. 


Splvefter 1907. 
Joh. 14, 27. 


Fin in allen Ländern oft gebrauchtes, altes Gebet der 
Chriftenheit beginnt mit den Worten: „Laßt uns im Frieden 
den Herrn anrufen“. So wollen wir e3 jest halten, wo wir 
zum legten Mal in diefem Jahr vereinigt find, und wollen 
jo vom alten Jahr jcheiden, daß wir im Frieden den Herrn 
anrufen. 

Die mächtigen Gegenſätze, an denen das menſchliche Leben 
Anteil hat, prägen ſich in dieſer Stunde unſerm Auge ein. 
Indem das Jahr vergeht, ſagen wir uns alle, daß wir das 
Merkmal der Zeitlichkeit und Vergänglichkeit tragen. Aber 
es vergeht nicht alles; über dem Zeitlichen ſteht das Ewige 
und über dem Vergänglichen das, was bleibt. Und die Zeit 
kommt zu uns nicht leer, ſondern mit Erlebniſſen gefüllt, 
und wenn wir auf das zurückſehen, was das alte Jahr uns 
zutrug, ſo ſcheidet ſich das in einen mächtigen Gegenſatz: 
Glück und Unglück ſchuf es uns. Und noch ein tieferer Ge— 
genſatz liegt in unſrer Erfahrung, der nicht an dem entſteht, 
was uns zuſtößt, ſondern an dem, was wir ſelbſt wollten 
und taten. Wir handelten richtig oder falſch, taten recht 
oder unrecht. 

Zeit und Ewigkeit, Glück und Unglück, Sünde und Ge— 
rechtigkeit: wir ſind alle an den beiden Hälften dieſer mäch— 
tigen Gegenſätze beteiligt und ſie haben die Kraft, das menſch— 
liche Herz in ſeinen Tiefen zu erſchüttern und in Schwankung 
zu verſetzen, und einen heißen Streit in uns zu entfachen, 
nicht bloß zwiſchen den verſchiedenen Gruppen und Genoſſen— 
ſchaften unter uns, ſondern in unſrer eignen Bruſt. Wir 
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find aber nicht Hilflos und ratlos dem Schwanfen und Zagen 
unfrer Seele überlajjen. Der, der im Namen Gottes zu uns 
zu reden die Vollmacht hat, jagt uns: „Den Frieden lafje 
ich euch; meinen Frieden gebe ich euch.“ Darum fcheiden 
wir vom alten Jahr im Frieden. 

Zeit und Emigfeit, Glüdf und Unglüd, Sünde 
und Geredtigfeit: über dieſen Gegenſätzen ſteht 
der Friede Jeſu. 


Il. 


Uns Alten bringt ein Sahresjchluß jedesmal ein leijes 
Bangen. Eine unbehagliche Empfindung iſt dabei, die die 
Sugend freilich noch nicht fennt oder leicht von fich abwehrt; 
uns aber, die wir das Sümmchen unjrer Jahre raſch bei- 
ſammen haben, geht es nah, wenn wieder eines derſelben 
uns verläßt. Natürlich ergeben wir uns in das uns gejeßte 
Maß der Zeit, und find nicht wie törichte Kinder, jo daß 
wir gegen das Fundament unſers Dajeins jtritten und das 
Geſetz megichaffen wollten, das nicht wir machten, jondern 
das uns macht. Aber laßt uns nicht bloß mit Ergebung 
das alte Jahr bejchließen, nicht nur jo, daß uns der Wunjch 
erfaßt: halte daS vergehende Jahr auf! den wir dann her— 
nach unterdrüden, weil wir wiſſen, daß er unerfüllbar ijt. 
In der Ergebung fit immer noch heimlich der Streit. Wenn 
wir bloß die Ergebung erreichen, dann beugen wir uns vor 
der Übermacht, weil wir uns von ihr nicht befreien können. 
Man ergibt fich dem, gegen den man ich jträuben möchte, 
aber fich nicht ſträuben fann. Es iſt uns Befjeres bejchieden. 
Was uns Jeſus jagt, ſtammt auch aus einer Abjchiedsjtunde, 
die noch feierlicher war, als die, die uns heut vereinigt hat. 
Er nahm damals nicht nur von einem einzigen jahre Ab- 
fchied, jonderın von allen feinen Sahren und bejchließt jein 
Leben, nicht mit Bangen und Unruhe, nicht mit Ergebung 
und ihrem heimlichen Streit, jondern im Frieden, und er hat 
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ihn auch für uns erworben und uns hinterlafjen als das 
große gemeinfame Gut der Menjchheit, damit auch wir im 
Frieden unſre Syahre befchließen, in jeinem ‘Frieden. 

MWie macht er daS? Er zeigt uns, was bleibt. Wir 
könnten uns nicht im Frieden von dem löſen, mas vergeht, 
wenn wir nicht wüßten, was bleibt. Wenn uns das völlig 
verhüllt wäre, was ewig ift, dann würde uns unſre Zeitlich- 
feit zur Laft. Wenn wir aber unfer Auge zu Jeſus wenden, 
dann wijjen wir, was bleibt: er bleibt, Gott bleibt. Die 
Zeit geht; aber der Geber der Zeit bleibt. Die Jahre ſchwin— 
den; aber der, der uns die Syahre verleiht, vergeht nicht. 
Nun, Freunde, find wir zufrieden. Was immer an uns ver- 
gehen mag, wenn unfer Leib bricht und die ganze Welt, die 
uns jest umfängt, für uns verfinft: Gott bleibt. Was uns 
mit ihm vereint, das ift das Gmige in unfrer Beitlichkeit. 
Ihn zu kennen, das iſt das ewige Leben. 


2. 


Nicht einen leeren Zeitraum bejchließen wir heute. Für 
uns alle war das Jahr voll. Und wenn wir auf das zu— 
rückſehen, was es uns brachte, dann wird manchem von uns 
die Seele in ſtarke Bewegung verjegt. Nicht derjelbe Ton 
flingt in uns allen an. Wir haben die Jubelnden unter 
uns, die es laut in die Welt hinausrufen möchten: Glüc 
brachte mir das Jahr, und wir haben die Weinenden unter 
uns, deren Seele bei der Erinnerung zuckt: es war ein ſchweres 
Sahr. Sollen wir uns zum Jahresſchluß in zwei Verfamm- 
lungen teilen, in eine ſolche für die Glüclichen, und in eine 
jolche für die Unglüclichen, in jolche, die das Jahr mit 
Sauchzen jchließen, und in jolche, die es flagend tun? Da 
müßten wohl die meijten von uns nicht, zu welcher Schar 
fie fich vechnen müßten. Denn fie haben an beidem teil ge- 
habt, haben im Wechſel der Tage den Schmerz und die Luft 
empfangen, haben geklagt und gedankt. Aber gerade darum 
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kommt in die Seele die Unruhe hinein. Bang ſieht ſie auf 
das Glück zurück, ob es wohl bleibt, bang auf das Leid, ob 
es ſich wohl fortſetzt. Wie ſteht es? Streckt ſich unſre Seele 
unruhig nach entſchwundenem Glück? Strebt ſie unwillig fort 
von dem uns aufgelegten Leid? Nicht ſo treten wir aus 
dem alten Jahr, ſondern wir wollen im Frieden von ihm 
ſcheiden, ſo daß wir den Herrn im Frieden anrufen. 

MWie erreichen wir das? Wenn wir nicht mehr hätten 
als unfer Glück und unfer Unglüd, nicht mehr als die Luft 
und das Leid, die in unjern Herzen wohnen, dann gliche das 
Leben für uns alle einer ftürmifchen Fahrt, bei der wechjelnde 
Winde an unfer Schifflein ftoßen. Dann bliebe die Meeres- 
mwoge unfer Bild, die vom Wind getrieben und gemebet wird. 
Aber es ift uns Größeres gegeben als unjer Glück, Mäch- 
tigeres als unjer Leid, wenn wir auf Sejus jehen. Unfer 
Glück und unjer Leid gehört in die Zeit; wir aber fennen 
den Emigen, den, welcher bleibt, und er bleibt bei uns. Das 
verjchafft uns eine Gemeinfchaft, die nicht zerreißt, eine Liebe, 
die nicht endet, eine Gewißheit, die nicht wechjelt, eine Pflicht, 
die nie ausgeht, einen Beruf, mit dem wir nicht fertig wer— 
den, einen Dienjt, der nie erjchöpft wird, jondern uns immer 
neue Arbeit gibt, darum auch eine Freude, an der man jich 
allezeit freuen kann, und darum ein volles neues Jahr für 
jeden unter uns, einerlei, was ihm das alte gebracht habe 
an Glüf und Unglüd, an Leid und Luft. Wir brauchen 
eine Befreiung und Löjung ſowohl gegenüber unferm Glüd, 
alS gegenüber unjerm Unglüf, einen Standort oberhalb der 
Strömungen unſers Herzens, den die Wellen unjers Empfin- 
dens nicht erreichen und nicht bededen. Wir haben ihn durch 
den Emigen, der uns zu fich berufen und zu feinem Eigentum 
gemacht hat. Daß wir jein find, das iſt mehr als unjer 
Glück, mehr als unſer Leid, das ijt größer als alle unſre 
eignen Anliegen, daS macht uns frei von unjrer Luft, daß 
fie uns nicht ganz erfüllen fan, und frei von unjerm Schmerz, 
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daß er uns nicht ganz beherricht. So kehrt der Friede bei 

uns ein. Glüdf und Unglücd fommen wieder im neuen, wie 

im alten Jahr, und Luft und Leid ziehn durch die Seele; 

aber es geht uns nach dem Wort des Apojtels: die da mei- 

nen, als meinten fie nicht, und die fich freuen, als freuten 

fie fich nicht, und mir fcheiden im Frieden vom alten Jahr. 
3: 

Unfre Betrachtung bliebe oberflächlich, bliebe Geſchwätz, 
gut genug für einen Dichter, um ein paar Verschen zu ma— 
chen, aber untauglich für die Kanzel, für den Ort, wo die 
fi) verfammeln, die Gottes Antlig juchen, wenn wir uns 
den dritten Punkt verhüllt ließen. Sprechen wir von Glüd 
und Unglüc, jo denken wir an die Weije, wie der Lauf der 
Greigniffe uns angerührt bat. Unſer Jahr hat fich aber nicht 
einzig mit dem gefüllt, was wir mit Luft und Leid erlitten, 
jfondern wir griffen zu, und handelten. Hier jtellt fich aber 
nochmals ein Gegenſatz vor ung, der tieffte, dev unfer Leben 
trifft: Schuld und Recht. Wie treten wir aus dem alten 
Jahr heraus, als die Verjchuldeten oder als die, die richtig 
bandelten, auf frummem oder auf geradem Weg, an der Stelle, 
wohin uns unjer Gigenmwille führte, oder da, wohin uns Gottes 
Wille wies? Wenn wir aus dem alten Jahr die Schuld 
mitnehmen, jo gibt das in unſerm Unglüd das bitterjte Weh, 
das eigentliche Unglück im Unglüd; bejchließen wir es auf 
Gottes gutem Weg, jo ift das in unfrer Freude die tiefte 
Freude, die eigentliche, ſüße Seligfeit in ihr. 

Sollen wir uns heute am Jahresſchluß in zwei Gruppen 
teilen, bier die, die gebeugt vom alten Jahr jcheiden, veue- 
voll, mit der Bitte des Unfer Vaters: Vergib uns unjre 
Schulden, dort die, die es froh befchliegen, dankbar für das 
vollbrachte Wert, mit dem Palm in der Seele: Lobe den 
Heren meine Seele und alles, was in mir ift jeinen heiligen 
Namen? Da müßten wir vollends nicht, zu welcher Gruppe 
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wir uns halten ſollten. Denn der Streit zwiſchen der Sünde 
und der Gerechtigkeit geht nicht nur durch die Weltgeſchichte 
und macht nicht nur die Wege der verſchiedenen Menſchen 
verſchieden, ſondern wir tragen ihn in unſrer eignen Bruſt. 
Wir alle beſchließen heute ein Jahr des Kampfs, in dem 
Fleiſch und Geiſt gegen einander ſtanden, und unſre eigen— 
ſüchtige Luſt von Gottes gutem Willen ſich ſchied und unſer 
Gehorſam mit unſerm ſelbſtherrlichen Willen rang. Wir be— 
ſchließen aber auch ein Jahr der Gnade, in dem Gottes Licht 
zu unſerm Auge kam und es erleuchtete und Gottes Wort 
bei unſerm Willen war und ihm den guten Weg Gottes wies. 

Biel Unruh kann fich an einen ſolchen Rückblick heften: 
heiße, bittere Reue; wer fie bat, der danke Gott, der es ihm 
verwehrt, jatt und eitel ſein Jahr zu beenden; und wiederum 
warmer, voller Dank; wer ihn hat, der preije Gott, der ihm 
die Gnade gab, tapfer feinen Dienjt zu tun. Auch an unfer 
Rechttun kann fich Unruhe hängen, die unfern Frieden jtört, 
wenn es unjre Seele jtößt, daß fie fich hoffärtig reckt und 
übermütig jtrampelt, lärmt und pocht und fich bläht. Nicht 
jo wollen wir das Jahr jchließen, nicht nur mit dem Gram 
der Neue, auch nicht mit der hoffärtigen Stimmung des Hel- 
den. Im Frieden laßt uns das Jahr enden, im Frieden den 
Herren anrufen. 

Ein und derjelbe Stundenjchlag bejchließt für uns alle 
das Jahr. Dieje einfache Tatjache hält es uns heute nach- 
drüdlich vor, daß wir nicht abgejondert von einander das 
Leben führen, daß diejelbe Ordnung unjer aller Zebenslauf 
beftimmt und uns alle in daS große Gejamtleben hineinjtellt, 
durch das wir alle haben, was wir find. Wie auf einer 
Wieſe der einzelne Halm nicht gefchieden von den andern 
wächst, jondern mit all den ungezählten zufammen, die neben 
ihm feimen und reifen, jo ift jeder von uns ein Glied in der 
großen Geſamtheit unjers Volks. Da kommt die Frage noch- 
mals mit vertieftem Gruft, die Frage nach der Sünde und 
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nach dem Necht. Hat uns das abgelaufene Jahr aufwärts 
oder abwärts gebracht? Nimmt es wieder ein Stüd von der 
Gejundheit unfers Volkes mit fich fort, ein Stück Gemijjen- 
baftigfeit, ein Stück Gottesfurcht, ein Stud Mannhaftigkeit, 
die Gott und Menfchen Glauben hält? Oder war e3 reich 
an jenen inhaltsvollen Stunden eines echten Exrlebens, mo 
das göttliche Licht das menschliche Auge findet und fehend 
macht, wo die göttliche Gnade das menschliche Herz faßt und 
für ſich gewinnt? Tiefe Unruhe kann fich an dieje Frage 
beiten, heiße Sorge um unjer Volk, aber auch tiefer Dank 
für das, was ihm gegeben ift. Aber nicht als die, die zwi— 
ſchen Furcht und Hoffnung ſchwanken, wollen wir aus dem 
alten Jahre treten, fondern im Frieden. 

Wie erreichen wir das? Wir fommen auf demfelben 
Weg zu ihm, wie wir über unfer Glüf und Unglück Meijter 
werden. Läge in einem Jahreslauf nicht mehr als unſer 
eignes menschliches Wollen und Handeln, jei es richtig, fei 
es verkehrt, dann kämen wir nicht zum Frieden. Es iſt aber 
noch etwas andres bei uns, als das, was wir jelber jchaffen, 
etwas andres als deine Schuld, an der dir deine Neue ent- 
jteht, und etwas anderes, al3 dein richtiges und gutes Werf, 
das dich erhebt; das ijt das, was Gott für uns tut, fein 
Friede, den er uns darbeut und Chriftus uns verleiht. Das 
macht, daß mir über uns ſelbſt binaufgehoben find, über 
unjre Echuld und über unſre Gerechtigkeit. Das zieht unfern 
Blick fort vom Zuftand unfres Herzens, fort von feinem 
Gram und fort von feinem Stolz, und macht uns fichtbar, 
nicht was wir jelbjt aus uns machen, fondern was Gott aus 
uns macht. Darum gibt dir Chrijtus Frieden, weil er zu 
dem, was dich in die Reue treibt, jein Vergeben fügt, und 
dir bei dem, was dich in die Hoffahrt ftößt, fein Geben 
zeigt. Seine Vergebung det unjre Schuld; feine Gabe be- 
det unjern Ruhm. Durch fein Vergeben wird die Anklage 
ftill, durch feine Gabe unfer Lob ſtumm. Nun fehen wir 
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nicht nur das, was unferm gebundnen Willen unmöglich ift, 
jondern jehen auch das, was feiner allmächtigen Gnade mög- 
lich ift, die wirklich vergehen macht, was uns verdirbt, fo 
daß es nicht nur fcheinbar vergeht und doch immer wieder 
wirkſam bleibt, und die wirklich entjtehen läßt, was Gott 
will, mit einem echten neuen Werden, das nicht nur ein 
Schein ift, weil fich doch nur das Alte wiederholt. Nun 
wird uns die Zeit zur Gnade, ihre VBergänglichkeit und ihre 
Beweglichkeit, ihre VBergänglichkeit, weil nun das vergeht, was 
uns verdirbt, ihre mwechjelnde Beweglichkeit, weil nun das ent- 
jteht, was ewig bleibt und uns mit Gott vereint. 

MWie immer wir auf unfer Jahr zurücjehen, ob mit der 
freudigen Erinnerung an ein mwohlgelungenes Werk und einen 
tapfern Dienjt, oder mit der jchmerzuollen Beugung, die die 
Schatten auf unjerm Lebenswege fieht: uns allen, die wir 
zu Sefus kommen, jagt er, was er einft feinem erlauchten 
Knecht und Boten ſagte: „Laß dir an meiner Gnade genügen; 
es ift genug für dich, daß ich dir gnädig bin“. Darauf fteht 
auch unsre Zuverficht im Blick auf unjer Voll. Amen, 
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Auch an unſerem Text haben wir wieder vor Augen, 
daß die Schrift im Fortgang der Zeit an Reichtum und Wich— 
tigkeit zunimmt. Ihr habt vielleicht den entgegengeſetzten Ein— 
druck und ſagt: Was ſoll denn für uns dieſer Text bedeuten? 
Wir verſtehen es zwar recht gut, daß die erſte Chriſtenheit 
mit der Frage rang, zu wem ſie ſich zu halten habe, ob zu 
Moſe oder zu Jeſus. Das brachte denen, die aus Israel 
zu Jeſus hinübertraten, manchen ſchweren Kampf. Aber liegt 
nicht dieſer Text von dem, was uns beſchäftigt, weit ab? 
Gibt es aber, liebe Gemeinde, nicht viele religiöſe Führer 
unter uns, die auf uns Macht und Einfluß haben, ſo daß 
wir allen Grund haben, uns zu beſinnen, was Jeſus jetzt 
noch für uns bedeute? Wenn wir die Namen der Meiſter auf— 
zählen würden, die auch nur in unſerem kleinen Kreis zur Wir— 
kung kommen, und den Lauf unſrer Gedanken beherrſchen und 
unſrer Frömmigkeit das Gepräge geben, ſo wäre das eine lange 
Reihe, die ſehr verſchiedene Namen enthielte. Freilich, Moſe 
wäre ſchwerlich unter ihnen, aber vielleicht müßte mancher 
Luther nennen und ſich ernſthaft überlegen, ob er lutheriſch 
oder chriſtlich ſei; und noch viele andre Namen kämen zur 
Sprache, Häckel und Schleiermacher und Michael Hahn und 
ſo fort; und mancher würde mit gutem Grund ſeinen Vater 
oder ſeine Mutter nennen, die ihm bleibend vorſchweben als 
die Führer, nach denen er auch ſein religiöſes Verhalten be— 
ſtimmt. Weil denn die Frage, wie es ſich mit den andern 
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Meiftern und mit Jeſus verhalte, unfere Zeit ganz bejonders 
bewegt, jo wollen wir auch auf die Antwort hören, die unfer 
Text ihr gibt. Sie hat für uns nicht Eleinere, fondern größere 
Bedeutung als für jedes andere Gejchlecht. 

Unfer Text jagt: Die andern find im Haus, 
Chriftus macht das Haus; die andern find Knechte, 
Chriſtus ift Sohn. Das macht, daß wir auf ihn als 
auf den Hohepriejter unſres Befenntnifjes jehen. 
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Schon die Art, wie unjere Stelle die Frage anfaßt und 
in die Hand nimmt, hat die größte Wichtigkeit für uns. Sie 
behandelt fie ganz anders, als wir es täten. Unjer Text 
jpricht zu Männern, die fich überlegen: Was bedeutet für 
uns noch Moſe neben Jeſus, Moje, der der Führer ihrer 
Jugend war und das Haupt der Gemeinde, in der fie auf: 
gewachjen find? Was jagen wir in einem jolchen Fall? Wie 
behandeln wir folche Fragen? Ganz anders als unſer Text. 
Wir würden Mofe herabjegen, würden jolchen Männern jagen: 
„Was bejinnt ihr euch denn noch? Was habt ihr denn an 
eurem Moje? Wie gering ift feine Grfenntnis, wie veraltet 
fein Gejeg! Aber unjer Mann, das ift der große Geiſt und 
das helle Licht!” Unjer Text geht anders an die Frage 
heran. Er fängt mit dem berrlichjten Zeugnis an, das die 
Schrift Mofe erteilt, mit dem großen Wort, das ihn den 
treuen Knecht Gottes nennt in Gottes ganzem Haus. Darauf 
jtellt ex den Entjchluß jener Männer, daß fie zu Jeſus hin- 
treten und ihm ſich ganz ergeben. 

Mas iſt der Unterjchied zmwijchen unfrer Methode und 
der Methode der Apojtel? Unſere Methode erzeugt den Zank 
und die Methode der Apoftel hat zum Mittel Wahrheit und 
Gerechtigkeit. D wie viele Wunden hat die Kirche befommen 
durch unfere Methode! Wir wollen nicht an die Vergangen- 
heit denken, obwohl auch die Vergangenheit unjere Gegenwart 
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noch ſchwer belajtet; bleiben wir nur bei der Gegenwart. 
Sowie uns Gottes Güte einen religiös ſtarken Mann jchenkt, 
fomwie einer unter uns heraustritt mit einem fräftigen Wort, 
was geht dann vor? Der jagt: „Das ift mein Heiliger,“ 
und der andere jagt: „Nein, jener ijt mein Heiliger, und dein 
Heiliger ift nichts und mein Heiliger, das iſt der rechte Mann;“ 
„das ift mein Profeſſor und das ijt dein Profejjor und mein 
Profefjor ift Flug und dein Profefjor ijt dumm“. Und die 
Kirche ift fiech und wund, wie Israel zu Jeſu Zeit, als er 
ſich des Volkes erbarmte, weil fie feinen Hirten hatten, und 
es gab doch jo viel Meijter in Israel. 

Warum macht es unſer Tert anders? Hier jpricht der 
heilige Geift, und der heilige Geift macht in Gottes Haus 
feine Löcher und Riffe, jondern er hat zu Gottes Haus Sorge. 
Der heilige Geift verherrlicht nicht den Menjchen, macht nicht 
den Menfchen groß, jondern er verherrlicht Gott und bringt 
uns Gottes Berufung. Darum jammelt der heilige Geijt die 
Gemeinde und bringt ihr den Reichtum der göttlichen Gaben. 
Er erweckt in ihr viele Kräfte und verichafft ihr viele Dienite. 
Eben darum gibt es Männer unter uns, die Meiiter werden 
und als religiöje Führer wirken, weil Gottes Haus groß iſt 
und viele Kräfte in jich trägt und viele Dienjte nötig bat. 

Es iſt bejonders jchädlich, wenn wir nach unjrer Me— 
thode für Jeſus kämpfen und Jeſu Größe bemeijen wollen. 
Man ſtößt nicht felten auf eine Verteidigung Jeſu, die jo 
ausfieht, als ob zu jeinen Ehren alles andre verleumdet und 
angeichwärzt werden müjje, als ob die Leute Angjt befämen 
für die Herrichaft Jeſu und für jeinen Namen, wenn es an- 
derswo auch noch ein tüchtiges Werf und wahres Wort gäbe, 
als ob fie zu jeinen Ehren alles vernichten müßten, was nicht 
in der Kirche und durch die Kirche geſchieht. So macht es 
der heilige Geijt nicht, wenn er Jeſus verflärt. Es ift das 
Werk des Geijtes, daß er Jeſu Namen groß macht und jeine 
Herrichaft über die Menjchheit wirkt; aber er verflärt ihn 
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nicht nach unſrer Methode, nicht durch Raub, durch Verleum- 
dung und durch Neid. Uns ſchwebt immer das menfchliche 
Herrjchertum vor, das dadurch entjteht, daß alle gefeſſelt 
werden, damit der eine mächtig jei, und alle verarmen, damit 
der eine reich jei, und alle erniedrigt werden, damit der eine 
groß dajtehe. Das ift nicht die Herrjchaft Jeſu, nicht Die 
Krone, die aus der Dornenfrone entjtanden ift, nicht die Herr- 
lichfeit, die durch das Kreuz erworben wird. 

Wir machen jo nicht bloß Jeſu Schande, fondern auch 
uns jelber arm. Er ſetzt uns ganz mit fich in Gemeinfchaft, 
daß wir auf ihn achten, den Apojtel und Hohepriejter unjeres 
Befenntnifjes, wie der Text ihn nennt, und auf ihn allein. 
Er jtellt uns aber in fein Haus, in jeine Gemeinde, in der 
er vielen den Auftrag und das Amt, die Kraft und das Wort 
erteilt. Wir faffen das Haupt, wenn wir ihn erkennen, und 
ergreifen es jo, daß wir an ihn uns halten mit ganzem 
Glauben. Indem mir aber das Haupt ergreifen, find mir 
auch in den lebendigen wunderbaren Leib Hineingejeßt, den 
feine Gnade baut, der mit vielen Gelenken und Bändern uns 
bewegt und ergreift, jo daß wir mit einander mannigfach 
verbunden find, weil wir mit ihm verbunden find. 

Wie entiteht denn nun in diejer großen Schar, die mit 
göttlichem Wort und göttlicher Kraft ihre Arbeit tut, die einzige 
Hoheit Zefu? Im Haus, jagt unfer Tert, war Moſe; und 
das gilt von allen, die uns gute Gaben Gottes bringen und 
ein Recht daran haben, daß wir ihnen danken und auf fie 
hören, von ihnen lernen und durch fie uns leiten lafjen. Im 
Haus find fie, in der Gemeinde, als ihre Glieder, die em— 
pfangen haben, was Gott jeiner Gemeinde gab; mit der Er- 
fenntnis arbeiten fie, die für uns erworben ijt, und jtehen in 
der Gnade, die Gott feiner Gemeinde verliehen bat, und tun 
das Werk, zu dem ihre Gemeinjchaft mit Gottes Haus fie 
fähig macht. Wer macht aber das Haus? Wer jchafft die 
Gemeinde? Sollen wir auch auf diefe Frage mit vielen Namen 
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antworten? Der und der? Vielleicht jeid ihr dazu bereit: 
„Wir machen uns die Religion jelbjt mit Hilfe von dem oder 
jenem Buch nach der Anleitung, die uns diejer oder jener 
gibt“. Der heilige Geijt jpricht anders; er weiß von diejer 
jelbjtgemachten Religion nichts. Diejer Kindertraum ſteht nicht 
in der Schrift. Das ijt freilich die Bedingung, damit wir 
aufjehen lernen zum Hohepriejter unſres Bekenntniſſes, daß 
uns der Traum von jener Religion, die wir uns jelbjt be- 
reiten, zerronnen ijt, daß wir uns nicht mehr als die vor- 
fommen, die auf den Flügeln ihres Geiltes empor zu Gott 
fi) heben mit Adlersflug. Wir müſſen eingejehen haben, daß 
das Götzendienſt it, jamt und jonders leeres Wort und Phraſe, 
Gelbjtbetrug. Wer baut das Haus? Wer führt uns in die 
Gemeinde Gottes? Wer hat für uns die himmliſche Be- 
rufung, den Auf, der von Gott fommt und zu Gott wendet ? 
Das ift nicht nur eine Frage für gelehrte Leute, die bloß der 
biftorischen Betrachtung zufiele, nicht nur eine Frage für folche, 
die überflüjfige Zeit haben und jich darum auch damit be- 
Ichäftigen, wie das, was jeßt ijt, früher ausjah und einft 
entjtand. Die Frage: wer uns in das Haus Gottes ftellt, 
wer uns die Gemeinjchaft Gottes gibt, wer uns in die Gnade 
Gottes hineinträgt, hat für jeden eine gegenmärtige, tief- 
dringende Bedeutung, der weiß, daß er Gott exit finden muß, 
und aus dem Streit, in dem er mit Gott fteht, über den 
Zwiſt hinweg, der feinen Willen von Gottes Willen trennt, 
aus der Schuld heraus, aus dem Zweifel heraus, aus dem 
Unglauben heraus zur Gemwißheit Gottes fommen muß, zur 
Gemeinschaft mit ihm, damit ev feine Gnade habe und mit 
ihm verbunden jei. Kann dir das dein Water geben oder 
jonjt ein Meifter? Hier gibt es nur einen Namen, einen 
einzigen unter dem Himmel, in dem wir alle gerettet werden, 
weil er der ift, der das Haus baut und die Gemeinde fchafft, 
der, der unfre Schuld begräbt, uns die Gnade Gottes gibt 
und uns beruft, jo daß Gott uns in ihm faßt. „Sch bin 
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der Weg.” Sowie wir das erkennen, das faſſen, dann jteht 
er über allen andern Meiftern; dann teilen wir unfere Liebe 
nicht mehr zwifchen ihm und anderen; dann befinnen wir ung 
nicht mehr: in welches Verhältnis tritt er jeßt wohl zu an- 
deren Mächten, die uns beeinfluffen? Die andern gehören in 
das Haus, und er macht es. Dieſe beiden jtehen nicht neben 
einander; der, der das Haus macht, das it der Herr. 
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Es hat natürlich feinen inneren Grund,” daß das, mas 
er uns bereitet und verjchafft, ſich gänzlich von allem unter- 
jcheidet, was uns andre bieten. Unfer Text jpricht dieſen 
Grund aus. Mofe, jagt er, war Knecht, Knecht Gottes ; 
Jeſus war Sohn, Sohn Gottes. Knecht Gottes, das ift der 
größte Ehrenname, zu dem wir Menfchen e3 bringen. Darin 
liegt die Herrlichkeit des Menfchenlebens, daß es ein Dienjt 
Gottes werden darf, daß uns Gott eine Arbeit zuteilt, die 
wir tun dürfen nach jenem Willen. Darum bat fie auch 
Erfolg und fchafft fie Frucht; denn was im Dienjte Gottes 
gejchieht, das wirkt einen bleibenden Gemwinn. Keiner von 
uns fann nach Höherem jtreben, feiner fich ein herrlicheres 
Ziel ſtecken. Wir find alle von ganzer Seele dankbar und 
froh, wenn es uns gelingt, die Knechte Gottes zu fein, unfere 
Arbeit jo zu tun, daß fie Gott dient, jodaß wir nicht als 
unnüße Glieder in feinem Haufe leben, jondern unjer kleines 
oder großes Amt ausrichten, das jein Wille uns erteilt. 

Uber hat Gott bloß Knechte? Gibt es in Gottes Haus 
nur Diener? D wir mwiljen, damit ginge das Beite und ver- 
loren. Die Schrift hat uns das Bild Mojes mit wunder- 
barer Größe gezeichnet, aber es ift die Größe des Knechts, 
und es wird uns an ihm vecht deutlich, was uns verloren 
ginge, wenn in Gottes Haus bloß Anechte wären. Er be- 
fommt die Berufung, und nun gibt es einen harten Kampf: 
„Sende, wen du jenden mwillft, nur mich nicht.” Das ift 
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groß, aber es ijt die Größe des Anechts, der den Gehorjam 
dadurch findet, daß er jeinen eigenen Willen hinwirft, und 
den Willen jeines Heren tut, obwohl er ihn nicht verfteht und 
fich gegen ihn jträubt. Er fommt zum Dienſt dadurch, daß 
er fich jelber niedertritt; anders wird er nicht gehorjam als 
dadurch, daß er fich ſelbſt verleugnet. Das ift der Knecht. 
Der Wille des Herrn fteht hoch über ihm; er nimmt ihn auf, 
aber er bleibt ihm fremd; er unterwirft fich, aber es koſtet 
Kampf. 

Laßt uns neben den Anfang Mojes jein Ende jtellen. 
Die Schrift bejchreibt e8 uns wunderbar groß. Wir können 
alle jenes Bild nicht vergejjen; es begleitet uns durch unjer 
ganzes Leben hindurch: Mojes letter Gang hinauf zum Nebo, 
wo er in das Land der Verheißung hinüberſah. Er hat jein 
Werk vollbracht, er hat Gott gedient, er hat das Zeugnis, 
daß er treu war in Gottes ganzem Haus. Er kann auf jein 
Volt jehen mit der Gemißheit: ihm iſt Gottes Name ein- 
geprägt unvergeßlich, und Gottes Geſetz in die Seele ge- 
fchrieben unauslöjchlich; ja er darf fich jagen: nicht nur in 
mein Volk ift Gottes Geſetz gejchrieben, das bleibt der Menſch— 
beit eigen; auch in unfer Herz iſt Mojes Gebot gejchrieben. 
Das ift groß. Aber es iſt die Größe des Knechts. Er muß 
fein Werk unvollendet lafjen, er bat fein Volk noch nicht ein- 
geführt in feine Heimat. Ein andrer hat die Arbeit aufzu- 
nehmen; ihm dagegen fällt das Werkzeug aus der Hand. Es 
fchadet ja nichts; Gott hat andre Knechte, die treten nun 
hinein in fein Werk. Das ijt der Knecht mit jeinem be— 
grenzten Auftrag, mit jeinem bejchränkten Werk. 

Hat Gott nur Knechte? Hat uns Gott nicht den Sohn 
gegeben, der jeinen Willen tut, nicht im Kampf, nicht mit 
dem Gehorfam, der zuerit den eigenen Willen ausrottet, jon- 
dern mit dem ganzen Gehorfam, der mit Gottes Willen eins 
ift in der vollfommenen Liebe, der auch nicht ein bejchränftes 
Werk tut, das ex unvollendet andern übergibt, jondern der 
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Gottes Werk ganz tut, Gottes Willen ganz vollſtreckt? Wenn 
wir fragen müßten ohne Antwort, dann hätten wir erſt die 
Religion der Sehnſucht, nicht die des Glaubens, trotz all der 
vielen Knechte Gottes mit ihrer rüſtigen Arbeit; dann wären 
wir noch im Hoffen, das dem Morgenrot entgegenharrt in 
dunkler Nacht. Laßt uns aufſehen auf den Apoſtel und Hohe— 
prieſter unſres Bekenntniſſes! Gott hat in ſeinem Haus nicht 
nur Knechte; Gott hat uns den Sohn gegeben, den, der ſeinen 
Willen mit ganzem Herzen tut, Gottes ganzen Willen mit 
ſeiner ewigen Gnade. Und weil wir den Sohn Gottes kennen, 
darum iſt uns ſelbſt auch Kindſchaft zu Gott verliehen, und 
das iſt das Große, was uns Jeſus gibt und keiner ſonſt als 
er, nicht bloß Pflicht, nicht bloß Werk, nicht bloß Dienſt, 
nicht bloß Amt, ſondern Kindſchaft Gottes, Zugang zu ihm, 
daß wir ihm in herzlichem Glauben uns ergeben dürfen. Wenn 
wir das begreifen, dann beſinnen wir uns nicht mehr, ob wir 
Jeſus neben andre Meiſter ſtellen ſollen, ob es auch andre 
Mächte gebe, die ebenſoviel Recht an uns haben wie er, andre 
Stimmen, die uns ebenſo mächtig bewegen könnten wie er. 
Der Sohn fteht über den Knechten. Seht auf den Sohn; 
dann gehören wir ihm ganz. &3 ijt nicht ein Fünjtlicher 
Ruhm, den wir ihm damit bereiten, darum auch nicht ein 
vergänglicher; der Sohn entjteht durch den Vater und bleibt 
beim Vater. Sein Haus find mir, weil er der Sohn it. 
Darum baut er Gottes Haus, darum jet er auch uns ein 
in die Gemeinfchaft Gottes. Gottes Haus bleibt. Er baut 
nicht fo, daß fein Bau zerfällt. Hat er uns zu Gott gebracht, 
jo bleiben wir bei ihm. Darum wollen wir auch dem Schluß- 
wort unfres Textes gehorchen und die Zuverficht und den 
Ruhm der Hoffnung bis ans Ende fejt behalten. Amen. 
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Denen kann Jeſus helfen, die verjucht werden. Ich 
glaube: das ijt unter den Worten unjers Tertes für ung das 
jehwerfte, für daS wir am menigiten vorbereitet find. Wenn 
uns unſer Text jagt: Jeſus kann den Sterbenden helfen: das 
faffen wir. Denn wir tragen den Vers in uns: „Wenn ich 
einmal joll ſcheiden, jo jcheide nicht von mir; wenn ich den 
Tod joll leiden, jo tritt du dann herfür.“ Gbenjo wenn 
uns unjer Tert jagt: den VBerfchuldeten und Gefallenen fann 
er helfen: auch das faſſen wir, hören e8 gern und dankbar, 
daß er ein treuer Hoherpriefter ift, der unjre Sünden ver- 
jöhnt, und beten mit der Kirche: „Chriſti Blut und Gerechtig- 
feit, das ift mein Schmud und Ehrenkleid“. Nun iſt aber 
unfer Tert damit noch nicht zu Ende, fondern gräbt noch 
tiefer, bejchreibt uns Gottes Gnade als noch größer und 
fährt fort: denen, die verjucht werden, fann er helfen, und 
dazu braucht Jeſus feine ganze Herrlichkeit, feine Gottheit 
und feine Menjchheit, jein Kreuz, feine priefterlihe Macht, 
feine Barmherzigkeit, damit er imftande fei, uns in jenen 
Stunden beizujtehen, die uns die Verjuchung bringen. Was 
ift das? Was ift Verfuhung? Wir antworten: Verfuchungen 
find jene Greignifje, die uns nötigen, uns jelbjt für Gott zu 
entjcheiden. Wie kann uns in der Verfuchung geholfen mer- 
den? Dadurch, daß unjer Wille auf Gottes Wille gerichtet 
wird. Weßhalb kann Jeſus das? Weil er jelbjt die Ver- 
ſuchung bejtanden hat. 
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Mancherlei Gedantenreihen kommen zuſammen und er- 
ſchweren uns das Verſtändnis diefes Spruchs, zuerjt natürlich 
der menschliche Leichtfinn. Wir fafjen gern das menschliche 
Leben bloß als Spiel auf, und denken: jeder joll es treiben, 
wie er fann und mag. .Damit fommt unfer Vers in Streit, 
der uns jagt, daß wir verfucht, geprüft, erprobt werden. Da— 
durch wird uns die Tiefe des menschlichen Lebens fichtbar. 
Was wird geprüft? Nicht unjer Verjtand. Wenn uns Gott 
prüft, jo fragt er nicht: wie viel weißt du? Auch nicht unfre 
Kraft ift das, was geprüft wird. Sie ijt Gott befannt auch 
ohne Erprobung. Geprüft wird unjer Wille. Das ijt die 
ernſte Nötigung, die uns je und je bereitet wird, daß mir 
einen Willen faſſen müffen, einen freien und eignen, Durch 
den wir Fundgeben, was wir wählen. Daran wird offenbar, 
daß Gott nicht mit ung fpielt, wie ein Kind mit feinen Buppen, 
als wäre die Welt nichts mehr als Gottes Spielzeug und 
Puppenſtube. Er macht damit Ernft, daß er uns ein eignes 
Leben gab, damit auch einen eignen Willen, und nötigt ung, 
daß mir ihn brauchen. Gibt er uns Glauben, jo bringt er 
uns auch in die Lage, daß wir ihn verwenden und bewähren 
müſſen. Zeigt er uns, was Sünde iſt, jo bleiben die Stunden 
nicht aus, wo es ans Licht fommt, ob wir uns von ihm 
weifen laffen, ihm gehorchen, und den böjen Willen brechen, 
oder ob mir ihn doch nicht lafjen. Gibt er uns Menfchen, 
die und gehören und die wir lieb haben dürfen, jo gibt es 
auch Augenblicke, in denen unſre Liebe auf die Wage kommt, 
ob fie echt fei, und wir zu bewähren haben, daß die uns 
wirklich teuer find, die Gott uns gab. 

Noch ein andrer weit verbreiteter Gedanke verdecdt uns 
unjern Spruch, den uns die heutige Zeitjtimmung mit großer 
Stärke zuträgt, und wir wifjfen alle, wie empfänglich und 
widerjtandslos wir uns jolchen in der Zeit mächtigen Ge— 
danken öffnen. Sie wenden unjern Blick nach außen auf 
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unfre Lage, auf unfre Gefchice, auf das Maß der uns ge: 
gebenen Kraft, wie unfre Umgebung auf uns wirke, ob fie 
günftig ſei oder ungünftig, ob wir im Schatten wachjen oder 
im Sonnenfchein, wie viel Arbeitsmittel uns zur Verfügung 
jtehen. Dann bilden mir für den Verlauf des menjchlichen 
Lebens etwa folgendes Gleichnis: wir find in einen Nachen 
gejegt, den der Strom treibt. Wie ihn die Strömung treibt, 
fo fährt er; iſt fie ſtark, jo fährt er raſch; iſt fie ſchwach, jo 
geht die Fahrt langjam voran. Dabei jehen wir begierig in 
die Zukunft, wohin uns der Strom wohl führe, wo wir lan- 
den. Diejes Gleichnis deutet eine große Wahrheit an. Nur 
dürfen wir dabei nicht vergefjen, daß Gott uns das Steuer 
in die Hand gegeben hat. Unjer Nachen braucht die Strömung 
und den Wind, damit er fahre. Aber wir müſſen jteuern, 
und wie wir fteuern, jo wird die Fahrt. Darum werden 
wir verfucht. Die Verfuchungen ergeben jene Stunden, wo 
wir nach dem Steuer greifen müfjen, mo uns Gott die Frage 
vorlegt: wohin wollt ihr fahren? Wir können uns nicht bloß 
treiben lafjen; es gibt Momente, wo wir uns entjchließen 
müſſen und die Entjcheidung bei uns fteht, und der ganze 
Fortgang unfres Lebens iſt auf unfern Entfchluß und Willen 
geitellt. 

Noch ein dritter Gedanke hindert uns am Verſtändnis 
unfres Spruchs, der nicht aus der Zeitjtimmung oder irgend 
welcher Philoſophie jtammt, fondern aus dem Evangelium. 
Aber wir fprechen mit ihm nicht das ganze Wort Sefu aus, 
jondern bloß ein Stück. Beruht nicht unfer Heil ganz und 
gar, volllommen und ausjchlieglich auf Gottes Gnade und 
Gabe? Dürfen wir nicht jagen: „Sch kann allein nicht gehen, 
nicht einen Schritt; wo du wirft gehn und jtehen, da nimm 
mich mit“? Wenn mir aber mit ihm gehen, wie fann uns 
dann die Verfuchung begegnen? Wie jo wird uns zugemutet, 
daß mir uns entjcheiden, wenn wir doch feine Hand erfaſſen 
und uns von ihm tragen wıd ziehen laſſen? Wir haben mit 
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diefem Gedanken die göttliche Gnade noch nicht ganz ver- 
ftanden. Nicht als hätten wir ihr zuviel zugetraut und fie 
zu hoch gerühmt; was eben von ihr gejagt wurde, davon 
haben wir nichts abzuziehn. Aber das ift noch nicht genug; 
unſre Auffaffung der göttlichen Gnade ift noch zu eng und 
zu klein. Gott gibt uns mehr. Wenn wir durch die Ver— 
fuchung gehen, jo ordnet freilich die göttliche Gerechtigkeit 
unfern Weg. Wenn wir jagen: wir haben Glauben, dann 
it es gerecht, daß uns auch die Gelegenheit bereitet wird, 
bei der wir Wort halten und Glauben haben und uns auf 
Gott verlaffen müſſen, jo daß offenbar wird, was wir von 
ihm denken. Wenn er uns Menjchen zuführt und uns mit 
ihnen in Verbindung bringt, dann iſt es auch gerecht, daß 
wir unſre Liebe bewähren und das überwinden, was fie fränkt, 
ſchwächt und zeritört. Gottes Gerechtigkeit iſt aber immer 
mit feiner Gnade vollitändig eins. Cr macht nicht das eine 
ohne das andere an uns offenbar, fondern im Erweis feiner 
Gerechtigkeit liegt immer auch die ganze Herrlichkeit feiner 
Gnade. Dadurch, daß wir verfucht und erprobt werden, fommt 
das Tiefite, Heiligite, Innigſte, Süßefte an Gotte8 Gnade 
ans Licht, das nämlich, daß Gott uns für fich begehrt, un- 
fern eignen Willen, und damit uns jelbjt. Unjern Willen 
dürfen wir ihm geben, nicht jo, daß wir ihn verlieren, um- 
gekehrt jo, daß es unfer eigner Wille iſt, mit dem wir feinen 
guten Willen wollen. Das heißt, daß wir wirklich Gott lieben 
dürfen mit ganzem Herzen. So hoch jchäßt uns Gott. Darım 
hält er uns gleichfam weg von fich und jagt uns; nun greife 
nach mir und halt dich feit an mir. Darum gibt es feine 
Größe der Begabung, durch die wir über die Verjuchung 
hinausgehoben würden. Man findet oft den Gedanken: wenn 
wir nur mehr Kraft hätten! dann wären die VBerjuchungen 
vorbei. Das iſt falſch. Je reicher die uns gewährte Gabe 
it, um jo fichrer fommt die Verfuchung. Große Kraft und 
Gabe bringt große Verſuchung, Eleine Kraft und Gabe Eleine. 
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Denn bei der Verſuchung wird nicht das geprüft, wie viel 
wir können, ſondern ob wir ernſthaft wollen, aufrichtig lieben 
und mit Entſchloſſenheit gehorchen. Das haben wir dadurch 
vor Augen, daß Jeſus ſelbſt verſucht worden iſt, nicht aus 
Schwäche, nicht deshalb, weil ſeine Gemeinſchaft mit Gott 
unvollkommen war und der Kraft entbehrte, ſondern deshalb, 
weil er der einige Sohn Gottes unter uns iſt. Darum hat 
ihn Gott an einen Ort geſetzt, wo er zeigen mußte, wie viel 
ihm Gott wert war. 
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Nicht hilflos treten wir in die Verſuchung, nicht allein. 
Gott hat uns den Helfer bereitet, der uns dann, wenn wir 
verſucht werden, beizuſtehen vermag. Er iſt nicht erſt dann 
zur Hilfe bereit, wenn wir falſch ſteuerten und ſtrandeten. 
Freilich auch dann iſt er zur Stelle; er hat ſchon viele Schiff— 
brüchige wieder herausgezogen, und manchen Krüppel, der ge— 
ſtürzt iſt, wieder zurecht gebracht, weil er barmherzig iſt und 
der treue Hoheprieſter, der die Vollmacht hat, Sünden zu 
vergeben. Aber das iſt nicht ſein ganzes Heilandswerk, ſon— 
dern wir haben ihn auch in der Verfuchung, im Kampf zur 
Seite; dann, wenn wir wählen müſſen, hilft er uns richtig 
wählen, und lenkt, wenn wir nach dem Steuer greifen, unſre 
Hand, daß wir richtig jteuern. Wenn mir das nicht wüßten, 
dann fämen wir im Gedanken an die Verjuchung leicht in 
eine tiefe Angit. Wenn mir uns deutlich machen, daß an 
unfrem Entichluß unfer Leben hängt und über feinen Verlauf 
und Ausgang von uns entjchieden wird, und wenn wir uns 
verdeutlichen, wie gebrechlich und beweglich unjer Willensver- 
mögen iſt, ijt das nicht zum Erſchrecken? nicht bloß unjret- 
wegen — mer wird auch immer nur an fich jelber denken? 
— jondern noch mehr derer wegen, die wir lieb haben, und 
die wir vor der Verjuchung nicht bewahren können. Wir 
fönnen nicht an ihrer Statt das Steuer führen; jie müfjen 
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es jelber führen lernen, müſſen jelbjt wollen, ſelbſt jich ent- 
fcheiden, felbjt fich den verjchließen, was fie von Gott jcheidet, 
ſelbſt jich dem öffnen, was fie zu Gott führt. Aber das joll 
unjer Troſt für uns ſelbſt und alle, für die wir forgen, fein: 
fie find in der Verſuchung nicht allein. Vielleicht denken wir 
dabei nur an das, was fich als bleibender Kampf durch das 
ganze Leben durchzieht, daran, daß wir die wilden Reizungen 
der Sinnlichkeit beharrlich dämpfen und den Drud der Welt 
beitändig aushalten müffen, die ihre Liebe nur an das Sicht— 
bare hängt. Gemiß find dieſe anhaltenden Kämpfe auch ver- 
ſuchlich, aber fie find nicht das Gefährlichite. Hier jcheiden 
fich die Wege deutlich, und Wille jteht gegen Wille in klarem 
Gegenjag. Der Kampf fann und Not machen, viel Not, 
aber mir wiſſen, wo unſer Poſten iſt. Gefährlicher find oft 
jene Wendepunfte in unfrem Leben, wo wir unſre Entjchlüffe 
neu fafjen und unfern Weg exit zu fuchen haben. Alles Spä- 
tere hängt an ihnen, aber in jenem Moment wifjen wir es 
vielleicht noch nicht, haben nicht das Bewußtſein, daß mir 
jeßt in der Verſuchung ftehn, jeßt gewogen, geprüft und er- 
probt werden, ähnlich wie Betrus im Hof des Kajaphas, der 
damals, als ihn die Magd anjprach, auch nicht merkte: jetzt 
wirft du verjucht und geprüft. Nachher jah er es dann. 
Mer hilft uns bei der verjuchlichen Wahl? Der, der 
uns das Auge hell und jcharf macht. Die Verfuchung blendet 
und täufcht. Der hilft uns, der die Täufchung verjcheucht. 
Freunde, Jeſus macht und wach; er widerjteht den Täujch- 
ungen. Bei ihm jcheidet e3 ſich deutlich, wa von oben und 
was von unten ift, was aus Gott iſt und mas aus der 
Melt ftammt, was Gottes Wille uns aufgibt und was unfre 
franfe Gigenfucht begehrt. Wie viele haben jchon hintendrein 
gefagt: wie war ich doch ftokdumm! Es hat eben guten 
Grund, daß uns Jeſus verfündigt wird. Das iſt fein Luxus, 
fein überflüffiger Scherz. Wir brauchen ihn, damit wir nüch- 
tern werden. QTaufenden und Taufenden hat er daS jchon 
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gegeben, daß fie wach geworden find durch ihn, und das ift 
die Hilfe, die wir für die Verjuchung brauchen. Er tut uns 
noch eins. Wachet und betet, jagte er zu jeinen Jüngern in 
jener Nacht, als die Verjuchung über fie fam, und fie ge 
jchüttelt wurden wie der Weizen im Sieb, damit ſich Spreu 
und Weizen jcheiden. Er befiehlt uns nicht nur, daß wir 
beten; er lehrt uns beten und gibt uns das Gebet. Das 
ift eine mächtige Hilfe für die Verfuhung. Wenn wir einen 
Willen faſſen müſſen, jo iſt das eine hochwichtige Sache, ob 
wir ihn vor Gottes Antlig faſſen oder nicht, ob wir beten 
fönnen, ob wir unsre Anliegen mit Gott bejprechen oder nicht. 
Der hilft uns richtig wählen, der uns den Zugang zu Gott 
gibt, daß wir unjern Willen in fein Licht jtelen, ihn in 
jeiner Gegenwart prüfen und in feiner Gemeinjchaft unjern 
Weg gehen. 

Und noch eins tut uns Jeſus. ALS Petrus in die Ver- 
juchung kam, bat ihm Jeſus gejagt: „Sch habe für dich ge- 
betet, daß dein Glaube nicht aufhöre.“ Immer geht bei den 
Verjuchungen der Kampf um den Glauben. Geh es, wie es 
geh: wir haben gewonnen, wenn wir den Glauben nicht ver- 
lieren. Der Sieg ift unjer, wenn wir aus dem Kampf .des 
Lebens hervorgehen mit dem Wort: ich habe den Glauben 
bewahrt, wenn wir uns auf Gott verlafjen können, jeine 
Gnade zu ergreifen und ihm für feine Liebe zu danfen ver- 
mögen. Bei wem wollen wir glauben lernen? Dazu iſt uns 
Jeſus gegeben, und er bat es jchon an Taujenden und Tau- 
enden bewährt, daß er uns zum Glauben hilft, und damit 
hilft er uns im der Verfuchung, und macht, daß wir bejtehn. 
Dadurch Hilft er uns auch über den allergefährlichiten Mo— 
ment hinweg, und dies iſt der leßte, wenn es jcheint: die 
Verjuchung jei jchon bejtanden. Dann fommt noch der Reiz 
zur Gelbjterhöhung, das ftolze Siegesgefühl, und der fiegreiche 
Held krönt mit dem Lorbeer fich jelbjt, und fällt noch im 
legten Moment, wo ihm das Kleinod ſchon winkt und er den 
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Kampf ſchon nahezu bejtanden hat. Davor ſchützt uns Jeſus 
dadurch, daß er uns zum Glauben hilft. Denn dadurch richtet 
er unfer Auge feſt auf Gott, und macht, daß wir nicht uns 
frönen, jondern ihm danken, und dadurch wird uns der Gieg 
nicht doch noch zum Fall. So hilft er uns in der Verjuchung. 
Sie muß Berfuchung bleiben, und uns die Erprobung bringen. 
Aufheben fann und will er fie nicht. Aber ex rüjtet uns für 
fie und läßt uns nicht allein. 
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Diefes Helferamt hat Jeſus rechtmäßig erworben. Es 
geht in Gottes ganzer Negierung gerecht zu, und dies gilt 
befonders dann, wenn Gott uns feine Gnade zeigt. Gie 
waltet frei mit föniglicher Vollmacht über jeder Regel, aber 
gerade deshalb verbündet fie fich untrennbar mit der Gerech— 
tigkeit und bereitet fich dadurch einen fichern, unerjchütterlichen 
Grund. Darum öffnet und der Brief von diejer Stelle aus 
den Einblid in Jeſu Kreuz. Er ift geftorben, daß er uns 
als unfer Priefter die Vergebung gemwähre. Er hat aber mit 
feinem Kreuz noch nach Größerem verlangt und Größeres 
erworben. Er will die Ringenden auf den Kampfplatz be- 
gleiten als ihr Helfer und neben denen jtehen, die die Ver- 
fuchung erjchüttert, damit fie nicht fallen. Dazu hat er fich 
das Necht und die Macht dadurch bereitet, daß ex ſelbſt ver- 
ſucht worden iſt. Alle Kräfte der Bosheit griffen nach ihm, 
zogen und zerrten an ihm, ob fie ihn losreißen könnten ſo— 
wohl von Gott, als von der Welt, ob fie es fertig brächten, 
daß er feine Gemeinfchaft mit uns aufgäbe und feine Ver— 
bundenheit mit dem Vater locderte. Auch er mußte wählen, 
fich entjcheiden mit eignem Willen gegen den Anjturm ſtarker 
Neizungen, die er zu überwinden hat. Seine Sohnjchaft war 
fein Scherz; denn fie war nicht bloß auf Kraft oder Natur 
gegründet, jondern auf feinen Willen. Nicht die Umſtände 
machten ihn zum Sohn Öottes; nicht feine Kräfte und Schid- 
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jale gaben ihm jeine Gemeinjchaft mit Gott. Vielmehr bat 
Gott fir ihn die Umjtände fo geordnet, daß alles jeiner Sohn: 
ſchaft widerſprach; nun muß er fich an Gott halten mit der 
Entjchlofjenheit der eignen Hingabe, durch die alles in ihm 
offenbar wird. Er hat Gottes Reich, die vollfommene Gnade, 
verfündigt, durch die Gottes Herrlichkeit aller Welt fichtbar 
wird. Nun jendet ihn Gott ans Kreuz; dort hat er zu be- 
währen, daß ihm Gott allein und wirklich als der gilt, der 
regiert, und daß er ihn als gegenwärtig vor Augen hat in 
feiner herrlichen und ewigen Gnade, auch wenn er jtirbt. 
Er hat dem Glauben die volle Verheißung gegeben, und ihm 
zugefagt, daß ihm immer Gottes Hilfe und Gabe widerfahre. 
Nun fendet ihn Gott ans Kreuz; da wird erprobt, ob er ſich 
zu Gott jo hält, wie es feiner Verheißung entjpricht, und 
dabei bleibt, daß Gott feine Zuverficht zeritört, die ihm er- 
wiejen wird, und feine Bitte zertritt. Am Kreuz meinten 
feine Gegner: er habe umſonſt auf Gott vertraut. Das war 
Verfuhung für ihn, Prüfung und Erprobung des Innerſten 
in feiner Sohnfchaft Gottes, und fie gehörte zu jeinem Beruf. 
Er hat die Menfchen lieb gehabt und fie mit fich vereint zur 
völligen und ewigen Gemeinjchaft. Nun muß er leiden, und 
zeigen, ob er fie auch jeßt noch lieb hat, auch jeßt noch fie 
zu fich zieht und für fie alles bat, was ihm der Vater gab. 
Er bat die Verjuchung bejtanden, und al Dank für fie das 
begehrt, daß er denen helfen dürfe, die verfucht werden. Das 
ift der Lohn jeines Kreuzes, daß er nun mit den Rämpfenden 
auf das Schlachtfeld zieht, auf dem es jo viele Gefallene gibt, 
und die aufrecht hält und zum Siege führt, die fich von ihm 
helfen lafjen. 

Wenn wir im Unfer Vater beten: Vergib uns unſre 
Schulden, jo find wir gewohnt, an Jeſus zu denken und an 
fein Kreuz, durch das er unfer Verföhner ward. Wenn mir 
dort beten: Erlöje uns von dem Übel, jo denken wir an 
Jeſus, der uns von der Furcht des Todes frei gemacht hat 
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und alle Abhängigkeiten von allen Mächten des Böſen für 
uns zerriſſen hat. Wir wollen es nicht anders halten, wenn 
wir beten: Führe uns nicht in Verſuchung, und an Jeſus 
denken, der in ſeinem Leiden verſucht worden iſt, und nun 
denen, die verſucht werden, hilft, und uns in der Verſuchung 
nicht allein läßt, ſondern mit uns geht, damit wir überwin— 
den. Amen. 


Buchdruckerei G. Schnürlen, Tübingen, 


Sonntag Quafimodogenifi 
(26. April 1908). 
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Wenn wir in unferen Gottesdieniten an einen Geburtstag 
denken, der hundert Jahre zurüdliegt, jo gejchieht das immer 
mit Dank, mit Dank gegen Gott. Wir jprechen dadurch aus, 
daß ducch den Mann, defjen wir gedenken, eine neue göttliche 
Gabe unferer Chriftenheit zu Teil geworden ift, daß uns der 
gute, gnädige Wille Gottes durch ihn in neuer Weiſe deutlich 
wurde über das hinaus, was wir früher bejaßen. Heute 
denfen wir an den Geburtstag Wicherns. Was ijt durch 
ihn Neues unjerer Chrijtenheit gegeben worden? Er bat jie 
zur Arbeit munter gemacht. Warum müſſen wir arbeiten ? 
Dazu beruft uns die Not, und die ift groß. Der Hamburger 
Kandidat ſah an den Knaben, mit denen er e3 zunächit zu 
tun hatte, die Not, und er griff zu; und ihr verjteht leicht: 
wenn einer einmal zugreift und helfen will, dann wächſt die 
Arbeit; er muß feine Sorge haben, ob er auch jolche finde; 
ein Zweig nach dem andern jet fich an und die Arbeit 
wächſt zu Großem. Aber das allein würde uns noch nicht 
bewegen, heute in unferem ganzen Lande feiner zu gedenken, 
wenn einzig er jein Leben im Dienjt der Gnade Gottes voll: 
bracht hätte. Gott hat es ihm jedoch gegeben, unſerer deut- 
jchen Ehriftenheit das Gemijjen zu wecken, fie munter und 
froh und tapfer zu machen zum Dienjt an denen, die fich 
nicht ſelbſt helfen können. Davon wollen wir jprechen: ein- 
mal der Kern des Ehrijtenjtandes ijt die Arbeit; 
und unjere Ausrüftung zur Arbeit ijt der Glaube. 
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Wir haben es an unſerem Text ſofort vor Augen, daß 
der neue Weg, in den die Chriſtenheit durch Wichern und 
ſeine Freunde und Mitarbeiter hineingeführt worden iſt, in 
Übereinftimmung bleibt mit dem Weg Jeſu. Was uns durch 
fie befcheert worden iſt, das iſt ein Wachstum in der Er- 
fenntnis Chrifti, nicht ein Weg, der von ihm abführt, viel- 
mehr vertiefte Einficht in feine Gnade und Gabe. 

Was macht unjer Tertwort zum Merkmal Jeſu? Feier— 
lich für menfchliches Denken unerreichbar tritt unſer Spruch 
vor und: „Sch war tot, und fiehe! ich lebe, und ich habe 
die Schlüffel des Todes und der Totenwelt!" Wenn er lebt, 
was ijt dann das Merkmal feiner Gemeinde? Sie ijt dazu 
beitimmt, daß fie jein Leib ſei, durch den er vegiert und jein 
Merk vollbringt. Sit das Haupt lebendig, wie ift dann der 
Leib? Die Gemeinde des Lebendigen lebt, und wenn jie lebt, 
dann arbeitet fie. 

Mas könnten wir ſonſt zum Merkmal der Gemeinde 
Jeſu machen, worin font das Weſen der EChriftenheit und 
Kirche fuchen? Ihr werdet mir jagen: wir fommen in die 
Kiche, um zu feiern. Das ift das Merkmal der Chriften- 
beit, daß fie das Feſt Gottes feiert und ihr Leben lang das 
Lob Gottes treibt als ihr großes Anliegen, zu dem ihr Herz 
immer munter ift. Gewiß ilt es Gottes große Gabe, die er 
ung durch Jeſus verliehen hat, daß wir feiern Fönnen; er 
tut ung den Mund auf zu feinem Lob. Wer das noch nicht 
erlebt hat, der weiß nicht, was Jeſus aus uns macht. Aber 
wir brauchen, um Gott zu loben, Stoff. Was foll nun der 
Grund unferer Feier fein? Daß es uns jo gut geht, daß 
wir fo fromme, brave Menfchen find, die einen ſchönen Sonn- 
tagsrock beſitzen und einen lieblichen, erbaulichen Gottesdienjt 
zu ſtande bringen? Freunde, jo ftirbt unſer Lob Gottes ab. 

Die Wege, die zum Tode führen, find deutlich und zahl- 
veih. Wir haben es immer wieder vor Augen, daß ein 
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Menfch in eine Gefahr fommen fann, in der ihm das Ver— 
derben droht. Wir verjtehen es darum, weßhalb uns der 
Herr zuruft: Sch habe die Schlüfjel des Todes, ich jchließe 
die Pforte zu, bei der dich das Verderben padte; ich ver- 
iperre div den Weg zu dem, mas dich verdirbt, und öffne 
dir die Pforte des Lebens. 

Wir haben feine Verheifung nötig. Aber was jollen 
wir nun machen? Sollen wir uns gleichgültig von denen 
abwenden, die der Pforte des Todes zugehen, für die fie nicht 
verfchloffen it, jondern noch offen jteht, und feiern, weil wir 
den großen Vorzug haben, gleichjam als Gottes Schoßkinder 
von feiner ewigen Gnade umfaßt zu jein? So wird die 
Ehriftenheit frank, jo trennt fie fich von dem, der uns zuruft: 
Sch war tot und bin lebendig. Das ift er nicht deshalb 
geworden, weil er fich abjeits von denen hielt, die der Pforte 
des Todes zumandern, und die Sterbenden fich jelbjt überließ, 
fondern diejen Weg ging er deshalb, weil er Gemeinfchaft 
hielt mit den Verfchuldeten und Sterbenden. Und jo iſt er 
der geworden, der lebendig ift und die Schlüfjel hat zum 
Tode und zur Totenwelt. 

Ehe uns die neue Bewegung in die Chrijtenheit hinein— 
getragen worden ijt durch Gottes große Gnade, jagten fie: 
Das jei das Merkmal des rechten Glaubens, daß wir zu 
iprechen vermöchten: „Für mich“. Gewiß, Freunde, das 
MWort iſt nicht falſch, es bezeichnet einen Punkt, der immer 
wieder unjere GSelbitprüfung und Einkehr fordert. Es ijt 
eine große Sache, daß mir jprechen dürfen: „Für mich“. 
Für mich bift du gejtorben, für mich bift du lebendig, für 
mich ift dein Wort da mit jeiner Verheißung und feiner Zucht, 
für mich lebt Gott im Himmel und ift Herr auf Erden. 
Damit jprechen wir aus, daß wir nach der Gabe Gottes 
greifen mit herzlichem Verlangen, daß wir uns zu ihm bin- 
wenden und uns in jeine Hand legen. So redet der Glaube. 
Aber wenn wir nichts anderes wüßten als das, jo wären 
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wir noch nicht beim reifen Mannesalter, noch nicht da, wohin 
Sefus feine Gemeinde beruft. Was muß hinzukommen zu 
dem: „Für mich”? Noch ein zweites MWörtlein: Für mich 
und für dich. Das hat Wichern unferer deutjchen Chriften- 
beit gejagt. 

Wir könnten auch noch etwas anderes zum Merkmal 
der Ehriftenheit machen. Sie fieht die Not und empfindet 
den Druck, den das menjchliche Wejen und Leben auf uns 
legt; das Auge ift ihr wach für die ſchweren Kämpfe, die 
rings um uns und in uns jelber durchgefämpft werden müfjen. 
Jetzt Klagen wir. Ein großer Teil der ältern chriftlichen 
Predigt beitand aus Klage. „Sch war. tot und fiehe! ich 
lebe”. Paßt das zu uns, wenn wir nur eine flagende Schar 
find? Wir können die Klage vertiefen zur Erkenntnis, können 
die Sünde jtudieren, enthüllen, uns ihren Urſprung und ihre 
Macht verdeutlichen. Biel Fleiß tft in der Chriftenheit darauf 
verwandt worden, allen deutlich zu machen, wie e8 zur Sünd— 
baftigfeit fam und fommt, was das bedeutet, daß wir Men— 
ſchen einen verkehrten Willen und verwerflichen Zujtand in 
uns tragen. Haben wir aber den Willen Jeſu damit ganz 
veritanden, wenn wir über das meditieren, was franf und 
verderblich in uns ift und uns in den Gtreit mit Gottes 
Millen bringt? Kam denn der Herr nur dazu, damit wir 
wiffen, was in uns fündlich jei? „Ich war tot und fiehe! 
ich lebe": das iſt das Wort defjen, der überwunden bat. 
So redet daS Lamm Gottes, das die Sünde der Welt meg- 
nimmt, nicht bejchreibt, beleuchtet, erklärt, ſondern megträgt. 
Darum ift er der, der tot war, und nun ewig lebt und die 
Schlüffel verwaltet, durch die er die Pforte des Todes für 
uns verjchließt. 

Alles, was die alte Chriftenheit befaß, wird durch die 
neue Gabe und Güte Gottes nicht gejchädigt. Der Schmerz, 
den unfre alten Frommen, Luther zum Beifpiel und feine 
Gefährten, jo fräftig ausjprachen, bleibt in uns allen wach, 
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der Schmerz über unſre Sünde und Ohnmacht, über das 
Elend des Menſchen, das uns alle plagt. In der Arbeit 
entſteht er erſt recht. Die, die wirklich das Werk Gottes 
unter uns tun, wiſſen es am allerbeſten, was es mit der 
menſchlichen Schwäche iſt. Auch die Feier geht uns nicht 
verloren. Wir verlieren den Sonntag nicht, wenn wir den 
Werktag haben, verlieren den Dank für Gottes Gnade nicht 
und das Lob feines heiligen Namens nicht, wenn wir dienen. 
So hat es uns ja der Herr von Anfang an als feinen Willen 
bejchrieben. Er jagt: „Ihr ſeid die Arbeiter in Gottes Wein- 
berg“ und „Ihr jeid die Gäſte bei Gottes Felt.” Er xuft 
uns zur Arbeit und lädt uns zum Feſte. Verteilt fich das 
auf verjchiedene Leute, jo daß etwa die eine Hälfte unter 
uns die Arbeiter wären und die andere die Gäſte? Oder 
verteilt fich das auf verjchiedene Zeiten, jo daß wir etwa 
das eine Jahr den Dienjt im Weinberg Gottes zu tun hätten 
und das andere Jahr als Hochzeitsgäjte an feinem Tiſch 
fäßen? O nein! Das ijt eins und dasjelbe. In dem dich 
Gott zu feinem Dienjt beruft, jet ex dich an feinen Tifch; 
indem er dich zu jeinem Gaſt macht, gibt er dir feinen Dienft. 
Darum gleicht die Chriftenheit immer gleichzeitig den Jung— 
frauen, die am Vorabend des Feſtes auf den Bräutigam 
warten mit der brennenden Lampe und der jeligen Hoffnung, 
und den Knechten, denen der Herr feine Talente gibt, damit 
fie fiir ihn arbeiten. Das ijt nicht zweierlei, jondern eine 
und diejelbe Gnade Gottes, und gibt nicht zwei Gruppen und 
Teile in der Kirche, ſondern das iſt zufammen der Chriftenftand. 
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Uber das iſt klar, wir brauchen, um zu arbeiten, Glau- 
ben. Wir reden nicht dann von Arbeit, wenn uns eine nutz— 
loje Mühe überbunden ift, und wir gezwungen find, uns an: 
zuftrengen und zu ringen ohne Frucht. Können wir helfen, 
wirklich helfen, oder ijt das Elend viefengroß und die Not 
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unüberwindlih? „Sch war tot und fiehe! ich lebe und ich 
babe die Schlüffel des Todes und der Totenwelt. Ich mache 
die Türe zum Verderben zu, ihr braucht nicht zu Grunde zu 
gehen, braucht euer Leben nicht wegzumwerfen, als wäre es 
Tand und Rot; denn ich fchließe die Pforte des Todes für 
euch zu.“ Gr verheißt uns, daß wir überwinden. Dadurch 
find mir zur Arbeit gerüftet und tun fie nun nicht als ein 
vergebliches Werk. Und wir müſſen auch das zweite hinzu- 
nehmen: „Sch habe die Schlüfjel der Totenwelt. Dort drü- 
ben, wohin der Tod euch führt, da mache ich die Türe auf; 
da walte ich; da hole ich euch heraus zur Gemeinjchaft mit 
mir. Wen ich heraushole, der fteht in Gottes Licht; denn 
ich lebe in Ewigkeit“. Wir, die wir an der Arbeit find, 
Freunde, würden wohl alle die Hände ſinken lafjen, wenn 
wir denfen müßten: was ift der Menſch? Ex gleicht der 
Mücke, die für eine Stunde im Licht der Sonne fpielt und 
dann vergeht. Wozu dann helfen? auch jolchen, denen mir 
im irdiſchen Leben nicht mehr Großes bieten können, den 
Schwachen, den Siechen, den Blöden, den Gntehrten, den 
Verlorenen nach menjchlicher Meinung, wozu helfen? Warum 
nicht fterben lafjen, was jchwach und fiech iſt? „Ich habe 
die Schlüffel der Totenwelt.“ Wir denken nicht bloß an den 
irdischen Tag, fondern wir haben im Blick auf jeden Men— 
ſchen die Verheißung Gottes vor Augen, die ihm ein emwiges 
Ziel gewährt. Set kann man arbeiten. 

Das Bedenken fann uns freilich fommen, durch die man— 
cherlei Tätigkeiten, die fich in unjrer Chriftenheit eingebürgert 
haben, werde uns der Glaube erſchwert. Jeder, der arbeitet, 
erlebt e83, daß die Arbeit den ganzen Menfchen faßt. Gie 
nimmt unfer Intereſſe in Anfpruch, erfüllt und bejchäftigt. 
uns Tag und Nacht. Ihr habt das immer vor Augen, wie 
warm jeder von uns für denjenigen Arbeitszweig eintritt, der 
ihn befchäftigt, al3 wäre er das Allerbeite und Allernötigite, 
als gäbe es jonft nichts. Und dazu kommt noch weiter, daß 
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wir jetzt die Erkenntnis erreicht haben, daß wir dem einzelnen 
nicht helfen können, wenn wir nicht das Ganze bewegen und 
vorwärts leiten. In den Anfängen der chriſtlichen Hilfsarbeit 
waren ſie noch damit zufrieden, hie und da einem einzelnen 
hilfreich beizuſtehen. Gegenwärtig hat es unſre Chriſtenheit 
gelernt, daß wir ins Große greifen müſſen. Aber wie? wenn 
jo die chriſtliche Hilfe und Arbeit in den Kampf des öffent- 
lichen Lebens hineingeworfen wird? Go gibt es Beziehungen 
zum Staat, zu den Regierungen, zur Bolitif. Sind wir jo 
nicht weit entfernt von der Andacht und Sammlung eines 
Herzens, das mit Maria nichts anderes begehrt als Jeſu 
Wort, das in das obere Heiligtum eintritt, nicht mit dem 
Staub der Erde, jondern frei von allen irdifchen Anliegen, 
aufwärts gewandt zum ewigen Gott? Gewiß, wir müjjen 
wachen, daß wir nicht jo der Arbeit verfallen, daß wir nur 
noch arbeiten, daß uns die Menjchen und ihre Not nicht fo 
an fich ziehen, daß wir von Gott losfommen. Das ift nicht 
der rechte Dienjt Gottes an den Menjchen, wenn uns über 
der Nächitenliebe die Liebe Gottes jtirbt, weil uns über 
dem Verkehr mit den Menschen Gott verborgen wird. Allein 
wenn mir in Gott unfre Arbeit tun, dann hilft die Arbeit 
jelbft dazu mit, uns vor diefer Gefahr zu jehügen. Rechte 
Arbeit treibt zum Glauben. Sch wüßte feinen bejjern Weg, 
wie jemand es lernen jollte, Gott zu glauben und fich gläubig 
an unjern Heren Chriſtus zu halten, als die Arbeit. ch 
meine dies nicht jo, daß wir auf die Leiftungen unfrer tüch- 
tigen Arbeiter hinzeigen und jagen wollten: „Seht einmal, 
was haben die vollbracht", daß wir etwa heute auf das 
Rauhe Haus und auf Wichern hinwieſen und jedermann auf- 
forderten: „Seht, wel ein Prunkſtück chrijtlicher Tatkraft 
unſre deutjche Chrijtenheit beſitzt; deshalb müßt ihr Reſpekt 
vor uns Chrijten haben, denn dort habt ihr den Beweis da- 
für, was für ftarke, geniale, hingebende Männer wir befigen.“ 
So führt man nicht zum Glauben. Das begreift ihr alle, 
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daß das ein ganz anderer Gedankengang wäre, als der, der 
uns zum Glauben anleitet. Wir begehren ja nicht für uns 
Glauben. Die Chriſtenheit hat nicht die Aufgabe ſich ſelbſt 
zu verherrlichen, für ſich Glauben zu ſchaffen, an ſich die 
Menſchen zu ketten. Was uns am Herzen liegt, iſt, daß wir 
und alle, die wir lieben, an Gott glauben. Aber das lernt 
man in der Arbeit. Warum? Zwei Dinge find uns nötig, 
damit wir Glauben lernen: die Erkenntnis unſrer Ohnmacht 
und die Erkenntnis der Heilandsmacht Gottes. Die Erkenntnis 
unſrer Ohnmacht brauchen wir, damit wir losfommen von 
uns jelbjt. Die Erkenntnis der Heilandsmacht Gottes brauchen 
wir, damit wir uns halten an ihn. Wenn einer erfennen 
will, wie ohnmächtig er ift, dann probiere er es einmal, einem 
Menjchen zu Helfen. Wenn wir mit der Sünde der Andern 
ringen, dann werden wir tief gebeugt und lernen e8, daß 
mit unfver Macht nichts getan ift. Und wenn einer erfahren 
will, was die Heilandsmacht Öottes ift, dann diene er. Wenn 
uns Gott dazu braucht, einander zu helfen, und uns benüßt, 
um für andere die Türe zuzumachen, die zum Tode führt, 
dann find wir der göttlichen Gnade gewiß. Das gibt die 
Erfahrung, von der Paulus jagt, daß fie die Hoffnung und 
den Glauben erzeuge, die nicht zu jchanden werden. 

Arbeiten und nicht verzweifeln! Diejes Wort ijt legthin 
durch unfer Volk gegangen, da es ihm mit Beredſamkeit als 
Lofung von einem ftarfen Mann gejagt worden tft. Freunde, 
es jtände mit unſrer Arbeit fchlecht, wenn wir nichts bejjeres 
hätten, nichts beſſeres als jenen Arbeitsmut, der mit An- 
ſtrengung die Verzweiflung in fich niederfämpft. Was haben 
wir Bejjeres? Arbeiten und glauben! „Ich habe die Schlüffel 
des Todes und der Totenmwelt." Die haft nicht du; die hat 
er, aber er hat fie wirklich und er braucht ſie und tut Türen 
zu, die zum Tode führen, und Türen auf, die ins Leben 
führen. Darum ift unfer Werk im Heren nicht umfonft ge- 
tan. Amen. 
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Suchdruckerei G. Schnürlen in Tübingen 


Sonntag Dubilafe 


(10. Mai 1908). 
Pffenbarunga 2, 8—11. 


Die Ehriftengemeinde in Smyrna war arm. Nein! jagt 
ihr Chriftus, du bijt reich. Sie war jchwer verläftert und 
bedrüct; aber Chriſtus jagt ihr: Fürchte dich nicht. Er bietet 
ihr den Kranz dar und damit die ewige Ehre vor Gott. Nicht 
einmal das Leben war der Gemeinde gefichert. Sie mußte 
fich) für den jchmachvollen Tod bereit halten, und niemand 
in der Gemeinde wußte, ob er nicht ihn treffe. Chrijtus jagt 
ihr: Das Sterben bringt euch keinen Schaden; jo jeid ihr 
vom andern Tode frei. Wenn wir uns deutlich machen, wie 
die Chriftenheit von Smyrna jtand, dann verjagen wir ihr 
unſre Bewunderung nicht. Das iſt das Erſte, was jeder bei 
unjerm Tert empfinden wird. Damit verbindet fich aber jo= 
fort ein zweiter Gedanke: wir empfinden den großen und 
jichtbaren Unterjchied, der unſer Chriſtentum von jener erjten 
Zeit trennt. Wollen wir damit jchließen? Erleben wir nicht 
noch etwas Drittes, wenn wir unjern Tert betrachten ? Beruft 
er nicht auch uns zur Treue, zur ganzen Treue bis zum Tod? 
Wir jehen an der Gemeinde von Smyrna die Größe der er- 
jten Ehriftenheit, den Unterjchied der Zeiten und die 
ewige Wahrheit und Richtigkeit des Willens Jeſu. 
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Mit den Ehriften von Smyrna jtand es jo: fie waren 
arm und hielten ihre Armut für Reichtum. Sie galten in 
der Stadt bei den Angejehenen und NRegierenden als die 
ſchlimmſten Verbrecher, und priefen Gott. Sie mußten fterben 
und jagten: Nun leben wir, gerade weil wir jterben, und 
jterben nicht am zweiten Tod. Wir jehen: fie haben Jeſu 
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Wort bewahrt und find ihrem Heren von Herzen gehorfam 
geweſen. Diejelben Gegenfäte, die uns in der Armut den 
Reichtum, in der Schmac die Ehre, im Sterben das Leben 
zeigen, find uns allen durch viele Sprüche Sefu befannt. Er 
bat die Armen felig gepriefen; weil fie arm find, deshalb 
feien fie veich. Denn deshalb gejchieht Gottes Fönigliches 
Merk für fie, fo daß ihnen Gottes gute Botjchaft gehört. 
Dem, der fein Vermögen mweggab, jagte er: jeßt ſei er wirk— 
lich reich, weil er jegt den Schag im Himmel habe. Ebenſo 
bat Jeſus jeine Jünger von der Ehre bei den Menjchen 
gänzlich frei gemacht. Er hat in ihnen dann Sorge und 
Angſt erweckt, wenn alle Leute fie rühmen und jedermann 
höflich und artig gegen fie ift. Das wäre das fichere Zeichen, 
daß fie Gottes Wahrheit begrüben und fein Wort verleug- 
neten, meil fie den Menjchen und nicht Gott zu Gefallen 
leben. Er hat fie auch in vielen Worten zum Sterben bereit 
gemacht, und hieß fie ihm auf jeinem Kreuzesweg nachfolgen, 
weil fie dadurch ihr Leben gewinnen, wenn fie es um Öottes- 
willen verlieren. Aus dem Brief an die Chriftenheit von 
Smyrna fehen wir, daß fie Jeſu Wort gehorcht hat. Gie 
bat ihn nicht nur ihren Herrn genannt und mit Worten ge- 
priefen, jondern hat geglaubt, was er ihr jagte, und getan, 
was er befahl. Das ijt etwas, was wir alle ehren. Wir 
verfagen niemand die Bewunderung, der feinen Chriſtenſtand 
mit Aufrichtigfeit und Wahrhaftigkeit vollendet, auch dann, 
wenn er ihm Armut und Leiden bringt. Das tun wir nicht 
bloß deshalb, weil im Verhalten jolcher Chrijten feite Be- 
barrlichfeit und entſchloſſene Treue gegen ihre Überzeugungen 
fichtbar wird, jondern die Sache ſelbſt, die Art, wie fie ihr 
Leben führen, hat eine uns beugende Größe. Wie kann je- 
mand Armut für Reichtum, Schande für Ehre, Sterben für 
Leben halten? Nur dann, wenn er fich ernithaft an Gott 
hält. Not und Schmerz können nur durch den Blick auf 
Gott verklärt werden. Darum hielt jich die Chriftenheit von 
Smyrna mitten in ihrer Armut für reich, weil fie ihre Ver— 
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bundenheit mit Gott für Reichtum hielt, und fie hat die 
Echtheit ihrer Liebe Gottes dadurch bewährt, daß fie neben 
jener nicht noch einen andern Reichtum, eine andere Ehre 
und ein anderes Leben begehrt hat. Indem fie auf das, was 
uns die Natur zuträgt, freudig verzichtet hat, befommt ihre 
Liebe zum Heren die jelbitloje Art. So wird fichtbar, daß 
fie nicht das Ihre juchten und nicht auf ihren Vorteil bedacht 
waren, jondern fich dem Herrn ganz zur Verfügung ftellten. 
Ihre Gemeinjchaft mit Chriitus wurde zur Treue vollendet. 
Treue bis zum Tod, das ijt die vollftändige Gemeinfchaft, 
die nicht auf Zeit gejchlojjen wird, die feinen Bruch und 
feine Lockerung erträgt, Jondern jeden Vorbehalt abjtreift und 
nichts von Bedingungen weiß. Sie ergibt fich dem, an den 
wir uns ergeben, ganz. Die vollendete Treue und Liebe er- 
wecken mit Recht unjre Bewunderung und wir merden fie 
jenen fleinen, vingenden Ehrijtengemeinden nicht verjagen, die 
im Belenntnis zu Jeſus mutig den Kampf mit der ganzen 
Melt aufnahmen und in den glanzvollen, üppigen griechifchen 
Städten in Armut, Not und Tod ihrem Herrn gedient und 
ihn verherrlicht haben. 
2. 

Allein unſre Bewunderung gleicht leicht derjenigen, die 
wir etwa danı empfinden, wenn uns die alte Gefchichte vom 
Helden Siegfried erzählt wird, der den Drachen erjchlug. 
Einen Drachen töten, das ift gewiß eine Heldentat; aber wir 
find, wenn wir von ihr hören, von Herzen froh, daß wir 
heute ficher durch Feld und Wald jtreifen können, ohne daß 
ein Drachentampf notwendig wird. Siegfried bejtand ihn; 
da8 war brav; wir aber leben in einer andern Welt und 
find darüber froh. Wir find reich und find vergnügt, daß 
wir es find. Wir empfinden es als eine große Wohltat, daß 
wir in einem geordneten und blühenden Volfstum leben, in 
dem uns allen die Lebensmittel veichlich zufließen. Wir ftehen 
in Ehren und Anfehen, und bemühen uns eifrig darum und 
fliehen alles, was andre gegen uns erbitterte. Wie dankbar 
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find wir, wenn uns jeder Rampf exipart bleibt! Wir wollen 
auch nicht ſterben, fondern hüten ſorgſam unfer Leben und 
vermehren bejtändig die Mittel und Künfte, durch die wir es 
gegen alle Schädigungen ſchützen. Welch eine gewaltige Summe 
von Arbeit gejchieht unabläffig in unferm Volk, damit unfer 
Leben, unſre Ehre und unſer Reichtum erhalten und gemehrt 
werden! Dieje Arbeit heißen wir unjve Kultur und freuen 
uns an diefem ungeheuren Apparat, der zur Mehrung unjeres 
Vermögens und unſeres Vergnügens und zur Abwehr von 
Krankheit und Tod in bejtändiger, arbeitsreicher Bewegung 
it. Ihr werdet mir jagen: Das kannſt du doch nicht jchel- 
ten; das ift ja herrlich. Ganz recht! zur Verachtung diejer 
Güter leitet und die Schrift nicht an. Es gibt einen faljchen 
Verzicht auf fie, der mit Jeſu Wort nichts gemein hat, wenn 
wir auf die Ehre deshalb verzichteten, weil wir die Menjchen 
verachten, das Leben deshalb wegwürfen, weil wir es gering- 
fhägen, und darum auch auf den Befit feinen Wert legten, 
weil uns das menfchliche Leben und Arbeiten überhaupt nichts 
gilt. Das ift ein ganz anderer Gedanfengang, eine ganz an— 
dere Willensrichtung, als die, die uns Jeſus gibt. Armut, 
Schande, Tod find Übel. Wir haben Gott herzlich dafür zu 
danken, wenn er uns vor ihnen ſchützt. Werden fie uns auf- 
gelegt, jo bringt uns dies Kampf, und der Kampf ift immer 
ſchwer; ex foftet viel. Sollen wir uns nun nicht einfach 
dabei beruhigen, daß wir gegenwärtig alles haben: den in- 
wendigen Reichtum und zugleich den auswendigen, Würde 
und Anjehn bei den Menfchen und zugleich die Ehre bei 
Gott, ein ungeftörtes, blühendes Leben jest und einſt? Wäre 
nicht der, der entjagen wollte, ein Tor? Steht es nicht herr- 
lich mit uns, weit herrlicher, als es einjt in der Ehrijtenheit 
von Smyrna ftand ? 
3. 

Soll das unſer letztes Wort fein? Einſt war es jo; 
heut ift es anders; find wir mit dieſer Erwägung mit un— 
ſerm Text fertig? Alle Schäge der Welt liegen vor uns und 
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wir eignen ſie uns an, nicht nur, was uns zum auswendigen 
Beſitz wird, ſondern auch die Erwerbungen des Wiſſens und 
Genießens. Aber wir ſelbſt bleiben leer. Gibt es nicht auch 
einen Reichtum, der Armut iſt? wie es eine Armut gibt, die 
in Wahrheit und vor Gott Reichtum iſt? Den armen Chriſten 
von Smyrna ſagte Chriſtus: Ihr ſeid nicht arm, ſondern 
reich. Gibt es nicht Reiche, denen zu ſagen iſt: Ihr ſeid 
nicht reich, ſondern arm? Wir leben mitten drin im Welt— 
verkehr, ſind höflich, und mehr als nur dies: freundlich und 
offen für alle. Haben wir damit eine echte Ehre, die uns 
aufrecht hinſtellt, ohne Schwankungen, und uns die Uner— 
ſchütterlichkeit des feſten Stands gewährt? Gibt es nicht auch 
eine Ehre, die uns zur Not wird, weil ſie ſich in eine Feſſel 
verwandelt, die uns unfrei macht? Wir ſind Lebenskünſtler, 
gewiß, nicht ohne große Erfolge. Sind wir deshalb nicht 
mehr von der Todesfurcht regiert? Wird ihr Joch nicht 
immer drückender, je mehr Kunſt wir auf die Erhaltung un— 
ſers Lebens verwenden? Bleibt es uns nicht doch ein Ge— 
heimnis, was denn eigentlich das Leben ſei, nicht bloß für 
die Theorie, die uns Gott niemals geben wird, ſondern auch 
für die Erfahrung, ſo daß unſer Daſein leer abläuft? 

Was fehlt uns denn trotz der vielen Dinge und der 
vielen Menſchen, die wir in unſern Bereich hineinziehn? Wir 
haben niemand, gegen den wir treu ſein könnten, treu bis 
zum Tod, niemand, an den wir uns hingeben dürften zur 
vollkommenen Gemeinſchaft, zum ganzen Gehorſam und zum 
völligen Dienft. Sa, wenn wir den fänden, dem es fich 
lohnte, treu zu fein, ganz treu, treu bis zum Tod! Du aber 
bajt niemand, dem du Treue halten darfit, du armer Mann! 

Wo wollen wir den juchen, dem wir uns ergeben können 
zum fejten Anfchluß, der fich zur Treue vollendet? Unter den 
Dingen können wir ihn nicht fuchen, auch wenn fie in gol- 
denem Glanze jchimmern, aber ebenjo wenig bei den Menfchen, 
die nicht mehr bejigen als wir. Wenn wir uns jelbit mweg- 
werfen, jo gewinnen wir damit nie eine Gemeinjchaft, aus 
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der die Treue entſtehen kann, die echte, ganze Treue, die 
Treue bis zum Tod. Entſteht die Gemeinſchaft nur ſo, daß 
wir uns ſelbſt entehren, beſchmutzen und erniedrigen, dann 
iſt ſie brüchig und trägt den Todeskeim in ſich. Eine ſolche 
Gemeinſchaft muß zerfallen. Da kommt von oben her zu uns 
die Stimme, die uns ſagt: „Ich weiß deine Werke“. Klingt 
ſie uns fremdartig, unglaublich? Gewiß! ſie überraſcht uns 
manchmal, wenn wir eigne Wege gehen und uns dabei ſicher 
dünken und uns durch den Gedanken ſtärken, daß uns nie— 
mand beobachte und keiner unſer Zeuge ſei. Und manchmal 
überraſcht ſie uns nicht ſo, daß ſie uns erſchreckt, ſondern ſo, 
daß ſie uns tröſtet, wenn wir verzagt ſind und klagen, daß 
niemand wiſſe, worin unſre Arbeit beſtehe, was wir zu tragen 
und zu leiften haben, wie treu und aufopfernd wir unfer 
Werk ausrichten. Aber auch wenn wir und manchmal ein- 
bilden: wir jeien einfam, von niemand gefannt, jondern völlig 
uns jelber überlajfen, jo exfennen wir doch leicht dieje Ge- 
danken als finjter und töricht, jowie uns das göttliche Wort 
berührt: „Ich weiß deine Werfe; du meinjt, du jeieft ganz 
allein; aber mein Auge macht über dir; du jtellit dir vor, 
du könneſt dich in ein Geheimnis einhüllen, aber es gibt fein 
wirkliches Geheimnis, das für immer verborgen bliebe; im 
Licht meines Blicks gefchieht alles, was du tujt.” Die Men— 
ichenjeele jauchzt bei diefem Wort auf; es ijt ihr glaublich 
und entjpricht dem ihr eingepflanzten Zug. Unglaublich ift 
es uns, daß unfer Auge das einzige jei, das fieht, unſer Kopf 
der einzige, der denkt und weiß, und unſer Werk jelbjtherrlich 
und unabhängig, gleichjam das Werk eines abjoluten Herr: 
jchers, der niemand über fich anerfennt und feinen hat, dem 
er Rechenjchaft fchuldete. Das find Träume, denen der ganze 
Beitand des menschlichen Lebens bejtändig widerjpricht. Go 
wie wir aber auf den aufmerfen, der zu uns jpricht: „Alle 
deine Werke jtehen vor meinem Blid”, und zu ihm uns 
wenden, dann haben wir den erfannt und gefunden, dem wir 
treu jein dürfen, ganz treu, treu bis zum Tod. 
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Damit kommt aber für uns alle unvermeidlich der Kampf, 
freilich nicht einzig der Kampf, ſondern ebenſo gewiß und 
gleichzeitig der Friede. Wo Treue iſt, da iſt Friede. Kennen 
wir den, dem wir uns mit ganzer Treue ergeben dürfen, ſo 
hat unſer Schwanken ein Ende. Nun wiſſen wir, wohin wir 
gehören, und haben unſern feſten Platz, und wir bewähren 
unſre Treue dadurch, daß wir uns nicht wieder in den Streit 
und das Schwanken hineinziehen laſſen, ſondern den Frieden 
Gottes über uns regieren laſſen durch den, dem wir verbunden 
ſind. Damit wir aber bei ihm bleiben und dadurch im Frie— 
den leben, ſind wir alle in den Kampf hineingeſtellt. Damit 
wir uns an ihn anſchließen, müſſen wir uns von vielem 
löſen, was uns ohne ihn beherrſcht. Um ihm treu zu ſein 
in völliger Ergebenheit, muß manche andre Gemeinſchaft bre— 
chen, und manches Band zerſchnitten ſein. Wir können nicht 
gleichzeitig alles mit einander begehren und lieben, ſeinen 
Willen und unſern Willen, den Trieb des Fleiſches und den 
des Geiſtes, den ſündlichen Weg der Welt und Jeſu Weg. 
Gehört unſre Treue ihm, ſo ſcheidet ſich vor unſerm Blick 
deutlich, was von oben und was von unten kommt, was 
Gottes Wort iſt, und was das Wort unſres eignen Herzens 
iſt, was die Liebe uns rät und was die Eigenſucht von uns 
verlangt, womit wir Gottes Willen gehorchen und womit 
wir den Willen der Menjchen tun. Wir müſſen wählen; 
jonft find wir niemals treu. Was von oben fommt, muß 
regieren, alles andre dienen; was Gott gehört, erfordert unfre 
ganze Liebe, unfern ganzen Ernſt, unfern vollen Gehorjam ; 
nicht3 jtellt fich mit gleichem Wert und Rang neben diefe 
unfre erſte Pflicht. Das bringt uns alle auf den Weg der 
Entjagung und gibt ihr eine heilige Wichtigkeit und jegens- 
reiche Notwendigkeit. Keiner fann fie entbehren; jeder erhält 
fih nur duch ihre Hilfe in der Treue ohne Bruch. Nicht 
Eigenmächtigkeiten und widernatürliche Künftlichkeiten entjtehen 
daraus. Wie jollten fie uns zur Treue helfen? Wir werden 
nicht dadurch treu, daß wir eigene Wege gehn, jondern nur 
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dadurch, daß wir der göttlichen Leitung folgjam find. Wo 
fie uns zur Entſagung führt, da ift fie heilfam, weil fie unfre 
Liebe bewährt und zur Treue erhöht. So fommen wir jchließ- 
lich alle wieder dahin, wo wir die Chriftenheit Smyrnas 
fanden, dahin, daß wir reich find nicht durch unfern Beſitz, 
jondern durch das, was größer ift al3 unſer Beſitz, weshalb 
wir arm zu fein vermögen, ohne daß wir verarmen, weil wir 
einen unzerftörbaren Reichtum haben, und daß wir unſre Ehre 
nicht in dem juchen, was uns die Menjchen an Ruhm zu 
jpenden vermögen, jondern aufrecht bleiben, auch wenn wir 
den Kampf mit allen wagen müßten, und daß mir nicht jo 
am Leben hängen, daß wir nicht zu fterben vermöchten, viel- 
mehr im Sterben den Gemwinn erfennen, den uns die ewige 
Berufung Gottes gewährt. 

Das Schlußwort unjers Tert3 hält uns den Punkt vor, _ 
von dem alles, was uns in diejer Frage bejchäftigen mag, ' 
die legte Antwort und tiefjte Aufklärung erhält. Die Ges 
meinde erhält die Verheißung: fie werde feinen Schaden leiden 
durch den zweiten Tod. : Einen zweiten Tod kann es nur 
deshalb geben, weil es ein zweites, neues Leben für uns gibt. 
Zerbricht unfer natürliches Leben, jo ift das der erite Tod. 
Geht und das himmlische und ewige Leben verloren, das uns 
Gottes Gnade vorhält und anbietet, jo iſt das der: zweite 
Tod. Das neue Leben ift nicht nur die Fortjegung unfers 
natürlichen Dafeins; darum ift auch der andere, zweite Tod 
nicht nur eine Folge und Fortjegung unfers natürlichen Ster- 
bens. . Das neue Leben hat jeine eigne Wurzel, jeine bejon- 
dern Gründe, feinen jelbjtändigen Anfang. CS entfteht da- 
durch, daß ung die Gemeinfchaft mit Chriftus gegeben wird. 
Bliebe fie ung endgültig verjfagt, jo wäre dies der zweite Tod. 
- Daraus entjteht mit der helliten Deutlichfeit und Dringlich- 
feit für uns der Auf zur Treue, die nicht ſchwankt, zur ganzen 
Treue, die nichts über ihn oder neben: ihn jtellt, zur Treue 
bis. zum Tod. Amen. — 
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Wer braucht einen Anker? Die Schwanfenden. Den 
Felfen, der mit wuchtiger Mafje an feinem Ort liegt, vers 
anfern wir nicht. Aber dem Schiff, das feine Fahrt antreten 
foll, geben wir den Anker mit, nicht damit es an der Fahrt 
gehindert, befchwert und unlenkſam werde, fondern damit es 
dem Stoß der Winde und Wellen miderjtehe und nicht in 
eine faljche Bahn getrieben werde. Wir Menfchen find noch 
nicht an unferm ewigen Ort, noch nicht in unferm bleibenden 
Zuftand. Es ift noch nicht erfchienen, was wir fein werben. 
Wir find noch auf der Fahrt, noch unterwegs. Wenn mir 
uns in der fiir uns bejtimmten Bahn bewegen, dann tft unfre 
Bewegung geordnet und gelingend. Verlaſſen mir dagegen 
unſre Bahn, dann wird unſre Bewegung unruhig, ftürmifch 
und vergeblih. Damit wir in unfrer Bahn bleiben, darum 
gibt uns Chriftus den Anker dadurch, daß er uns die Hoff: 
nung gewährt. 

Die Hoffnung ift unfer Anker, weil fie ung ange» 
boten ift und weil fie durch den Vorhang hin- 
durch in das Heiligtum geht. 
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Von unfern eignen Eindrücken aus wählten wir viel» 
leicht für die Hoffnung nicht die vom Anker hergenommene 
Vergleichung. Eher verglichen wir fie dem Fähnlein, das hoch 
oben am Maftbaum flattert, und jedem Windftoß gehorcht, 
nicht aber dem Anker, der fich in die Tiefe hinunterſenkt und 
den Meeresgrund fo feit erfaßt, daß er unbemweglich ift. Vieles 
in uns ijt beweglich, nicht nur unfre Gedanken, die fich in 
buntem Wechjel vor unfer inmwendiges Auge jtellen, fondern 
auch das, was noch tiefer in uns wurzelt, als unſre Gedanten, 
und unfern Lebenslauf noch mächtiger beftimmt, unfer Wille. 
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Unter dem vielen, was in ung bemeglich ift, ſcheint aber die 
Hoffnung das am meijten bewegliche und ſchwankende zu jein, 
da fie nicht bei dem bleibt, was wir vor Augen haben, jon- 
dern fich in die Zukunft ſtreckt und fich nicht bloß auf das 
gründet, was jchon gejchehen und von uns erlebt if. An 
unjern Wünſchen bat fie ihren Stoff; ift das nicht ein flüch- 
tiger, vergänglicher Stoff, der feinen Stoß und Druck aus- 
halten fann? Zeigen uns nicht gerade unſre Hoffnungen, wie 
ſtark wir ſchwanken, jegt nach vechtS uns wenden, dann nach 
linfs, jegt in ftolzer Höhe jchweben und dann am Boden 
liegen? Dieje Bejchreibung iſt bei derjenigen Hoffnung wahr, 
die wir jelber in uns erwecen, nicht aber bei derjenigen, die 
uns angeboten ijt, bei der, durch die wir träumend und Dich- 
tend unfern eignen Weg in die Zukunft hinaus verlängern, 
nicht bei der, wo wir auf den achten, der unjer Vorläufer 
geworden ift und uns zum Ziel vorangegangen ift. Sit die 
Hoffnung unfer eignes Gebilde, dann kann fie nicht mehr 
leiften, alS wir felbjt. Unjre Gebilde tragen unſre Art an 
fich und find jo ſchwankend, jo unfertig, fo zerbrechlich wie 
wir jelbjt. Sit dagegen die Hoffnung uns dargereicht und ge— 
geben, jo hat fie die Art deſſen an fich, der fie uns gibt. Die 
Hoffnung jpricht: es ift unmöglich. Das ijt ihre kühne Sprache, 
die nicht beim Gegenmwärtigen jtehen bleibt, jondern gleich auch 
die ganze Zukunft mit umfaßt, und nicht bloß auf das Wirf- 
liche fieht, fondern auch auf die Möglichkeiten fehaut. Wovon 
fagen wir, daß es unmöglich jei? „Es ijt unmöglich, daß ich 
mich täujche; e3 iſt unmöglich, daß ich mein Ziel verfehle; 
es iſt unmöglich, daß ich falle und jcheitere.” Dieje Hoffnung 
gleicht den flatternden Fähnlein, die dev Wind zerfeßt. „ES 
it unmöglich, daß Gott Lüge.” Das ift die Hoffnung, die 
dem Anker gleicht. Denn das ift diejenige Hoffnung, die uns 
angeboten ijt, die wir nicht jelbjt herjtellen, fondern ergreifen, 
weil jie uns gegeben iſt. 

Weil wir an denjenigen Hoffnungen, die wir uns jelbjt 
bereiten, die Erfahrung machen, daß fie zerbrechen, jo hat fich 
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ſchon mancher vorgenommen, fich das Hoffen abzugemöhnen. 
Er kehrt der Zukunft den Rüden zu; warum follte er dort— 
bin ſehen, jo lange fich dort nur die Nebelgejtalten tummeln, 
die zerfließen, jowie wir in ihre Nähe gelangen? Sollen wir 
es nicht für unfere Weisheit halten, daß wir unſer Auge 
feft auf das richten, was hinter uns liegt als die von 
uns durchlebte Vergangenheit? Sollen wir es nicht mit der 
Hoffnung ebenjo machen, wie wir es nach Jeſu Anleitung 
mit der Sorge halten? Unfre Sorge binden wir fejt an den 
heutigen Tag; denn es iſt genug, daß jeder Tag jeine eigene 
Plage habe. Wir lajjen fie nicht heute jchon hinaus in die 
Zukunft jchweifen. Sind nicht die Hoffnung und die Sorge 
Geſchwiſter? Können wir nicht auch die Hoffnung in dasjelbe 
Grab legen, das unjre Sorgen bedeckt? Diejes Unternehmen 
gelingt aber niemand, und wer es ernjthaft verjucht, der wagt 
einen jo gewaltjamen Eingriff in jein inmwendiges Leben, daß 
er an ihm verbluten wird. Wer fich nur nach rückwärts 
wendet, fann nicht ficher gehen; das ergibt den jchwanfenden, 
ftrauchelnden Gang, die Fahrt ohne Anker, bei der der Wind 
das Schifflein dahin treibt, wo es jcheitern muß. Warum 
halten wir den Verzicht auf das Hoffen nicht aus? Damit 
müßten wir auch aufhören zu handeln, und müßten auf die 
Liebe verzichten. Wie kann der, der die Hand an den Pflug 
legt, fich weigern vorwärts zu jehn? Er muß vor fich auf fein 
Aderfeld jehen, in das er feine Furchen zieht und feine Saat 
legt. Wollten wir die Hoffnung mit der Sorge von uns tun, 
fo begrüben wir nicht nur die Sorge, die uns quält, jondern 
auch die, die das Beſte in unjer Leben legt, die, die auf 
Gottes Fürforge jchaut und ihr dient an denen, die ung an- 
vertraut find, wie an uns jelbjt. Aus der Gegenwart entjteht 
die Zufunft und wie wir jene behandeln, jo folgt ihr diefe 
nach. Und jelbjt wenn wir die furchtbare Amputation an ung 
vollzögen, und Arbeit, Dienjt und Liebe aus unferm Leben 
riffen, und uns zur bloßen Beichaulichkeit erniedrigten, die dem 
zufieht, was gejchehen iſt und gejchieht: auch dann flögen unfre 
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Gedanken immer wieder in die Zukunft hinaus und wären 
bemüht zu erſpähen, was nun kommen wird. Es hat noch 
keinen gegeben, der bloß an das Vergangene dachte, nicht auch 
an das Kommende, bloß auf das Wirkliche ſchaute, nicht 
auch auf das Mögliche. 

Wer ſich vor der zerbrechenden, trügenden Hoffnung 
ſchützen will, der gehorche unſerm Text und ergreife die Hoff— 
nung, die uns angeboten iſt. Wo wird ſie uns dargereicht? 
Da, wo auch der Glaube und die Liebe uns dargeboten wer— 
den. Von oben her kommen die guten Gaben immer als voll- 
fommene, immer jo, daß fie uns völlig und wirklich helfen, 
nicht nur duch ein Stückwerk, wodurch das eine Bedürfnis 
befriedigt wird, das andre dagegen darben muß. Gott hält 
e3 jo mit uns, wie es uns Jeſus bejchreibt: der, den er tränkt, 
wird nimmermehr dürften. Er erhält die Berufung zum Ölauben, 
die Kraft zum Lieben und den Grund zum Hoffen mitein- 
ander durch die eine und jelbe Gnade, die uns verjchafft, was 
mir heute, und was wir morgen brauchen, was uns für unfer 
zeitliche Leben nötig ift und was uns zur ewigen Vollend- 
ung führt. 

Wir fommen von der Himmelfahrt her, und haben uns 
wieder mit großem Dank jagen lafjen, daß aus unferm Leben 
eine Himmelfahrt werden ſoll. Dort ijt uns die Hoffnung 
dargereicht, eine jolche, die fich nicht auf uns ſelbſt ftüßt, 
fondern auf Gott, die nicht Fühn behauptet: ich will! jondern 
wahrnimmt, was Gott will und macht, die nicht verfichert: 
„es ift unmöglich, daß ich ſchwanke“, jondern deren Gemiß- 
beit lautet: es ift unmöglich, daß Gott Lüge. Dort haben 
wir den Vollendeten vor Augen, den, der fein Ziel gefunden 
bat. Er entſchwand uns nicht, wie ein Komet entſchwindet, 
jondern ruft uns, daß wir bei ihm bleiben und ihm nach- 
gehen. Denn er beendet feine Gemeinfchaft mit uns nicht. 
Neben fein Wort: Sch gehe zum Bater, ftellt ev daS andere: 
Sch bin bei euch; bleibet in mir, wie ich in euch. Daß mir 
durch den Vollendeten berufen und mit ihm verbunden find, 
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das ift die Anbietung der Hoffnung. So greifen wir nicht 
mehr nach unferm eignen Arm, als ob wir uns an unſerm 
eignen Arm halten könnten; durch diefe Hoffnung greifen wir 
nach Gottes Arm. 

Dadurch Hat uns Jeſus verwehrt, mit unfrer Hoffnung 
ins Weite zu jchweifen. Sie bringt, wenn fie fich jelber über- 
laſſen ift, leicht eine Fülle bunter, reich geichmücdter Bilder 
hervor, die unfer Verlangen entfachen, weil fie und mancher: 
lei lodende Ziele und herrliche Güter vormalen. Die Hoff: 
nung, die uns angeboten wird, ijt nüchtern, denn fie bindet 
unfer ganzes Verlangen an den Einen feit, der zum Water 
ging und dadurch für uns zum Vorläufer geworden ijt. Keine 
der vielen Fragen, die aus dem Dunkel der Zukunft hervor: 
treten, erhält dadurch eine Beantwortung und Aufklärung. 
Nur daran haben wir uns zu halten, daß der Ruf Gottes, 
den uns Jeſus bringt, die Wahrheit ijt, daß wir bei ihm 
unjer Ziel haben und das empfangen dürfen, was er für 
uns erworben hat und uns verleiht. Das it aber feine enge 
oder kleine Hoffnung; fie umfaßt alles, was wir begehren 
fönnen. Denn Jeſus ging durch den Vorhang hindurch in 
Gottes Heiligtum hinein, und weil er dorthin ging, geht auch 
unfre Hoffnung mit ihm durch den Vorhang hindurch, und 
das macht fie geſchickt, unſer Anker zu fein. Weil fie ihren 
Grund in Gottes Heiligtum hat, darum hält fie allen Stür— 
men ftand. 

2. 

Der Apoftel nimmt, wie ihr wißt, fein Gleichnig von 
der Einrichtung des Heiligtums ber, das Iſrael durch das 
Gejeg befommen hat. Dort hing vor dem Allerheiligiten der 
Vorhang, der e3 völlig verjchloß. Dieſes Gleichnis hat aber 
eine unvergängliche, ung allen deutliche Wahrheit. Wir ftehen 
beftändig dicht neben dem Geheimnis, nicht nur deshalb, weil 
unfer Auge nur ein Eleines Stüc der Welt umfaßt, auch nicht 
nur deshalb, weil der Weg der Menjchheit in feinem Anfang 
und in jeinem Ausgang für uns im Dunkeln liegt, jo daf 
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wir nirgends weder das Erſte, noch das Letzte wahrnehmen, 
jondern immer nur das Stück, das in der Mitte zwiſchen 
beiden jteht, jo daß fich der uns erfennbare Teil unferes 
Lebens auf allen Seiten rafch in ein völliges Geheimnis ver- 
birgt. Das würden wir leicht ertragen. Was uns manche 
Erſchütterung bereitet, ift vielmehr das, daß der Vorhang auch 
vor dem Heiligtum hängt und aus Gottes Willen und Re— 
gierung für uns ein Geheimnis macht, zu dem es feinen Zu- 
gang für uns gibt. Freilich ift es nicht jo, daß wir einen 
unbekannten Gott anbeten. Jeſu Wort: „Ihr betet an, was 
ihr nicht kennt“, ift nicht zu feiner Gemeinde gejagt. Wir 
wären undankbar gegen feine Gabe, und ungläubig gegen fein 
Wort, wenn wir jo Elagten. Dann wäre auch das Gleichnig, 
zu dem unfer Text den Vorhang braucht, nicht mehr für uns 
anmendbar. Der Vorhang macht das Heiligtum gleichzeitig 
fichtbar und unfichtbar; er verhüllt und offenbart zugleich. Er 
tut uns fund, wo wir Gott finden und wie wir den Zugang 
zu ihm erlangen, eben durch den Vorhang hindurch. Er wäre 
nicht da, wenn Gottes Gnade uns nicht beriefe und feine Ge- 
meinfchaft uns nicht anböte. Der Vorhang macht offenbar, 
daß er nicht fern von uns ift, aber gleichzeitig, daß ein Ge— 
heimnis ihn noch für uns verhüllt, das nicht fortgejchafft 
werden fann. Wir find Gottes gewiß gemacht. Was uns ge- 
geben ift, iſt Gemißheit, nicht Zweifel, nicht bloß Ahnung 
oder Sehnfucht, jondern mehr als das: Glaube, der. das Ver— 
mögen bat, uns zu Gott hinzumenden, jo daß wir ihn nicht 
vergefjen können, jondern unſre Liebe ihm gehört. Nun jtehen 
wir aber gleich vor dem Geheimnis. Wie kommt fie denn in 
uns hinein, diefe Gemißheit Gottes, die uns zu ihm binleitet 
und bei ihm erhält? Wie tritt fie in unſerm Geift hervor ? 
Was ift ihr Grund? Was macht uns jo fröhlich und gewiß, 
wenn mir feiner gedenken? Und was haben wir mit ihr er- 
fannt? Wollen wir das ausjprechen, worüber wir Gemißheit 
haben, fo verfagen gleich die Worte und die Gedanken ſchwanken 
und verwirren fich. Der Vorhang ift da und wir vermögen 
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nicht ihm wegzuheben. Wir beten, und wijjen, daß wir dabei 
nicht träumen oder fiebern, jondern wirklich vor Gottes An- 
geficht kommen, und unfer Herz zu ihm erheben und unfern 
Willen in den feinen legen. Wir wiſſen, daß das fein leerer 
Vorgang iſt, ſondern der lebendigjte Lebensaft, der uns in 
diefer Zeit bejchieden wird. Aber gleich ijt wieder das Ge- 
heimnis da. Wie num Gottes Regierung unjer Gebet auf: 
nimmt und in ihr Werf einordnet, wie e3 durch die Erhö— 
rung zu uns zurückkommt, und welche Wirkungen e8 fchafft, 
das gejchieht hinter dem Vorhang. Dem fieht unjer Auge nicht 
zu. Niemand kann das nachweifen oder ausrechnen. Wir 
dienen Gott und tun es mit Gemwißheit. Wir haben ein hei- 
liges Recht über uns, an das wir unfern Willen bingeben. 
Daß das nicht unſre Willkür ift, jondern Gottes Geſetz, von 
dem fein Jota fällt, ob auch Berge weichen und Hügel fallen, 
das willen wir. Aber dicht daneben ijt auch wieder das Ge- 
heimnis hingeſtellt. Wie und mozu uns nun Gott braucht, 
was er uns in feinem Dienſt ausrichten läßt, was die Ernte 
it, die durch unſre Saat gejchaffen werden joll, wer weiß 
das? Auch nicht bei unjern Nächiten jehen wir es zuvor, wie 
Gott unjre Liebe und Arbeit braucht, noch weniger ermefjen 
wir das, wenn wir auf Gottes große Gemeinde jchauen und 
auf jein Werk, das die Menjchheit umfaßt. Wir haben unfern 
Dienſt ald Gottes Knechte zu tun, die das ausrichten, was 
ihnen aufgetragen iſt. Wie unfer Werk in Gottes hohe Re- 
gierung eingeordnet wird, das weiß nicht der Knecht, jondern 
allein der Herr, der uns fein Gebot gegeben bat. 

Was geht durch den Vorgang hindurch in das Heilig- 
tum hinein? Nicht unſre Gedanken, jonjt wäre der Vorhang 
nicht mehr da; auc nicht unjre Erfahrung oder unſer Er- 
periment. Wenn wir trogig am Vorhang zerren, jo heben wir 
ihn nicht weg. Der Verjchluß, der Gottes Heiligtum für ung 
verhüllt, wird dadurch nur feiter; wir werden jo vollends 
vom Heiligtum weggeſchickt. Aber die Hoffnung geht durch 
den Vorhang hinein, nicht jene willfürliche, die ein Kind unver 
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Träume iſt, ſondern die, die uns angeboten wird. Das tut 
ſie deshalb, weil Jeſus durch den Vorhang eingegangen iſt. 
An ihn hält ſie ſich und läßt ihn nicht, ſondern geht mit ihm 
zu Gottes Thron empor. 

Darum iſt ſie unſer Anker. Wird ihn der Sturm brechen? 
Er geht in Gottes Heiligtum hinein und im Heiligtum Got— 
tes ſtürmt es nicht. In unſerm Bereich diesſeits vom Heilig- 
tum, da ſtürmt es oft, und wir ſchwanken auf und ab, ver- 
finfen bald in Verzagtheit, bald fahren wir hoch her in unfrer 
Eitelkeit, find bald übergeiftlich und dünfen uns volllommen, 
und haben wieder die größte Not mit unjerm fleifchlichen 
Sinn und feinen Armfeligfeiten. Wer den Anfer hat, fommt 
nicht aus Gottes Bahn. Wir jehen empor zu Gottes Heilig: 
tum, das dämpft unſre Hoffart, und richtet unſre Schwach— 
beit auf. Der Sturm rüttelt an unjerm Glauben und an 
unſrer Liebe. Haben wir auch wirklich Grund, fichern, tragen- 
den Grund für unfere Gemißheit, mit der wir uns Gottes 
und feiner Gnade getröften? Und iſt es vernünftig und loh— 
nend, daß wir dienen, lieben und nicht das unfre fjuchen, 
fondern das, was de3 andern ift? Wer den Anker hat, den 
wird der Sturm nicht vom Glauben jcheiden, nicht von der 
Liebe trennen. Freilich haben wir nur ein Stüd vor Augen, 
und es ift noch nicht erjchienen, wa3 wir fein werden. Das 
Stüd, auf dem unfer Glaube ſteht, ift noch nicht das Ganze, 
und die Liebe ftreut ihre Saat, und trägt noch nicht die Garben 
beim. Aber wir warten getroft, bis der Vorhang fich hebt. 

Das ift freilich dabei der große Hauptpunft, daß wir 
willen, daß der Vorhang das Heiligtum verhüllt, nicht einen 
leeren Raum, in dem nichts ift, nicht Aſche, Moder und Tod. 
Vor dem Himmel liegt der Vorhang; was ift da8? Das 
beißt: hinter ihm fteht Gottes Herrlichkeit, feine vollfommene 
Dffenbarung, der volle, ewige Erweis feiner Gnade, die nicht 
ſchwankt, nicht zerbricht, nicht lügt. Es ift unmöglich, daß 
Gott Lüge. Hier findet unſer Anker Grund. Amen. 
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Buchdruckerei G. Schnürlen, Tübingen. 


Zweiter Sonntag nad) Trinitatis. 


(28. Juni 1908.) 
2 Timoth. 1, 3—6. 


Mir fönnen unfrer Stadt nichts Größeres wünſchen, als 
daß fie eine lebendige chriftliche Gemeinde werde. Was uns 
dazu verhilft, das haben wir in unferm Tert in herrlicher 
Deutlichkeit beifammen. Wie befommen wir eine chriftliche 
Gemeinde? Durch gläubige Mütter, durch tapfere 
Männer, durch den Geiſt der Kraft und der Liebe 
und der Zucht. 

ir 

Unfer Tert macht aus dem heutigen Sonntag einen 
Ehrentag für unjre Mütter. Timotheus ftand in der reichjten 
chriſtlichen Gemeinschaft, die es je in der Kirche gab, zuerft 
und vor allem mit Paulus, der ihm jchreiben fann: Du bift 
immer drin in meinem Gebet bei Tag und Nacht, dann aber 
auch mit feinen vielen Mitarbeitern, mit Barnabas und Gilas 
und Markus und Lukas und Aquila und all den andern. 
Unfer Brief berief Timotheus nach Rom; dort fannte ex fie 
alle, jene Chriften, denen die Kirche eine unvergängliche Dank: 
barkeit bewahrt, die in den Gärten Neros mit Freude ge- 
ftorben find, nachdem fie kurz vorher mit Freude vom Apoftel 
das Wort Jeſu empfangen hatten. Wir würden e3 alle be: 
greifen, wenn Paulus an Timotheus ſchriebe: Sch bin für 
dich ohne Sorge; denn du bijt nicht allein, du haft Freunde 
und Genofjen, die dich jtärfen und tragen werden; du ſtehſt 
mitten in einer veichen Gemeinfchaft drin und genießejt ihren 
Segen. Nun hat ihm Paulus gefchrieben: Sch bin für dich 
ohne Sorge; denn du hattejt eine fromme Mutter und eine 
fromme Großmutter. 

Eine unzählbare Reihe von Zeugen bekräftigt unfern 
Text. Diejenigen find nicht zu zählen, die beim Rückblick auf 
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ihren Weg, wenn fie jagen wollten, wie Gottes Gnade ich 
an ihnen fundtat, zuerft und vor allem jagten: Ich habe eine 
fromme Mutter gehabt, weit vor allen andern Erlebniſſen, die 
ihnen Gottes Gnade vermittelten, weit vor dem Dienjt der 
Baftoren oder der Brofefjoren. Wie recht fie haben, wird ung 
deutlich, wenn wir den entgegengejegten Fall vor uns haben. 
Muß man von einem Mann jagen: feine Mutter war eine 
gottlofe, gemeine Frau, wie viel ift damit mit einem Schlag 
erklärt! Wie viel Erbarmen, Nachjicht und Geduld wird durch 
diejes eine Wort für ihn begründet! Auch Baulus begann 
feinen eigenen Danf gegen Gott damit, daß er an die Fröm- 
migfeit feiner Eltern denkt: Ich diene, jagt ex, meinem Gott 
von meinen Vorfahren her mit reinem Gemifjen. Bei Timo- 
theus fprach ex nur von der Mutter, weil Timotheus das Kind 
einer gemijchten Ehe war; jein Vater ift Heide geweſen. Das 
bat die Aufgabe feiner Mutter mejentlich erſchwert. Es ift 
uns allen deutlich, daß die Aufgaben ſchwer werden, wenn in 
einer Che die beiden Gatten verjchiedene Wege gehen und die 
Frau beim Mann für ihr inmwendiges Leben feine Stüße und 
Hilfe findet. Aber auch ſchon die Mutter des Timotheus hat 
den Segen empfangen, den uns eine fromme Mutter verjchafft, 
und die Mutter und die Tochter hielten zufammen und haben 
fich gegenfeitig geftüßt. Paulus dagegen jchwebte, wenn er an 
feine Jugend dachte, auch das Bild jeines Vaters vor, mie 
er fein Leben im Gehorſam Gottes führte und es feinem Haus 
verjchaffte, daß fie mit reinem Gewiſſen von ihrer Kindheit 
an Gott dienen konnten. Deßhalb hat Paulus auch damals 
noch, al3 er vor den Häuptern Iſraels jtand, auf den Tod 
verklagt und mit glühender Leidenjchaft gehaßt, ihnen zuge- 
rufen: Sch bin eines Phariſäers Sohn! (Apoſtelg. 23, 6.) 
Dafür hat er Gott jein Leben lang gedankt. 

Mas die Mutter dem Rinde verjchafft, das find feine 
erften Eindrücde, und von diejen hängt alles ab, was weiter 
in ihm wächſt; fie wirken in feiner ganzen 2ebensgejchichte 
nach. Dient das Kind in der Zeit, wo es bei den Eltern und 
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von den Eltern lebt, vereint mit ihnen mit veinem Gewiffen 
Gott, jo ift für alles Folgende ein guter Grund gelegt. Nie: 
mand fann den Müttern diejen Dienſt abnehmen; nichts läßt 
ſich an dejjen Stelle jegen. Denn die Mutter und das Kind 
find durch die Natur miteinander verbunden, Laßt uns nicht 
geringichäßig von der Natur reden! Die Zujammenhänge, die 
die Natur zwijchen ung jtiftet, find von Gott geitiftet. Die 
Mutter it durch Gott mit ihrem Kind verbunden; darum 
bat fie für ihr Kind das Necht des Glaubens und das Necht 
des Gebet3 vor Gott; wenn fie mit ihrem Glauben auch ihre 
Kinder umfaßt und fie dem Herrn übergibt, und mit ihrem 
Gebet ihre Kinder in Gottes Gnade legt, jo handelt fie nach 
ihrem von Gott ihr gegebenen Amt und jteht unter feiner 
Verheißung. Unfer ficherjtes Eigentum ift unfer Erbe. Es be. 
fteht aber zwijchen den Eltern und Kindern nicht nur im 
Vermögen ein Erbgang, jondern auch im inmendigen Lebens: 
ftand. Darum ift das Werf und Amt, das unfre Mütter für 
die Gemeinde auszurichten haben, unvergleichlich groß. Was 
haben fie dazu beizutragen, damit wir eine chriftliche Gemeinde 
werden? Sie haben der Gemeinde die Söhne und Töchter zu 
geben, die mit reinem Gewiſſen Gott dienen von ihrer Kind— 
heit an. 

Es gibt Leute, die jagen: die Frauen feien gegenwärtig 
in der Kirche ohne Rechte und ohne Macht. Was foll ihnen 
fehlen? Sie dürfen feine Stimmzettel in die Urnen werfen, 
wenn wir die firchlichen Aemter bejtellen, die Vertreter der 
Gemeinde wählen, oder auch anderswo die Pfarrer. Wollen 
wir uns wegen Kindereien und Kleinigkeiten die großen Wirk— 
lichfeiten verhüllen, die unjerm Leben die Tiefe und den Ernſt 
verschaffen? Die Mutter des Timotheus hat nie einen Stimm: 
zettel in eine Urne gelegt, und hat doch für die Kirche das 
Größte getan. Denn fie jtand mit ungeheucheltem Glauben 
vor ihrem Sohn und führte ihn dahin, mo er zum Mitarbeiter 
des Paulus ward. Wenn eine Mutter ihren Sohn fchon beim 
Anfang feines Lebens, jchon bei der Geburt und Taufe, mit 
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ungeheucheltem Glauben Gott darbringt und ihn hernach mit 
ihrem Glauben begleitet, bis er zum Mann wird, was kann 
ſie Größeres für den Herrn tun? Dafür geben wir unſern 
Müttern den unerſchöpflichen, ewigen Dank. 
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Wir befommen freilich eine chriftliche Gemeinde nicht 
allein durch die Frauen; dazu brauchen wir auch Männer, 
tapfere Männer. Paulus fehreibt an Timotheus: Es verlangt 
mich, dich zu jehn, damit ich mit Freude erfüllt werde. Dieſes 
ſchlichte Wort bejigt die ganze Majeſtät des echten Helden- 
tum3. Damit wußte Timotheus genug. Er wußte: jetzt geht 
es mit Paulus zu Ende; ich darf noch einmal zu ihm, darf 
noch einmal kommen zum legten Abjchied und darf bei ihm 
fein, wenn er nun in den Tod geht. War es denn nicht ge- 
fährlich, jeßt nach Rom zu reifen? Paulus war im Kerker 
und auf dem Wege zum Richtplag, und Rom für jeine Ge- 
fährten ein gefährlicher Boden. Aber folche Gedanken hatten 
bei diefen Männern feinen Raum. Sie gehören zujammen. 
Sie haben miteinander gelebt und gearbeitet; nun ftehen fie 
auch bei einander wie Vater und Sohn, als es gilt, den letz— 
ten Gang anzutreten und den lebten Kampf zu bejtehen. 
Freunde, das ijt tapfer. Paulus jpricht in unjerm Text von 
der Trennung, durch die er Timotheus von fich entfernt hat. 
Damals wurde ihm der Abjchied ſchwer; ex hat ihn bittere, 
heiße Tränen gefoftet. Wir verjtehen leicht, daß Timotheus in 
der legten Zeit Paulus nicht gern verließ. Aber es mußte fein. 
In Epheſus und den andern griechijchen Gemeinden drängten 
fich veligiöfe Schwäßer hervor und brachten Unrat in die 
Gemeinden hinein. Man mußte ihnen wieder zur Eintracht 
und zur Zucht verhelfen. Dieſe Sorge überwog alles, jeden 
perfönlichen Wunsch, jede Nücficht auf das eigne Gefühl. Der 
Dienft verlangte, daß fie fich trennten, und der Dienft geht 
vor. Jedes Opfer wird ihm gebracht. Paulus hat es Timo» 
theus gern gegönnt, daß er bei der Trennung heiße Tränen 
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weinte; aber gehen mußte er ohne Murren. Freunde, das iſt 
tapfer. Jetzt erſt, wo es zum Ende geht und ihn nur noch 
wenige Wochen vom Tode trennen, ſchreibt er ihm: jetzt darfſt 
du kommen; jetzt tue mir noch den letzten Dienſt der Liebe 
und ſei bei mir beim letzten Zeugnis und beim letzten Gebet. 

Wir brauchen tapfere Männer, ſolche, die nicht bloß 
jchweigen, ſondern reden, nicht bloß fchwagen, jondern handeln. 
Wie bleibt die Grenze zwijchen dem, was rein und unvein, 
ſchlecht und recht vor Gott ift, unter uns deutlich und in hei- 
liger Geltung? Nur dann, wenn wir Männer unter uns 
haben, die fie tapfer verteidigen; ſonſt werden wir ein zucht- 
lojer Haufe. Es verjteht fich nicht von ſelbſt, daß Gottes 
Wort und Wahrheit unjerm Volk erhalten bleibt; dazu haben 
wir Männer nötig, die fich feiner nicht ſchämen, und damit 
fie fich des Evangeliums nicht jchämen, müſſen fie tapfer fein. 
Sch freilich brauche hier oben auf der Kanzel feine Tapfer- 
feit; bier frümmt mir niemand ein Haar. Aber Jeſu Wort 
gehört hinein in unſer Leben, und damit es dorthin komme, 
dazu brauchen wir Männer, die nicht bloß ihre Bequemlich- 
feit und ihren Vorteil juchen, jondern tun, was vor Gott 
recht und für alle heilſam ift. Unſre Tapferkeit ſoll in unferm 
Gehorſam gegen Gott bejtehen. Das find die Helden, die wir 
brauchen, die Gott gehorchen. 
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MWie befommen wir Mütter, die mit ungeheucheltem 
Glauben vor ihren Kindern ftehen, wie Männer, die fich mit 
Tapferkeit Gott zur Verfügung ftellen? Dazu ift uns der 
Geift der Kraft und der Liebe und der Zucht gegeben. Die 
Verzagtheit Liegt uns nah. Vielleicht jagen die Mütter: 
wie machtlos jtehn wir vor unjern Kindern! wie wenig Ein: 
fluß haben wir auf fie! wir können unfre Söhne nicht leiten 
und nicht behüten ; fie gehen ihren eigenen Weg. Und wenn 
wir nach aufrechten Männern fragen, die feinen krummen 
Rücken haben, und feinen jchielenden Blick, jondern helle, Klare 
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Augen, jo erhält man die Antwort: was bedeuten denn mir 
für die Gemeinde? leicht nicht das, was wir jagen und tun, 
dem Tropfen, der auf einen heißen Stein fällt? Denn wir 
fönnen die Verhältniffe nicht wenden, und die Welt nicht 
ändern; die Dinge gehen ihren Gang. Gott hat uns aber 
nicht den Geift der Furchtfamfeit und Verzagtheit gegeben. 
Sind wir verzagt, jo dürfen wir davon nie jagen: daS fei 
Gottes Werk in uns und durch feinen Geift uns gemährt. 
Freilich gehört es zum Amt des göttlichen Geifts, daß er alle 
Hoffart zerbricht und tötet, uns beugt und flein macht, fo 
daß wir unfer Vertrauen nicht auf die Menſchen jtellen, jon- 
dern allein auf Gott. Gottes Geiſt lehrt uns das Pjalm- 
wort: Sch preife die Gerechtigkeit des Herrn allein, nicht 
mein Recht und Vermögen, oder das der andern Menjchen, 
londern einzig Gottes Gerechtigteit. Deswegen iſt er dennoch 
fein Geiſt der Verzagtheit, und wir haben nie recht, wenn 
wir unſre Mutlofigfeit und Schlaffheit ihm zufchreiben. Denn 
Gottes Geift zeigt uns nicht nur, was der Menjch ift, jon- 
dern auch, was Gott für uns iſt und uns gewährt. Die Kraft, 
die Liebe und die das Maß und die Zucht bewahrende Ver- 
jtändigfeit, das ift Gottes Gabe, dieje drei zufammen, nicht 
getrennt, nicht abmwechfelnd jet dies und dann das; vielmehr 
find fie vereint das Merkmal des Geijtes und Gottes Geſchenk 
an uns. Trennen wir fie von einander, dann weichen wir 
von Gottes Bahn. Kraft gibt und Gott, aber nicht jene, die 
hoch auffährt, ihren Willen tut, die andern zerbricht und beugt 
und fich an ihrer eignen Stärke freut, ſondern jene, die durch 
die Liebe geleitet ift und ihr Vermögen zum Heil der andern 
braucht. Liebe gibt uns der Geift, aber nicht jene, die ſchwärmt 
und phantafiert und jchwelgt und ſich am Genuß beraufcht, 
den uns die Liebe jtetS gewährt, jondern die, die uns ver- 
ftändig und befonnen macht und uns klare Augen für das 
verjchafft, was möglich und heilfam ift, jo daß wir die Dinge 
nehmen, wie fie find. Verftändigfeit gibt uns der Geijt, aber 
nicht jene, die zwar rechnen kann, aber bloß jo rechnet, daß 
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unjer Vorteil das Reſultat der Rechnung tft, die fich darum 
vor der Macht der Verhältniſſe beugt und mit den Wölfen 
heult und zufrieden ift, wenn fie uns vor Bejchwerden jchüßt, 
fondern jene PVerjtändigfeit gibt uns der Geijt, die die Kraft 
und Glut der Liebe in fich trägt, und jene Liebe, die uns 
nicht weich und biegiam macht, jondern Stärke verichafft. 
Wie kann fih das zujammenfinden: Kraft, die nicht hart 
macht, Liebe, die nicht träumt, Verſtand, der aus ung nicht 
einen Egoijten macht? Das ijt freilich ein Wunder, daß dieje 
drei beifammen find. Das iſt nicht des Menfchen Art, wohl 
aber Gottes Art. Nicht unſer Geift, jondern Gottes Geift ijt 
der Geiſt der Kraft und der Liebe und des PVerjtands. 
Vielleicht klagen wir: es fehle uns an Gaben. Paulus 
redet nicht jo und hat Timotheus nicht gejagt: du Haft nicht 
genug Gaben, und jollteit noch andere und größere Gaben 
erhalten. Gott hat uns den Geift der Kraft und der Liebe 
und der Zucht gegeben. Das jagen wir nicht um unfretwillen, 
jondern um Seju willen. Das ijt jo, weil und Gott unjern 
Herrn Chriſtus gegeben hat. Deshalb ift uns der Geift der 
Kraft und der Liebe und der Zucht gegeben. Denn mit ihm 
erichien uns die echte, treue Gnade, die uns die vollfommene 
Gabe verleiht. Darum erwede die Gabe, die in dir tft. Fache 
fie an, jchreibt Baulus, damit fie fich zeige, wie fich aus der 
verborgenen Glut ein helles, jtarfes Feuer erheben kann. Die 
Meinung ift nie richtig: es gebreche uns an Gaben. Nicht 
das ergibt unjre Not, daß wir zu wenig Gaben empfangen 
haben, jondern das macht unjre Not, Schande und Schuld, 
daß wir zu viel Gaben haben, nämlich mehr, als wir benügen, 
mehr al3 wir verwenden und fruchtbar machen. Die Gaben, 
die wir unbenüßt verſäumen, belajten uns. Es fehlt uns in 
Deutichland nicht an Erkenntnis. Wir haben Männer genug, 
die wijjen, wa3 fie an Jeſu Wort haben; aber es fehlt uns 
an Glauben, der in dem jteht und bleibt, was wir erfannt 
haben, und nicht hin und ber ſchwankt, jondern das Empfangene 
bewahrt. Wir haben genug Moral unter und; was ung fehlt, 
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iſt der Gehorſam, der die ſündliche Begierde tapfer angreift 
und uns dem Willen Gottes untertänig macht. An Gelegen— 
heit zur Arbeit fehlt es uns nicht; davon gibt es mehr als 
genug; aber die Arbeiter fehlen uns, die nicht das Ihre ſuchen, 
ſondern bereit ſind, ſich brauchen zu laſſen, wie Gott ſie 
brauchen will. Darum erwecke die Gnadengabe, die in dir iſt. 
Wir erweden fie dadurch, daß wir das Klagen und Murren 
lafjen und für die Gabe, die uns verliehen ift, danken. Wir 
erwecen fie weiter dadurch, daß wir fie gebrauchen und für 
die fruchtbar machen, die uns anvertraut find. Wer da hat, 
dem wird gegeben, und was uns gegeben wird, das iſt der 
Geiſt der Kraft und der Liebe und der Zucht. Amen. 


Buchdruckerei G. Schnürlen, Tiibingen. 


Sechster Sonntag nad) Trinitatis. 
(26. Zuli 1908.) 
Apoſtelgeſchichte 8, 26—39. 


Unſer Text macht uns deutlich, daß Gottes Zeiten andre 
als unſre menſchlichen Zeiten find, nach dem Pſalmwort: 
Taufend Jahre find vor dir wie ein Tag. Ein Afrikaner 
wird getauft, noch ehe ein Grieche getauft war, che es einen 
einzigen europäijchen Chrijten gab. Es ſieht aus, als ob 


gleich der helle Tag über Afrifa anbreche und Gottes Gnade 


ſich dort zuerjt eine Gemeinde jammle, die ihm geheiligt fei. 
Aber unsre Gefchichte bleibt eine Verheißung, die ihr Licht 
in eine Zukunft jendet, auf die auch wir noch warten. Zwar 
befennen heute in Afrika nicht wenige mit dem Kämmerer: 
Sch glaube an Jeſus, den Chriftus, den Sohn Gottes, und 
es wird heute an manchen Orten Afrikas dasjelbe Wort ver: 
kündigt, das Philippus zuerſt diefem Mann aus Abejfinien 
gejagt hat. Aber der Kampf ijt noch nicht entjchieden. Ob 
Gott uns eine lebendige, jtarfe afrifanische Kirche ſchenken 
wird, ob Jeſu Name die afrikanischen Völker jammeln, einigen 
und heiligen wird, ihnen jelber und der ganzen Menjchheit 
zum Heil: das liegt noch in der Zukunft und bleibt für ung 
der Gegenjtand unjrer Hoffnung und unjrer Arbeit. Gott 
bat jeine Zeiten. 

Es verhält fich ebenjo in derjenigen Regierung Gottes, 
durch die er jeden einzelnen von uns zu fich zieht und jedem 
die Bekehrung zu Jeſus gewährt. Auch da hat Gott jeine 
Zeiten. Die Bekehrung zu Chriftus it das Größte, was wir 
auf Erden erleben fönnen; fie befigt die ganze Herrlichkeit 
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einer Geburtsftunde, eines neuen Anfangs, durch den das 
Alte beendet und ein Neues begonnen wird, für daS das 
große Wort nicht zu groß ift: „Das Alte ift vergangen; ſieh! 
alle8 wurde neu; ift jemand in Chriftus, fo ift er eine neue 
Kreatur.” Gleichzeitig werden wir aber an jeder Bekehrung 
wahrnehmen, was uns unjve Gejchichte jo deutlich zeigt: alles 
ift wohl vorbereitet und fein ineinander gefügt zu einem 
ſtarken Zufammenhang. Plötzlich kommt jener Afrikaner zu 
Ehriftus und doch nicht plößlich, jondern zu feiner Zeit. Eine 
Überrafehung wird ihm zuteil, die ihm eine ganz neue Er— 
fenntnis Gottes gibt, und doch war alles wohl geordnet. 
Darauf wollen wir heute achten: 

Es gibt feine Befehrung zu Chriſtus, die 
nicht völlig vorbereitet ift, und es gibt feine Be- 
kehrung zu Chriftus, die nicht alles neu madt. 


Ile 


Der Afrifaner brachte viel in jene Stunde mit, in der 
Philippus ihm Jeſus bejchrieb. Er hatte feine Bibel vor 
fich und las, wie der Prophet den Knecht Gottes verfündigte, 
der wie ein Lamm in den Tod geht, beladen mit der Sünde 
des Volks, und jo Gottes Werk vollbringt, und er fragt: 
„Wer vermag wohl jo Großes? wer it der, den der Prophet 
bier bejchreibt?” Wie fam er aber zu feiner Bibel? Drüben 
in Abeſſinien hatte er die jüdiſche Gemeinde fernen gelernt, 
und den Mut gehabt, feine Götter zu begraben. Er trat 
vor jeine Königin, in deren Dienjt er jtand, mit dem Be- 
fenntnis: „Sch bin nicht mehr Heide, jondern halte mich zu 
Iſrael, zu jeinem Gott und zu feinem Geſetz“. Dann bat 
ihn die Sehnfucht erfaßt, einmal die Gemeinde de3 Heren zu 
jehen, wenn fie im Heiligtum verfammelt war und das Felt 
ihres Gottes feierte. &3 ging ihm wie dem Pſalmiſten: 
„Wie lieblich find deine Wohnungen, Herr Zebaoth! Meine 
Geele verlangt und jehnt fich nach den Vorhöfen des Herrn. 
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Denn der Vogel hat ein Haus gefunden und die Schwalbe 
ihr Neft: nämlich deine Altäre, Herr Zebaoth, mein König 
und mein Gott“. Nun bat er die lange Reife angetreten, 
vorbei an den großen Tempeln Agyptens, mit den gewaltigen 
Steinbildern ihrer Götter und Könige, mit ihren gen Himmel 
ragenden Obelisfen, vorbei auch an den griechifchen Welt- 
ftädten, in denen alles beifammen war, was da3 Auge fejjelt 
und die Begier reizt. Vorbei an all dem zog er nach Jeru— 
jalem hinauf und trat mit der Gemeinde zum Altar des 
Herren hinzu. Nun z0g er wieder heim, nicht von einem 
wilden Feittreiben ermüdet und zerftreut, jondern gejammelt, 
fo daß er fich in die Schrift verfenkt und auf die Verheißung 
de3 Propheten laufcht. Hier fügt fich jeder diejer Tage in 
fefter Ordnung mit ſtarkem Zufammenhang zum andern: der 
Tag, an dem er jeine Götter wegtat und fich zu Iſraels 
Gott bekannte, der Tag, da er aufbrach, um Gottes, Antlit 
in feinem Heiligtum zu juchen, der Tag, da er vom Seit 
heimkehrte und feine Seele jammelte, um das Wort des Pro- 
pheten zu hören, und endlich die Stunde, wo er fich von 
Philippus jagen ließ: „Sieh! hier ift Gottes Lamm!" So 
fein fügt Gottes Hand alles zufammen; jo feft und ficher 
ordnet er ein Menjchenleben und führt es zu jeinem Ziel. 
Das gibt Gejchichte, echte, bei der das eine nach dem andern 
und durch das andere gefchieht, wirkliche Entwicklung, nicht 
die leere, bei der zwar etwas wachjen möchte und doch nichts 
wird und wächſt, jondern die echte, bei der die Knoſpe fich 
bildet und gejtaltet, und hernach öffnet fie fich zu ihrer Zeit. 
So bereitet Gott allen den Weg, die er in Chriftus zu fich zieht. 

Aber auch Philippus mußte fir den Dienjt vorbereitet 
werden, den er dem Kämmerer zu leiten hat. Zuerſt hat er 
treu jeine Arbeit in der Gemeinde von Syerufalem als der 
Pfleger der Armen getan und für die Witwen geforgt, damit 
fie täglich erhielten, was ihnen nötig war. Dann fam der 
ichwere und jchmerzhafte Tag, wo er eilig und heimlich aus 
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Jeruſalem floh, als Stephanus getötet war. Da konnte ſich 
auch Philippus nicht mehr auf den Gaſſen Jeruſalems zeigen, 
weil auch für ihn die heilige Stadt zur Mörderhöhle geworden 
war. Das hat auch dazu gehört, damit er dazu gerüſtet und 
befreit werde, daß er dem zu helfen vermochte, der aus Afrika 
kam. Damals mußte er ſein Kreuz anfaſſen, und es war ein 
ſchweres Kreuz; denn alle Glieder der erſten Gemeinde verließen 
die heilige Stadt nur mit tiefem Leid. Aber er gehorchte Gott 
und trug mit tapferm Gehorſam ſein Kreuz. So kam er nach 
Samaria, und nun ſagte er nicht: „Was ſoll ich bei den 
Samaritern? Sie find ein verdorbenes und unartiges Ge— 
ſchlecht', ſondern ex war auch hier dem Geiſt Gottes gehorſam 
und gab den Samaritern Jeſu Wort und machte fich Klar, 
daß Gottes Gnade für die Samariter nicht größer war, als 
die, die ex ſelbſt bedurfte und empfangen hat. Nun fann 
ihm Gott auch jagen: „Geh nach Gaza“, und Bhilippus jagt 
nicht: „Was fol ich denn in Gaza nüben, und erjt noch 
auf der Straße, wo ich nicht auf eine Zuhörerſchaft rechnen 
kann?“ Philippus hat gehorchen gelernt. Und als der Wagen 
mit dem Afrikaner herankam, jagte er nicht: „Das ift ein 
Afrikaner, ein Neger; ein folcher geht mich nichts an”. „Steig 
auf”, jagt ihm Gottes Geift. Gebt kann er feinen Mund 
auftun, mit Gemwißheit und SFreudigkeit, jo daß jein Wort 
Glauben in fich Hat und Glauben fchafft. Nun kann ex dem 
Kämmerer das Lamm Gottes zeigen, in dem das Wort des 
Bropheten zur Erfüllung fam. 

Wir alle werden, wenn wir auf unfer Chriftenleben zu— 
rücjfehen, dankbar jagen: wie hat e8 Gott doch jo wunderbar 
Schritt für Schritt gefügt, jo daß es eine fejte Ordnung be- 
fam; alles war wohl bereitet. Wenn wir den Vers fingen: 
„un danfet alle Gott, der uns von Mutterfchoß und Rin- 
desbeinen an unzählig viel zu gut bis hieher hat getan!" jo 
denken wir nicht bloß an die ausmwendige Führung und Seg— 
nung, wie freundlich Gott unſer Schiejfal zu ordnen weiß, 
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fondern das gilt auch für unjern inmwendigen Lebensitand, 
für unfern Glaubensftand. Auch da bereitet Gott alles wohl. 
Das macht feit. So befommen wir den Mut zum Seren zu 
treten und ihm zu jagen: „Du haft mich gerufen”, und ein 
jolcher Mut wird nicht zum Übermut. Es gehört mit zu den 
Merkzeichen Gottes, daß er alles in jeine feine, feſte Ordnung 
bringt. Wenn wir das an der Führung unfers Lebens nicht 
wahrnähmen, jo fünnten wir irre werden und ſchwanken. 
Da wir aber immer wieder deutlich jehen, wie Gottes Hand 
alles wohl bereitet, jo werden wir feſt. Nun machen wir 
auch mit den andern Menfchen feine Torheiten, und meinen 
nicht: wir könnten zu der von uns bejtimmten Zeit jemand 
befehren. Wir befchren niemand, es jei denn Gottes Zeit 
für ihn da. 
2. 

Wenn nun aber die Stunde fommt, die dem Kämmerer 
bejcheert war, und wir eine Begegnung mit Jeſus haben, 
was iſt das doch für ein unerjchöpflich großes Erlebnis! 
Oder meint ihr es anders? Mollen wir jagen: „Was fonnte 
der Afrikaner in den paar Stunden lernen, während deren 
Philippus neben ihm auf dem Wagen jaß? Sit er denn da— 
durch auf einmal zu einem Gottesgelehrten geworden? Sit 
nicht zu fürchten, daß er nicht viel begriffen habe? Und zum 
Schluß laßt er fich taufen! Soll das alles jein, was er 
mitbefam nach Afrifa? Und wie ärmlich war diefe Tauffeier! 
Philippus hatte nicht einmal ein jilbernes Becken, um daraus 
die Taufe zu vollziehen, und feine Bathen waren da und fein 
Taufmahl”. Was hat der Kämmerer von PBhilippus em- 
pfangen ? 

Er las im Propheten die Darftellung des Knechtes Gottes, 
der fich mit der Schuld der Menfchen belud, unter fie gebeugt 
war und doch aufrecht blieb, und von ihrer Schuld nicht er- 
drücdt wurde, obgleich ex litt. Dieſer Knecht Gottes fann 
fie tragen, und er trägt fie bis zum Tod. Indem er die 
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Schuld trägt, bringt er den Verfehuldeten die Vergebung, und 
indem ex jtirbt, wird ihm der Tod zum Aufgang des Lebens. 
„Wo ift der? wer kann das?” fragt der Kämmerer. Und 
Philippus antwortet ihm: es gibt einen, der jo zu Gott und 
fo zur Welt fteht, daß er die Schuld der Menfchen getragen 
bat, der dich und mich fo lieb hat, daß er unfre Sünden 
auf feine Schultern nimmt. Dex, der das fann, ift gefommen. 
Er möchte es nicht bloß gern tun, fondern er hat das voll⸗ 
bracht. So ganz iſt er Knecht Gottes, ſo ganz Sohn Gottes, 
daß er die Laſt der menſchlichen Schuld zu tragen vermag, 
ſo daß ſie weggetragen und vergeben iſt. „Geht das auch 
mich an?“ fragte der Kämmerer, „auch mich, den Mann aus 
Afrika?“ Und Philippus fuhr fort und ſagte ihm: Sieh, 
Chriſtus bat uns die Taufe bereitet; durch fie ruft er einen 
jeden von uns zu fich, ftellt uns in den Segen feines Todes, 
gibt uns teil an jeiner Vergebung und Verſöhnung, und 
bringt uns in die Leitung feines Geifts. Weil dir Chriſtus 
die Taufe gibt, weißt du, daß er auch für dich die Schuld 
getragen und für dich zu Gottes Lamm geworden it. Da 
griff dev Kämmerer zu. „Hier“, jagte er, „it Wafjer; laß 
uns nicht daran vorbeigehn!” Und er empfing Jeſu Zeichen. 

Hat er nun nicht eine Stunde der Geburt erlebt, von 
der gilt: „Sieh, ich mache alles neu“ ? Bisher war er der 
Gemeinde zugetan, die die Verheißung bejaß. Als er die 
Schrift las, erweckte nicht das feine VWerwunderung, daß Gott 
feinem Volk eine große und herrliche Verheißung gegeben 
hatte. Wer kann fie erfüllen? das war die Frage des Käm— 
merers. Freilich ift es jchon eine herrliche Sache, wenn mir 
eine Verheißung ergreifen dürfen, die uns eine Hoffnung gibt. 
Denn durch fie wird uns die Zukunft hell. Aber in jener 
Stunde, als Philippus beim Kämmerer war, empfing er noch 
etwas Neues und Größeres. „Glaubſt du?” fragt ihn Phi: 
lippus, und ex fann antworten: „Sa, ich glaube an Jeſus“. 
Jetzt hat er nicht nur eine helle Zukunft, jondern eine helle 
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Gegenwart, nicht nur den Ausblick auf das, was Gott einjt 
tun wird, jondern die Gemwißheit von dem, was Gott für ihn 
getan hat. Jetzt heftet ſich an jein Verhältnis zu Gott fein 
„Wenn und Aber” mehr, fein: „vielleicht, falls es glüct“. 
Nun kann er die Gnade erfafjen. Glauben kann er, weil 
alles bejeitigt ift, was ihn von Gott fehied. Seine Trennung 
von Gott ift aufgehoben, die Feindjchaft getötet, die Schuld 
weggetan. 

Noch etwas anderes hat der Kämmerer gehabt; aber 
das, was ihm Philippus brachte, war größer als das, was 
er beſaß. Als er fich zur Fahrt nach Jeruſalem rüftete, da 
war er der Ordnung Gottes gehorfam und tat, was das 
Gejeß den Gliedern der Gemeinde zur Pflicht gemacht hat. 
Es ijt eine herrliche Sache um den Gehorfam, um die Er— 
füllung des göttlichen Gebots. est erhält er aber noch 
etwas unvergleichlich Größeres; jeßt darf er glauben. In 
feinem Gehorſam jeßte er jeine eigne Willenskraft ein, damit 
Gottes Wille durch ihn geſchehe. Damit erzeigte er Gott 
jeine Liebe und jeinen Dienft, eifrig, fleißig, tüchtig, weil ihm 
Gottes Gebot mehr galt als feine eignen Ipntereffen. Nun 
aber begegnet ihm der Knecht Gottes, der die Schuld der 
Melt trägt. Da ift nicht mehr von dem die Rede, was der 
Menjch macht, wie viel er leijte, wie ex durch feinen Gehor— 
ſam Gott das Opfer bringe, wie weit ex jelbjt fich empor: 
hebe in der Heiligung. est kann der Kämmerer glauben; 
denn nun ift der Himmel für ihn offen und er jieht, was 
Gott für ihn getan hat. Das Lamm Gottes jteht vor ihm, 
und er folgt ihm nach und bleibt bei ihm, jtellt fich in jeine 
Gnade und gewinnt aus ihr die ewige Freude. Das fand 
der Kämmerer nicht in Afrifa; das befam er, weil ihm der 
Bote Jeſu den Namen Jeſu verkündigt hat. 

Vielleicht hatten wir vor unjrer Begegnung mit Jeſus 
noch viel weniger, al was der Kämmerer jchon aus Afrika 
mitgebracht hat. Wielleicht hatten wir damals noch feine 
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Hoffnung, jondern bloß ein ſchweres Herz, vielleicht auch 
feinen Gehorfam, fondern bloß die wilde Luft. Aber auch 
danı, wenn es bei uns jo wie beim Kämmerer wäre und 
Gott uns auf diejelbe Weife den Weg zu Jeſus gebahnt 
hätte, wie ihm, nämlich jo, daß wir uns vorher im Gehorſam 
unter jeine Ordnungen beugten und mit Hoffnung auf feine 
Güte warteten: auch dann bringt uns die Stunde, im, der 
wir Jeſus begegnen, etwas Neues, was unvergleichlich ift. 
Niemand gibt es uns al3 er: Glauben wirkt er. Wie jollten 
wir auf Gottes Lamm verzichten? Womit wollten wir feine 
Gabe vertaufchen ? 

Der Afrikaner zog nun nach Afrifa ganz allein. Port 
traf er feinen Pfarrer, feine Kirche, feine Brüder, feinen 
Gottesdienft. Gab das nicht Grund, fich zu fürchten? Ganz 
allein jchiekt Gott diefen Mann mitten in den dunfeln Erd: 
teil hinein, und erjt noch an einen Fürftenhof! Was nahm 
er mit? Geine Taufe, daS Zeichen Jeſu. Er ijt dem Herrn 
begegnet; er wird ihn geleiten. Im Geleit Jeſu wandert es 
fi) gut. Er weiß, wem er feine Gnade gab, und erkennt 
an allen Orten und an allen Menjchen feine Zeichen. Daran 
wollen wir ung halten, wenn uns nach dem frohen Anfang 
des Chriftenjtands der heiße Mittag und der dämmernde 
Abend kommt. Wir tragen das Zeichen Jeſu, jchon von der 
Taufe her, und haben es im Glauben in uns. Der Herr 
kennt jeine Zeichen auch an ung. Amen. 
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Buchdruckerei G. Schnürlen, Tiibigen- 


Ahtzehnter Sonntag nad) Trinitatis. 


(18. Oftober 1908.) 
Jakobus 2, 1-10. 


Mit einer uns alle ergreifenden Deutlichkeit ftellt uns 
der Tert den Unterjchied zwijchen der echten und der unechten 
Liebe dar. Ich wollte, ich hätte Menjchen- und Engelzungen, 
um euch den Text jo zu jagen, daß ihr ihn behalte. Und 
doch wäre ja nichts damit getan; wenn ich Menfchen- und 
Engelzungen hätte ohne die Liebe, jo gliche ich dem tönenden 
Erz und der Elingenden Schelle mit allen großen Worten, 
zumal da unfer Tert nicht nur von der unechten, jondern auch 
von der echten Liebe fpricht. Ohne Liebe über die Liebe eine 
gemeinjfame Betrachtung anzujtellen, ergäbe ein häßliches Ding. 
Darum fann uns unjer Tert nicht zu Scheltworten Anlaß 
geben, daß wir etwa das Kapital fchelten wollten; auch nicht 
zu Schmeichelmworten für die Arbeitenden. Die Liebe hebt 
nicht und jchmeichelt nicht. Er fann uns auch nicht zu Träu— 
men verleiten, jo daß ich euch heute etwa den Zufunftsjtaat 
vor die Augen führte und euch eine neue Ordnung unjrer 
öffentlichen Verhältniſſe bejchriebe. Ihr würdet jo vielleicht 
einen geijtreichen, neuen Gedanfen bewundern. Aber die Liebe 
begehrt nicht Bewunderung ; fie erbaut, das heißt: fie jtärkt, 
daß wir den Willen Gottes in allen Dingen vor Augen haben 
und redlich aneinander Jeſu Gebot tun. 

So laßt uns unſern Tert brauchen, damit unjer Auge 
bei uns jelber gejchärft werde für das, was echte und 
was unechte Liebe ift. Auf der einen Geite ſteht der 
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Schein und das Unrecht und der Schaden und auf der andern 
die Wahrhaftigkeit und das Recht und das Heil. 


1. 


Sn eine chriftliche Berfammlung fommt einer mit einem 
prächtigen Rod und einem goldenen Ring, wie ja der Drien- 
tale gern feinen Reichtum an jeinen Kleidern zeig. Nun 
wird er zum Chrenfiß geleitet. Daß er die Verfammlung 
befucht, das ift für fie felber eine Ehre. Die Verbeugung, 
mit der er begrüßt wird, ift darum tief, die Höflichkeit, mit 
der er zu feinem Platz geleitet wird, groß. Warum denn 
nicht? fragen die Leſer; das ijt ja das Tönigliche Gebot der 
Schrift: Du ſollſt deinen Nächjten lieben, wie dich ſelbſt. Die 
Liebe macht höflich, ehrerbietig, freundlich gegen alle. Ganz 
recht, jagt Jakobus, ihr tut wohl, wenn ihr das königliche 
Gebot der Schrift erfüllt. Aber die Sache ift nicht in 
Ordnung. 

Das zeigt fich gleich, wenn nun der Arme fommt. Da 
it das Fönigliche Gebot der Schrift nicht mehr föniglich, und 
darf nicht mehr regieren und der Gemeinde zeigen, was fie 
zu tun hat. Der Arme mag fehen, wo er feinen Pla findet. 

Wem galt nun bier die Liebe? Galt fie dem Mann 
oder dem Rod? Wem wurde hier der Dienft erwiejen, dem 
Menfchen oder feinem Vermögen und feiner Macht? Dem 
Menfchen, aber nur wegen feines Vermögens und wegen jeiner 
Macht. Das zeigt ſich daran, daß die Liebe zu Ende ift, 
wenn das Vermögen fehlt. Das ijt die unechte Liebe. Kann 
e8 denn anders fein? fragt ihr mich vielleicht. Die unechte 
Liebe ift uns fo natürlich und fo alltäglich, daß uns unfer 
Tert immer wieder überrafcht. Können wir denn, ermidern 
wir ihm, alle Menfchen gleich behandeln? Gewiß nicht, fein 
Menſch fpricht davon, Jakobus am allerwenigiten. Die Liebe 
behandelt nicht alle gleich, jondern gibt einem jeden das Seine, 
jedem, was er nötig bat und was ihm hilft. Wenn wir 
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und vornähmen: wir wollten einmal acht Tage lang alle 
Menichen gleich behandeln, jo würde diefer Vorſatz fläglich 
ſcheitern, weil wir jo nach einer mwillfürlichen Vorftellung zu 
handeln verjuchten. So wird die Liebe nicht echt, wenn wir 
einen törichten Traum mit ihr vermengen, der jofort vor der 
Wucht der Tatjachen vergeht. Nur dadurch wird fie echt, 
daß wir fie den Menschen geben, allen diejen verjchiedenen 
Menſchen, ob fie reich jeien oder arm, daß wir fie aberihnen 
geben, nicht dem, was fie haben, dem Mann, nicht dem Rod. 

In der unechten Liebe liegt immer eine Verachtung des 
Menſchen; und zwar nicht bloß dann, wenn er bejchämt 
hinten jtehen muß, jondern auch dann, wenn er zum Ehren— 
fig geleitet wird. Die unechte Liebe jieht im Menfchen nichts 
Großes, nichts Heiliges, nicht3, was ihn der Liebe wert macht. 
Alles, was den Menfchen für fie anziehend und achtungsmwert 
macht, entfteht nur durch das, was er hat, durch den Beſitz, 
den Namen, das Amt oder was es jei. Immer iſt die Ver- 
achtung des Menfchen dabei, die fragt: was ift denn ein 
Menich, daß ich ihn lieb haben fol? Wie oft heiraten zwei 
einander des jchönen Rods wegen und leben in der engiten 
Gemeinjchaft miteinander und bringen es nie dazu, daß fie 
ſich lieb haben! Bloß das, was der andere hat, wird von 
jedem geichägt und benügt. Wie oft arbeiten zwei neben- 
einander, und jind immer in Berührung und Verkehr mit- 
einander, weil fie eine gemeinfame Arbeit tun; und feiner 
fchäßt den andern höher als nach dem Geldmwert feiner Ar- 
beitstraft. 

So muß e3 für mich fein, jo lange ich gottlos denke. 
Es ift unmöglich, daß wir anders vom Menfchen denken, 
wenn wir ihn geichieden von Gott anjehn; dann ift er nichts, 
wenn er nichts hat. Aber unfer Herr Chriſtus befehrt, er- 
löft und befreit uns von der unechten Liebe. Denn er gibt 
ung ein Eigentum, das uns nicht fremd bleibt, wie der irdifche 
Beſitz; denn er legt es nicht nur neben uns hin, jondern jenft 
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es mit der Schöpferhand feines Geiltes in uns hinein, daß 
‚wir es haben dürfen als feine Gabe. Jetzt find auch die 
Armen reich, dadurch daß fie Chriftus im Glauben angehören. 
Nun haben fie einen Beſitz, der von ihrem Vermögen unab- 
hängig ift: fie find zu Gott berufen. Sie haben nun einen 
Dienft, der nicht durch Kapital oder Geldwert zu ftande 
fommt: fie dürfen Gottes Willen tun; und fie haben eine 
Freude, die nicht mit dem Maß ihres Vermögens fteigt oder \ 
fallt: jie haben die Verheißung, die Gott denen gibt, die ihn 
lieb haben. Seht, jest ijt der Menfch der Liebe wert. Set 
fann man ihn achten, fich mit ihm vereinen, mit ihm Gemein- 
fchaft halten, nicht nur mit feinem Rod. Gott achtet ihn 
feiner Gnade wert; wie jollte ich ihn nicht achten? Gott ver- 
zeiht ihm alle feine Schulden; follte ich ihm nicht vergeben ? 
Gott trägt alle jeine Schwachheiten; jollte ich nicht gern fie 
tragen? Gott Hilft ihm zu ewigem Leben; jollte ich ihm nicht 
gern dienen und ihm dazu helfen, daß Gottes Güte an ihm 
fich offenbart? Unfer Herr Chriftus hat uns die echte Liebe 
dadurch gebracht, daß er die Liebe Gottes und die Liebe des 
Menjchen völlig zufammenband und einen einzigen Willen da— 
vaus machte. Er hat den Menfchen um Gottes Willen lieb 
gehabt, wie er den Vater dadurch Lieb hat, daß er an den 
Menfchen fein Werk tut. Wenn wir mit ihm die Liebe Gottes 
und die Liebe des Menfchen zufammenfnüpfen und uns der 
Menſch als Kind Gottes vor Augen jteht, dann wird die 
Liebe echt; dann gilt fie ihm. 


2. 


Die unechte Liebe tut Unrecht. Der Mann, der in die 
Verſammlung tritt, ift veich und darum auch mächtig. Wegen 
feines Reichtums hat er einen Sit im Gericht und tut, was 
er will. Er ift ein Gegner Jeſu, und läftert ihn. Dennoch) 
verehrt ihr ihn, wenn er zu euch Fommt, jagt Jakobus. 
Warum nicht? jagen die Chriften; wir haben von unjerm 
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Herrn Chriftus gelernt, was das königliche Gebot: du follft 
deinen Nächjten lieben wie dich jelbit, bedeutet, nämlich daß 
wir es auch auf unfere Gegner erjtreden dürfen. Sollen wir 
ihm feine Schulden vorhalten? Weil er übel redet, jollen mir 
auch übel veden? Brauchen wir ihn deshalb zu läftern, weil 
er Jeſus ſchilt? 

Ganz recht, ſagt Jakobus; wenn ihr das königliche Ge— 
ſetz der Schrift erfüllt, jo tut ihr wohl. Aber das iſt nicht 
die Feindesliebe, von der der Herr ſpricht. Warum nicht? 
Dieſe Feindesliebe überwindet das Böje nicht. Sie wird über 
das Unrecht nicht Meifter, jondern ftärkt es. Alles, was der 
Neiche tun mag, ift vergeben und verjchwindet; warum? Ex 
ift weich! Das iſt der Bruch des Rechts; jo wird das heilige 
Geſetz Gottes zertreten. Für Geld gibt es feine Abjolution. 
Wer fie fir Geld erteilt, bricht Gottes Recht. 

Auch dem Armen gejchieht Unrecht. Er ift der Erwählte 
Gottes; denn Gott hat ihm mit jeinem Wort feine Liebe 
geſchenkt. Er hat einen Schag im Himmel, und ift reich, 
nicht gleichjam, nur bildlich, jozufagen, ſondern mirklich, ſo 
gewiß die Gemeinjchaft Gottes mit uns Wirklichkeit ift. Das 
alles gilt nichts. Die Chriften jagen: Das wäre doch eine 
ſchöne Sache, wenn wir den Mann feiner Frömmigkeit wegen 
auf den Ehrenſeſſel jegen jollten; er hat doch feinen Profit 
dafür zu beanipruchen, daß er fromm iſt. Ganz recht, feiner 
von uns, ber Ehriftus zum Herrn hat und ihn fennt, be- 
gehrt Profite jeiner Frömmigkeit wegen. Wer feinen Glauben 
ausjtellt und ein Trinkgeld dafür einziehen will an Ehre und 
Vorteil, der fennt den Heren nicht; er hat andere Meifter, 
nicht Jeſus Chriftus. Wir ftehen alle gern hinten und ber 
gehren nicht nach dem Ehrenſeſſel, feiner von uns, der den 
Namen Jeſu ernjthaft nennt. Warum glauben wir? Wir 
können nicht anders; denn der Geift der Wahrheit hat uns 
zu ihm gerufen. Warum lieben wir? Wir können nicht 
anders, denn mir müſſen unfern felbjtfüchtigen Willen richten. 
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Warum leben wir für Gott? Weil er uns zu fich gerufen 
bat aus lauter Güte. Wir begehren feine Trinkgelder. 
Und doch, Freunde, es geht nicht mit vechten Dingen 
zu, wenn der Arme dort hinten ftehen bleibt. Wir verachten 
das, was ihn gegeben ijt; es darf nicht gelten, was er hat. 
Wir treten in den Streit mit Gottes Gnade. Wo bleibt da 
euer Glaube ? fragt Jakobus. 


* 


3. 

Wo Unrecht geſchieht, entſteht auch Schaden. Für den 
Mächtigen und Reichen iſt es ein Schaden, wenn ſeinetwegen 
das Geſetz und Wort Gottes gebrochen wird. Die Verehrung, 
die wir ihm um ſeines Geldes willen darbringen, iſt für ihn 
keine Wohltat, kein Liebesdienſt. Unſer Herr hat geſagt: 
Reichtum ſei gefährlich; deshalb ſtellt er den Reichen vor 
Gott wie ein Kamel vor ein Nadelloch. Warum wird uns 
der Beſitz in ſolchem Maß gefährlich? Die ſinnlichen Triebe 
werden entzündet, und darin liegt zweifellos eine Gefahr. 
Schon mancher ift an der Verzärtelung und Vermeichlichung 
gejtorben. Allein das ift Doch nicht die Hauptjache, jondern 
die jtärkite Gefahr liegt darin, daß unfer Beſitz uns in ung 
jelber verjchließt und ftolz und ficher macht. Wir werden 
unfähig, an andere zu denken, al3 an uns jelbit, und fönnen 
nicht mehr dienen und nicht mehr gehorchen. Und dazu helfen 
uns alle die, die und von Anfang an und von allen Seiten 
Achtung, Liebe, Verehrung und Dienjte deshalb entgegentragen, 
weil wir reich find. Wie ſollten wir jo nicht hoffärtig werden! 

Die falfche Liebe jchadet aber auch dem Armen, meil 
fie ihm Unvecht tut. Fragen wir: warum wird es unjern 
Arbeitern fo fchwer, froh, dankbar, aufrecht durch das Leben 
zu gehen? Warum haben mir fo viel Unzufriedene? Gemiß 
liegt daS nicht zuerit an der leiblichen Not und Entbehrung. 
Es iſt freilich möglich, daß manchem eine Entſagung zuge: 
mutet wird, die tief fehneidet. Aber die Hauptnot, unter der 
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unfere Leute leiden, entjteht daraus, daß man ihnen bejtändig 
und von Anfang an vorhält und einjchärft: ihr jeid nichts, 
denn ihr Habt nichts. Das tut weh, und jtellt auch den, der 
im Glauben reich ift, unter eine jchwere Laft. Es kann aud) 
ihm zur Erjchütterung und VBerfuchung werden. Daß er in 
Gott jeinen Reichtum bat, das muß er num der ganzen Welt 
zum Troß fejthalten. Gott mutet uns, liebe Brüder, nichts 
unmögliches zu. Wir dürfen Gott wohl die Ehre antun, 
daß wir ihm allein glauben, der ganzen Welt zum Trotz. 
Aber die Laſt ijt oft jchwer, und die unechte Liebe, die das, 
was der Arme hat, verachtet, macht dieje Lajt beftändig 
drücfender. 

Mir tun aber auch uns jelber Schaden. Ihr, jagt Ja— 
fobus, wollt das göttliche Geje halten: Du jolljt deinen 
Nächiten lieben wie dich ſelbſt; ihr jeid aber Übertreter des 
Gefeßes. Freilich wird dem Einen Freundlichkeit erzeigt, und 
Ehre erwiejen; aber gleichzeitig wird das Geje an der an— 
deren Stelle gebrochen und die Wahrheit Gottes begraben. 
Das Gejet Gottes bejteht nicht aus Stüden, von denen man 
das eine halten und das andere nicht halten kann. Es ift 
eine Einheit; denn einer iſt es, der es gab. Wir jtehen bier 
im Verhältnis zu Gott jelbjt, dem wir unjern ganzen Willen 
darzubringen haben. Man fann nicht halb gehorchen; halber 
Gehorjam ift feiner. ES ift aber nicht gleichgiltig, wenn mir 
zu Übertretern werden und das Recht Gottes gegen uns haben. 
Das Geſetz Gottes ijt die regierende Majeftät; es gejchieht 
gegen ung, wenn wir e8 brechen, oder durch ung, wenn wir 
gehorchen. Aber zerbrochen wird es nicht. 

Wir verlieren mit der unechten Liebe auch den Glauben. 
Auf den eriten Blick jcheint es überrafchend, dab das, wo— 
von unſer Text redet, den Glauben berühren joll. Iſt es 
denn eine Glaubensjache, wer den erjten und wer den leßten 
Pla befommt? Wir denken leicht: wir behalten unjern 
Glauben unverlegt für fich in feinem Käftchen, auch wenn wir 


Pe pe 


mit den Menfchen umgehen, wie es uns beliebt. Aber das 
ijt nicht mehr der Glaube, den Chriftus in uns jchafft und 
den er anerkennt und erhört. Der Glaube wird jo zevrijjen, 
preisgegeben und verachtet. Wenn wir an den Herrn Chriftus 
glauben, jo wifjen wir, daß es noch andere Güter für ung 
gibt als den Beſitz. Er hat jeinen Herrjchernamen nicht durch 
einen goldnen Ring und ein Prachtsfleid erworben ; ſondern 
wird zum Heren der Herrlichkeit, weil er als der Sohn beim 
Bater blieb und ihm gehorfam war. Wenn wir auf ihn jehen, 
und an ihn glauben, jo wiſſen wir, worin unjer Gut und 
unjere Ehre bejteht, wohin wir unjre Liebe wenden und mo 
wir unfer Ziel ſuchen. Wenn wir aber nach unſrer jchlechten 
Luft an den Menfchen handeln, jo wird das alles von ung 
zeritört. Darum iſt der Glaube und die Liebe beifammen. 
Das iſt das Köftlichjte an der echten Liebe, daß fie uns 
gleichzeitig zum Gehorfam und zum Glauben bringt; dieſe 
drei find beifammen und wir empfangen fie miteinander aus 
Jeſu Hand. 

Es ift füß, die Worte des Apoſtels zu hören. Gie 
führen uns in eine ganz andere Welt, als die, die uns ſonſt 
umgibt. Es ift die Welt der Freiheit. Der, der fich vor 
dem goldnen Ring nicht mehr beugt, iſt ein freier Mann. 
Und der Arme, der reich ijt in Gott, iſt auch ein freier Mann. 
Wenn wir das Geje der Freiheit beim Apojtel hören, dann 
empfinden wir freilich auch die Knechtſchaft ſchwer, die auf 
uns liegt. Darum jchließe ich mit dem Vers: 

Denn die Laſt treibt uns zu rufen; 
Alle flehen wir dich an: 

Zeig doch nur die erjten Stufen 
Der gebrochnen Freiheitsbahn! 
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Buchdruckerei G. Schnürlen, Tübingen. 


23. Sonntag nad) Trinitatis. 


(22. November 1908.) 
Apoſtelgeſchichte 20, 17—38. 


Es trifft ſich hübſch, daß wir am letzten Sonntag des 
Kirchenjahrs den Abſchied des Paulus von den Epheſern mit— 
einander betrachten. In manchen deutſchen Gemeinden wird 
heute an die Abſchiede gedacht, die unſre bleibende Trennung 
von denen herbeiführen, die Gottes Güte mit uns verbunden 
hat. Wir wollen Gott von Herzen danken, daß wir ſo Ab— 
ſchied nehmen dürfen, wie es Paulus tat. Freilich, ſo herr— 
lich wird unſer Abſchied nicht werden. Wir leben viel zu 
ſehr im Fleiſch, haben eine kranke, arme Liebe, haben auch 
nicht die Kraft und das Amt des Paulus. Aber es geht doch 
durch alle Unterſchiede des Chriſtenlebens die große, feſte Ein— 
heit hindurch, die aus derſelben Gnade Gottes ſtammt. 

Darum dürfen auch wir auf die Abſchiede, die wir hinter 
uns haben, und auf die Abſchiede, die wir vor uns haben, 
ſo ſehen, wie es Paulus in unſerm Texte tut. Die Epheſer 
haben geweint; es tat ihnen bitter weh. Wollen wir ſie des— 
halb bemitleiden? O nein, ſolche Tränen begehren wir; ſolches 
Weh wollen wir haben. Es würde uns ein angſtvolles Mit— 
leid faſſen, wenn die Epheſer neben Paulus ſtumpf ſtänden, 
unbewegt, ohne Tränen. Dann würde es uns für ſie bang. 
Daß ſie weinen, das zeigt, daß ſie mit Paulus innig und 
herzlich verbunden geweſen ſind. Wenn eine echte Verbindung 
reißt, dann tut es weh. Aber wir haben doch nicht nur den 
Schmerz vor uns. „Ich will meinen Lauf mit Freuden voll— 
enden“. Wenn die Epheſer an Paulus dachten, wie er von 
ihnen Abſchied nahm, dann ſchwebte ihnen nicht ein Marter— 
bild vor, nicht die Geſtalt eines Geplagten, der unter ſeinem 
Leid ſich krümmt und ſich dagegen aufbäumt. Es wird uns 
ja heute noch das Herz froh und weit, wenn uns der kurze 
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Bericht jener Abſchiedsſtunde vorgeleſen wird, und den Ephe— 
ſern ging es erſt recht ſo. Es iſt ein wunderbares Inein— 
ander von Tränen und Freude, von Zwang und Willen, von 
Luſt und Leid, nicht ein Durcheinander, nicht ein leidenſchaft— 
liche Gemwoge miteinander fämpfender Stimmungen. D nein, 
auf diefem Abjchied Liegt Friede, Einigung eines ganzen Willens 
in den Dienit Gottes. Eben daher, daß der ganze Wille dabei 
it und das ganze Herz in Schwingung ift, fommt es aber, 
daß die verjchiedenen Töne miteinander laut werden, jegt die 
Stimme des Schluchzens und dann das Loblied des Danfs. 
Das gibt den rechten Abjchied; und einen folchen wollen wir 
ung wünjchen und zur rechten Zeit dafür forgen, daß mir 
ihn erlangen. In diejes Licht wollen wir auch die Abjchiede 
ftellen, die wir hinter uns haben, und fo an die denken, die 
Gott von uns getrennt bat. 

Woher fommt die Freude beim Abjchied? 
Baulus ift von allem los. Und woher fommt 
das Weh? Er ift mit allen verbunden. Los von 
allen, verbunden mit allen gleichzeitig, das eine durch das 
andere: es Elingt unausführbar, rätjelhaft; aber wir wollen 
probieren, ob wir es verjtehen. 
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Paulus ift los von allen; nun fann er freudig jcheiden. 
„Ich halte mein Leben nicht für teuer”, jagt ex, und er jagt 
das fo, daß wir es ihm glauben. Das ift bei ihm fein leeres 
Wort; er hat es durch die Tat bewährt. Sa Liebiter Paulus, 
wa3 foll div denn noch teuer fein, wenn dir nicht einmal dein 
eigenes Leben teuer ift? Fragt alle Land auf Land ab: was 
ift das Beite? ihr befommt einftimmig die Antwort: die Ge— 
fundheit, ein unverfürztes, nicht durch Schmerz und Plage 
gehemmtes Leben. Paulus heißt das eine furzjichtige Antwort. 
Damit ift noch nicht gejagt, wozu ich mein Leben brauche; 
und doch bekommt es exit dadurch feinen Wert, daß ich es 
brauche. Paulus weiß, für wen er fein Leben braucht; er 
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kann feinen Ephefern jagen: jeit ich bei euch war, vom erjten 
Tage an bis jeßt, habe ich unter euch dem Herrn gedient. 
Ex gehört nicht fich jelber, er gehört dem Herrn. Darum hält 
er feine Seele nicht für teuer; denn der Herr ruft ihn. Paulus 
weiß nicht, was er mit ihm vorhat; ex weiß bloß das: er 
wird mich in ein Gefängnis tun. Uber er weiß, der Herr 
ruft. Nun ift er von allem [los und jagt: „Sch will meinen 
Lauf mit Freuden vollenden“. 

Freunde, das gibt das freudige Herz beim Abjchied. So 
wollen auch wir an die zurückdenken, die wir Gott geben mußten, 
damit er fie num führe und leite, während unjere Sorge ihnen 
nicht mehr dienen kann. Wir übergeben fie Gott und dem 
Wort feiner Gnade, wie Paulus jeine Ephejer. So werden 
wir voneinander los, daß wir in Frieden und Freude Abjchied 
nehmen. Aber dazu gehört freilich, daß wir jchon von Anfang 
an in unjrer ganzen Gemeinjchaft darauf achten, daß wir das 
Eigentum des Herrn find. Es gibt eine Liebe, die den Men— 
ichen jo an fich fettet, daß der Riß eine blutende Wunde er— 
zeugt, an der die Menjchen zeitlebens Franken. Dann befom- 
men wir Gejchichten, wie die, daß die Frau, wenn der Mann 
geitorben ijt, ins Waſſer geht. Baulus hat feinen Verkehr 
mit jeinen Freunden von Anfang an anders eingerichtet. 

Gr hat fie jelbititändig gemacht, und nicht an fich ge- 
fettet, jodaß jie jelber jtehen und gehen können. „Euch hat 
der heilige Geiſt zu Hirten über die Herde geſetzt“. Sie haben 
ihren eigenen Zugang zu Gott; der heilige Geijt führt fie, 
zeigt ihnen Gottes Willen, macht fie der göttlichen Gnade ge- 
horfam und jagt ihnen, was fie der Gemeinde darzubieten 
haben. Sie find herangewachjen zum eigenen Leben, zur eige- 
nen Gemwißheit, zum eigenen Gehorſam. Darum fann er fie 
getroit Gott anheim geben und fröhlich gehen. 

Das iſt das Ziel der rechten und reinen Liebe. Wenn 
wir die Menjchen jo an uns fetten, daß wir gar nicht mehr 
von einander losfommen, iſt immer Gigenjucht dabei; dann 
brauchen mir die andern, um unjer leeres Herz zu füllen, 
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unfern Hunger nach Glück zu befriedigen und uns das zu 
verfchaffen, was ung erfreut und jtärkt. Dann freilich vegt 
fich beim Abjchied bloß noch das bittere Weh. Wir follen 
feinen Menjchen für jo teuer halten, daß er bloß uns ge- 
hören fol. Er ift das Eigentum des Heren; er lebt für 
ihn, nicht nur für uns, und ſteht unter Gottes Herrichaft. 
Er hat auch feinen Lauf zu vollenden, nicht in unferm Dienft, 
fondern in Gottes Dienft. 

Und noch eins, Freunde, gehört dazu, damit wir getroft 
von einander Abjchied nehmen. „Sch bin rein von euer aller 
Blut”, jagt Paulus zu den Epheſern. Es fettet ihn feine 
Schuld an fie; denn er hat ihnen alles gegeben, was fie zum 
richtigen Chriftenwandel brauchen. Fallen fie, jo ijt das nicht 
die Schuld des Paulus. Die Schuld gibt eine ſtarke Kette, 
die wir nicht entziwei reißen. Da kommen wir nicht jo von 
einander los, daß wir mit Frieden und Freude ſcheiden könnten. 
Wir müfjen mit reiner Hand auseinander gehn. Aber dazu 
gehört nun noch ein zweites Wort. Denn wir werden nicht 
fo von einander feheiden, wie Paulus, mit einem völlig reinen 
Gewiſſen. Es gibt aber eine Hand, die auch die Schuld Löft. 
An fie haben wir uns zu halten, damit wir am Grab der 
Unfern ftill und froh werden, und jelber ruhig und jtill Ab— 
jchied nehmen. Wir haben zu glauben, daß es eine allmächtige 
Gnade gibt, die die Schuld verzeiht; dann kommt der Friede 
in den Abjchied. 

1. 

Woher fommt denn das Weh? Dieje Frage findet gleich 
ihre Antwort, jowie wir auf das achten, was Paulus 
feinen Gphejern jagen fann. Sein Wort gibt uns das reine 
Bild treuer Fürforge. Die Wahrheit und Treue feiner Für— 
forge zeigt fich darin, daß fie fich auf alles ausdehnt, was 
zu ihrem Wohl gehört, auf Leib und Seele, auf den Haus- 
halt der Gemeinde und auf ihren inmwendigen Glaubenzftand. 
„Ich habe euch gezeigt, wie man arbeiten muß”. Das ift 
auch ein wichtiges Stück im Abjchiedswort des Paulus. Gr 
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bat für eine gejunde Haushaltung gejorgt und kann fie auch 
im Bli auf ihren äußeren Zuſtand ohne Sorge fich jelbit 
überlaffen. Es gehört zu unferer Pilicht, daß wir unjern 
Abſchied dadurch vorbereiten, daß es mit unjerer Defonomie 
in Ordnung und der Haushalt geregelt ift, und es liegt da- 
rin eine große Weisheit, daß Paulus für die äußeren Ver- 
bältnifje der Gemeinde dadurch gejorgt hat, daß er arbeitete. 
Er bat ihr dadurch mehr gegeben, als wenn er ihr jagen 
könnte: ihr habt eine Million Kapital. Mit der ganzen 
Würde feines heiligen Amts jaß der Zeuge der Herrichaft 
Gottes und der Herrlichkeit des ewigen Lebens Tag um Tag 
als ein Handarbeiter unter ihnen. „Ich habe mit meinen 
Händen für mich und nicht bloß für mich, für alle nieine 
Gefährten und Mitarbeiter gejorgt“. Set hat die Gemeinde 
einen gefunden Haushalt, und ihre Defonomie bleibt in Ord- 
nung, folange jie Paulus nicht vergißt. Die Regel, die er 
ihr gibt, hat für fie die größte Wichtigkeit. Damit wir ge- 
junde Gemeinden haben, müjjen wir lernen, daß das Nehmen 
nicht das GSelige ilt, jondern daS Geben. Jede Gemeinde 
bleibt leiftungsfähig und bat einen geordneten Haushalt, de- 
ven Glieder es begreifen: Geben ijt jeliger als Nehmen. 
Paulus müßte mit Sorge auf feine Ephejer jehen, wenn er 
nur Nehmer aus ihnen gemacht hätte, nur jolche, die gern 
von der Liebe der andern leben, denen es ein Vergnügen 
macht, daß die Gemeinde für fie jorgt und die Brüder alle 
ihre Bedürfniſſe deden. Das wäre der Weg an den Bettel- 
jtab. Er hat aber dafür gejorgt, daß fie wifjen, wie man 
arbeitet und gibt, nicht nimmt. 

Damit haben wir aber unjern Abjchied noch nicht völlig 
vorbereitet, wenn wir nur für die äußere Ordnung jorgen 
und die Defonomie auf eine gejunde Baſis jtellen. So ge: 
wiß wir allen denen danken, die e8 uns vormachen, wie man 
arbeiten muß: der Menjch lebt nicht vom Brot allein. Die 
Träne, die wir als den einzigen echten Schmud unjres Grabs 
begehren, fließt nicht fchon dann, wenn wir den andern nur 
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das Beiſpiel der Arbeit und geſunden Verwaltung des Ver— 
mögens geben. Paulus gab ſeinen Epheſern mehr, und da— 
durch bewährt ſich ſeine Fürſorge als echt und treu. Sie 
hat alles umſpannt, was wir Menſchen bedürfen. Er hat 
ihnen den ganzen Rat Gottes geſagt. Nichts hat er für ſich 
allein behalten, was ihnen nützlich war. Alle Erkenntnis, 
allen Reichtum an Liebe und Kraft ſtellt er den andern zur 
Verfügung; ſein ganzes geiſtiges Gut verwendet er für fie. 
So wandelt er völlig im Licht. Kein Geheinmis trennt fie. 
Er hat feine verborgene Kammer in feinem Herzen, in die 
die Gphejer nicht hineinfehen dürfen. Volles Licht waltet. 
Das gibt ganze, echte Gemeinjchaft im Höchiten, was mir 
befigen, im Aufblid und Gebet zu Gott, im Kampf gegen 
die Sünde, in der Ausrichtung des göttlichen Willens durch 
unjern Dienſt. Jetzt ift Verbundenheit da, und wir be- 
greifen, daß es den Epheſern jchwer wurde, als Paulus 
ging. „Ich habe euch unterwiejen öffentlich und fonderlich”. 
Er bat fich nicht gemweigert, vor die Stadt mit dem Zeugnis 
Jeſu binzuftehen. Aber er hat nicht bloß das getan, nicht 
bloß große Neden in großen Verſammlungen gehalten. Gr 
ließ fich herbei, jedem zu helfen, damit er zum Glauben ge- 
lange, über das ein klares und feftes Urteil habe, was jeine 
Pflicht fei, und an feinem Ort aufrecht vor Gott ſtehe. Sch 
babe das, jagt er, mit Tränen getan. Geltjam; das Evan- 
gelium verfündigt er mit Tränen. Gr bringt das jelig- 
machende Wort der göttlichen Liebe, und tut ihnen die 
himmlischen Schäße auf, mit Tränen. Freilich wenn er nichts 
mehr begehrt hätte, als ihnen eine Lehre begreiflich zu machen oder 
eine moralische Vorfchrift für fte zu publizieren, dann hätte er 
nicht geweint; dann läge auch uns auf der Kanzel nicht das 
Weinen nah. Sch kann auch lachen, herzlich und froh. Aber 
wenn wir das Evangelium zu jagen haben, liegen uns die 
Tränen näher als das Lachen. 

Warum? 3 gibt immer einen ernten Kampf, bis man 
einen Menfchen von feiner Sünde los bat, bis er fich wirklich 
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wendet, von Herzen wendet, zu Gott hinmwendet, bis er jo zu: 
greift, daß er Gottes Hand ergreift. Das iſt ein Kampf; 
wir wiſſen wohl, was da3 für ein großes Erlebnis ift, wie 
ſtark die Widerftände dagegen find, daß wir nicht leicht durch 
all den irdischen Nebel und all die fündlichen Verkettungen 
durchbrechen, die uns Menjchen binden. Darin lag die Kraft 
des Paulus, daß er fich nicht in vornehmer, jelbjtjüchtiger 
Ruhe über die Menjchen erhob und fie von oben herab an- 
ſprach. Gr leidet mit ihnen, er ringt für fie: „ich habe euch 
drei Jahre mit Tränen den Nat Gottes verfündet“. Dieſer 
Rat ift das Wort feiner Gnade, das uns zu erbauen vermag, 
und uns das Erbe mit den Heiligen gibt; da lohnt es jich 
wohl, ernjt zu fein. Wenn wir in unjerm fleinen Maß und Teil 
jo für einander jorgen, dann gibt es einen guten Abjchied, 
einen Abjchied, der fich nicht leicht macht, jondern im Schmerz 
das Zeichen hat, daß hier eine echte Verbindung fich Löft, 
daß wir zufammengewachjen find nach Gottes Willen. 

Es gehört noch eins dazu, damit wir die echte Fürjorge 
de3 Paulus für feine Gemeinde ganz vor Augen haben. Er 
fieht nicht nur rückwärts auf das, was fie zufammen erlebt 
haben und mas die drei jahre gefüllt hat, die er in ihrer 
Mitte zubrachte, jondern auc vorwärts. Da erfaßt ihn die 
Sorge, und er verjcheucht fie nicht, jondern läßt fie in ihrer 
ganzen Schwere an fich heranfommen. Die Gemeinde hat 
einen Kampf vor fich, und wird in ihm nicht immer nur 
fiegreich bleiben. Von außen ber kommen Anfechtungen, und 
in ihrer eigenen Mitte werden die aufitehen, die Verkehrtes 
reden und die Jünger an jich ziehen. So wie die Dinge 
in der Welt liegen, verfteht es fich von jelber, daß es nie 
eine Chrijtengemeinde geben kann, die ohne Kampf und ohne 
Schwanfung ungeftört vorwärts geht. Immer wird es 
Männer geben, denen die Worte Chrifti nicht gefallen, daß 
das Amt Dienjt und der Größte der Kleinſte fei, folche, die 
die Menjchen an fich ziehen und ein Bijchofsamt aufrichten 
mit einem großen, dicken Herricheritab. Paulus fieht die Ge- 
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fahr in ihrer ganzen Größe: und Schwerer Das gehört 
mit zum Weh des Abfchieds. In unferm kleinen Teil fann 
es auch uns begegnen, daß der Abfchied feinen Ernſt dadurch 
befommt, daß die Sorge ſich mit ihm verbindet, weil. wir 
uns deutlich machen, wie viel Schweres auf die wartet, von 
denen wir jeheiden, und daß es für fie: Gefahren zu über- 
winden gibt. Darin liegt der Segen des Goangeliums, daß 
wir uns darüber nicht täufchen und der Sorge nicht aus- 
weichen, jondern fie mannhaft und wacker und ruhig ins 
Auge faffen. Man überwindet Gefahren nicht dadurch, daß 
man ſie verdedt. So ijt es freilich ein Schmerz, daß Paulus 
gehen muß. Die Ephejer hätten ihn gern bei jich behalten. 
Wenn die Wölfe fommen, da wäre ex der rechte Hirte, und 
gegen die, welche die Jünger an fich. ziehen und ihre eignen 
Erfindungen und ihre eigne religiöfe Größe predigen, wäre 
PBaulus- ein ftarfer Schuß. Er hat es ihnen vorgemacht, wie 
das Merk Gottes im Dienjt befteht und wie man nicht jich 
‚jelber. lebt, - fondern Gott. “ Aber der Herr xuft; ex geht mit 
Freuden und übergibt: fie Gott und dem Wort feiner Gnade. 

» Liebe Freunde, amerikanische Millionäre bauen :gegen- 
wärtig auf ihre Gräber ungeheure Marmorbauten. Sie möchten 
dem Pſalmwort entrinnen: Der Menjch blüht wie die Blume 
des Felds ; wenn der Wind darüber geht, iſt fie nimmer da, 
und ihre Stätte kennt fie nicht mehr. Auch wir wollen 
diefem Los entrinnen. Wir wollen auch jo Abjchied nehmen, 
daß. uns ein Plätzchen bleibt, im Gedenken. derer, die Gott 
mit uns verbunden hat.» Aber das macht man nicht: mit Mar- 
morhaufen. Sorgt für einander, daß ihr inwendig verbunden 
jeid; das gibt beim Scheiden ‚die Träne, nach der wir be- 
gehren. Und glaubt für einander; legt einander in die Hand 
Gottes; übergebt einander der göttlichen Gnade; das gibt 
beim Abjehied die Freude: ich halte "mein Leben nicht für 
‚teuer, ich will meinen Lauf vollenden mit > der Herr 
ruft. Amen, 


— — — bs Ep 


Buchdruderei $. Schnürlen in Tübingen 


Previnten 


in der 
Stiftsfirche zu Tübingen 


Siebenter Jahrgang 
(1908— 1909). 


Bon 


D. A. Sıhlafter 


Brofejjor und Frühprediger. 


RE 


Tübingen 1909 
Drud und Verlag von Gg. Schnürlen. 


— Eu 
Er ß 
= = > 

> wu. ? - 

& * 

A 
“ 
“ 
» 


Abonnements nimmt jede Buchhhand 
Der Preis des Jahrgangs (10—12 Predi 
der einzelnen Predigt 20 Pf 


" 


Suhalt des jiebenten Sahrgangs. 
(1908—1909). 


1 Vierter Adventsjonntag (20. Dezember 1908) Joh. 1, 19—34. 

2 Erjter Sonntag nad) Epiphanias (10. Januar 1909) Lukas 2, 
41—52. 

3 Sonntag Septuagefimä (7. Febr. 1909) Matth. 19, 27—20, 16. 

4 Sonntag Deuli (14. März 1909) Luk. 11, 14—28. 

5 Sonntag Mifericordiag Domini (25. April 1909) Joh. 10, 
11—18, 

6 Sonntag Gantate (9. Mai 1909) Joh. 16, 16—23. 

7 Erjter Sonntag nad) Trinitatis (13. Juni 1909) Luk. 16, 
19—31. 

8 Dritter Sonntag nad) Trinitatis (27. Juni 1909) Matth. 5, 
1—16. 

9 Siebenter Sonntag nad) Trinitatis (25. Juli 1909) Mtatth. 7, 
1—12. 

10 Reformationsfejt (31. Oktober 1909) Joh. 4, 47—54. 


4. Adventsjonntag. 


(20. Dezember 1908.) 
Joh. 1, 19—34. 


Am (legten Sonntag hat und das Evangelium den 
ichweren Kampf des Täufers gezeigt, den er an der Schwelle 
des Todes mit jich jelbft zu fämpfen hatte, weil es ihm ſchwer 
wurde, in der Niedrigfeit Jeſu die Herrlichkeit Gottes zu jehen, 
und wir haben gehört, wie freundlich ihn der Herr ſtärkte, 
uns jelbjt zur Stärfung. Heute haben mir Johannes auf 
der Höhe jeines Lebens vor uns in der vollen Ausführung 
feines Dienftes. Jeſus jteht vor ihm und Sohannes, zeigt 
auf ihn hin: Nun ift er da, der Verheißene, der alles vollendet 
und alles wohl macht. Mit volllommener Freude vollzieht 
er jeinen Dienst, und er fann uns darum helfen, unjern Seit: 
tag in diejer Woche mit Freude zu feiern. So jchön es ift, 
daß wir in diejen Tagen unjern Kindern das Feſt bereiten, 
jo joll doch der Ehrijtbaum nicht bloß für die Kinder brennen, 
fondern auch für und. Das Weihnachtswort joll auch uns 
froh machen, uns, die wir manchen heißen Tag hinter uns 
und Amt und Pilicht, Arbeit und Sorge auf uns haben. 
Dazu fann uns die Freude des Täufers helfen. 

Warum hat fich Johannes an Jeſus gefreut? Sch ſah, 
jagt er, den Geiſt Gottes auf ihn herabfommen. Wozu? 
Was macht der Geijt Gottes aus Jeſus? Er macht das 
Lamm Gottes aus ihm. Darum freut fich Johannes am 
Herrn und wir freuen uns mit ihm. Jeſus empfängt 
Gottes Geiſt und wird dur ihn zu Gottes Lamm. 
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Sohannes hat zu denjenigen Menfchen gehört, denen 
alle Uufionen zergangen find. Gott hat ihm die große Gnade 
getan, daß er ein wacher Menjch geworden if. Er war vom 
indischen Spiel und von täufchenden, leeren Worten frei ge- 
macht, und jah, wie es in den Menjchen ausfieht, auch in 
den frommen Menjchen. Der erite Teil unſeres Textes be- 
jchreibt uns, wie ihn eine Abordnung jeiner Kirchenbehörde 
verhört. Zwiſchen ihnen liegt ein weites Meer; fie können 
nicht zufammenfommen. Aus Serufalem langen fie mit ihrem 
Fragebogen an: „Wer bit Du?" Die Augen aufmachen, das 
fönnen fie nicht. Sie fönnen nicht ſehen; denn fie wifjen ſchon 
alles. Darauf fragen fie: „Warum taufft Du denn?” Das ift 
nicht nötig; es fteht alles bei ung gut; denn alles ift forgfältig 
reglementiert. Der Täufer fieht die Sache anders an; ihm 
find die Augen aufgegangen und er weiß, wie es in Wahrheit 
mit den Menfchen fteht. Schar um Schar fam zu ihm, Dorf 
um Dorf, mit ihrer Bosheit, mit ihrer Unfauberfeit, mit 
ihrem Geiz und Wucher, mit ihrer Gottloſigkeit. Deshalb, 
weil das Volk zu ihm pilgerte, befam er feinen Raufch; der 
Kopf Ichwindelt ihm nicht in Hoffari und Ueberhebung. Er 
gewinnt vielmehr mit voller Klarheit die Erkenntnis, wie un— 
zulänglich feine Mittel find, daß er vor einer Not jteht, die 
er nicht wegnehmen fann, vor einer Aufgabe, die er nicht zu 
vollenden vermag. Er tat den Dienjt Gottes aufrichtig und 
wollte wirklich helfen. Darum weiß er auch, daß er die 
Menjchen nicht anders machen und die Gemeinde nicht um- 
wenden kann, jo daß fie Gott den Weg bereitete. Ich taufe 
mit Wafjer, jagt er: und wenn er fie alle hinein in den 
Jordan jtellt: was in ihren Herzen iſt, nimmt nicht der 
Jordan mit fich fort ins Meer hinaus. Ich bin eine Stimme, 
jagt er, die euch ruft, damit ihr merkt, was gejchieht, und 
Gott gab ihn eine mächtige Stimme, die durch das ganze 
Volk durhdrang und heute noch gewaltig ift. Aber Fönnen 
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Worte helfen? Reicht die Predigt aus, um uns Gottes Reich 
zu bringen? Darum, weil der Täufer mit allen leeren Hoff: 
nungen fertig war und den Menjchen ſah, wie er ilt, hat er 
Jeſus mit vollflommener Freude empfangen. Nun kommt 
der, der nicht nur mit Wafler und mit Worten arbeitet, dem 
Gott feinen Geift gibt, jo daß er im Geiſt Gottes jein Wert 
vollbringt. Wo der Menſch zu Ende it, da ijt nicht auch 
Gott zu Ende; im Gegenteil, nun fängt ex jein Werk an, 
und das gejchieht in anderer Weije, al3 unjere menschliche 
Arbeit. Er kommt nicht nur von außen an uns heran, fon- 
dern fann ung inmwendig fafjen und arbeitet von innen ber. 
Darum geht es hier nicht durch Kunjt und Zwang, nicht 
durch Mechanik, jondern durch die Leben jchaffende Schöpfer: 
fraft. Deshalb entjteht jet nicht mehr bloß eine Geberde, 
ein Zeichen, ein Schein, ein Gejchwäß; jegt fommt Erkennt— 
nis hervor, Gemißheit, Glaube, Kraft. Jetzt wird nicht nur 
dies und das am Menfchen anders ; jet wird der Menſch 
neu; denn er iſt im Geiſt mit Gott durch ein lebendiges 
Band vereint. Daran hat fich der Täufer gefreut und wir 
wollen jeine Freude in unjere Seele faflen und in unjere 
MWeihnachtsfeier legen. Wenn uns Gott die große Gnade 
tat, daß auch uns die Illuſionen vergangen find, wenn mir 
uns nicht mehr an uns jelber ergögen und uns felber ſchmücken 
und zieren, wenn mir wiſſen, daß wir feine Gerechtigkeit 
haben vor Gott, die unjere eigene wäre, und im Blick auf 
das, was wir den andern Menjchen fchulden, unfere Schwacdh- 
beit jehen, dann gibt es die rechte Weihnachtsfeier. Jetzt 
gehören wir zum Chriftbaum und nun leuchtet er uns mit 
unvergänglichem Licht. Chriſtus iſt geboren; das heißt: Gott 
bat den in die Welt hineingeftellt, dem ex jeinen Geift gibt. 
Er iſt der Chriſtus, der Gejalbte, deshalb, weil Gott jeinen 
Geift auf ihn legt. Im Geijt Gottes führt er jein Leben 
und tut er feine Arbeit. Durch den Geijt gewinnt und übt 
er jeine Herrichaft und jammelt durch ihn fich die Gemeinde. 
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Nun iſt nicht mehr nur der Menſch an der Arbeit; num 
fängt Gott fein Werk an, und das ſieht anders aus, als 
Menſchenwerk. Nun finget und jeid froh. 


2: 

Was macht der Geiſt Gottes aus Jeſus? Sicher doch 
etwas Großes, etwas Bewunderungswürdiges, was noch nie 
da war und nirgends ſonſt zu finden iſt. D ja, obgleich 
das, was er aus ihm macht, anders ausfieht, als die menſch— 
lichen Gedanken es fich vorjtellten. Er macht aus ihm Gottes 
Lamm. Das hatte Johannes jchon damals in aller Klar- 
beit vor Augen und darüber freute er ſich mit unausjprech- 
licher Freude, und jeine Seele ijt deshalb voll von Lob und 
Dank. Seden Morgen und jeden Abend brachte die jüdijche 
Gemeinde Gott im Tempel ein Lamm dar. Für Gott wurde 
e3 ausgejondert und für ihn zur Gabe gemacht. Dann war 
es Gottes Eigentum; fein Menjch durfte es mehr für fich 
jelbjt verwenden; es war heilig. Das bijt du, jagt der 
Täufer zu Jeſus. Am Lamm, das für Gott geheiligt wird, 
zeigt er Jeſus die Gabe, die Gott ihm verlieh, und das 
Amt, das er ihm aufgetragen hat. Er ijt Gottes Eigentum, 
weil er ihn für fich erforen hat, und nun darf er nach oben 
ſehen und für Gott leben. Kein Menſch hat an ihn Recht 
und Gewalt; ex gehört Gott. Das ift nun Jeſu Amt, jeine 
Seligfeit und feine Kraft. 

Als der Täufer dem Volk die fönigliche Dffenbarung 
Gottes verhieß, da bejchrieb er Jeſus als den mächtigen Herr- 
cher und Richter, der die Art und die Worffchaufel führt, 
damit die unfruchtbaren Bäume fallen und die Spreu bejeitigt 
werde. Jetzt, wo Jeſus vor ihm fteht und er auf ihn hin— 
zeigen fann, nennt er ihn Gottes Lamm. Sit diejfes Wort 
geringer als jenes? Geht er etwa von der Höhe jeiner 
früheren Weisfagung auf ein befcheideneres Wort herab ? 
D nein! Er hat von jener Weisjagung nichts abgebrochen. 
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Wo Gottes Geiſt am Werk iſt, da fehlt es nicht an der 
Macht, durchzugreifen und zwiſchen der Spreu und dem 
Weizen zu ſcheiden. Jetzt aber, wo Jeſus vor ihm ſteht, 
darf ihm der Täufer noch etwas Größeres ſagen, und ihm 
noch einen herrlicheren Kranz auf ſein Haupt legen. Gottes 
Lamm iſt Jeſus; denn er hat nicht nur einen Beruf nach 
außen, ſondern zuerſt einen Beruf nach oben, und hat nicht 
nur in der Welt ein Werk zu tun, ſondern zuerſt vor Gott 
ein ſolches zu vollenden. Nicht nur uns Menſchen dient 
und hilft er; dem geht ſein inwendiger Gottesdienſt voran. 
Dazu iſt er ausgerüſtet und inwendig durch Gottes Geiſt be— 
reitet, daß er Gott diene, ihm gehöre und für ihn geheiligt 
ſei. Er darf empor ſehen zum Vater hinauf und ſteht auf 
Erden mit dem nach oben gewendeten Angeſicht. Aufwärts 
darf ſeine Liebe flammen dem Vater zu. Daß er Gott mit 
ſeiner ganzen Seele liebe, das iſt ſeine Herrlichkeit und die 
Wurzel aller ſeiner Macht. Darauf gründet ſich alles, was 
er für uns iſt und uns verſchafft. Hat der Täufer nicht 
recht, wenn er daran eine vollkommene Freude gewinnt? Wir 
wollen an ſeiner Freude auch die unſrige entzünden, und 
auch unſer Auge auf Gottes Lamm wenden, auf den, dem 
Gott kein leerer Name war und auch kein Gegenſtand der 
Angſt, der ſich Gott völlig ergab, daß er ſein ſei und ihm 
gehöre und für ihn lebe und für ihn ſterbe und ihm ſich hin— 
gebe bis zum Tod, ja bis zum Kreuz. Es gibt nichts 
Schöneres und Größeres unter uns Menſchen, nichts, was 
uns tiefer erfreuen kann als der Blick auf Gottes Lamm. 

Wir feiern ihn am Weihnachtstag als den guten Hirten 
über Gottes Herde, als den Herrn über Gottes Volk. Er 
iſt zum Hirten dadurch geworden, daß er Gottes Lamm ge— 
weſen iſt. Er ſteht nicht nur über uns, ſondern auch bei 
uns, iſt nicht nur erhaben in Herrſchermacht, ſondern ſelbſt 
ein Teil der Menſchheit, ſelbſt ein Glied der Gemeinde; aber 
als Lamm Gottes ſteht er in der Welt. Er bewahrt in 
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feiner menfchlichen Axt die volle Gemeinfchaft mit Gott, und 
wird dadurch zum Hirten mit dem ewigen Namen, vor dem 
ſich alle Knie beugen, auch die unfrigen. Darum macht uns 
die Geburt dieſes Herrfcher froh und mir feiern freudig 
feinen großen Namen; denn er gehört zu uns und wir haben 
den freien Zugang zu ihm. Er hält fich nicht abjeits vom 
menschlichen Leben und fcheidet ‚fich nicht von der menfchlichen 
Gemeinschaft, jondern fteht als ein Lamm bei uns, aber als 
Gottes Lamm, das nicht feine eignen Wege geht, jondern 
Gottes Weg, und nicht feinen eignen Willen tut, jondern 
Gottes Willen, und darum ift er über uns erhöht, und hat 
die Macht, die uns regiert. 

Worin bewährt ex fie? Dieſes Lamm hat eine gemwal- 
tige Stärke, durch die es zu vollbringen vermag, was niemand 
fonft vollbringt. Es trägt die Sünde der Welt. Jeſus trägt 
fie jo, daß er fie wegträgt. Sie geht fort, verjchwindet und 
ift nicht mehr da; wie fo? Gottes Lamm trug fie fort. 
Uns iſt der geboren, der die Sünde nicht bloß fieht, nicht 
bloß befchreibt, nicht bloß enthüllt, jo daß fie offenbar wird, 
fie nicht bloß verwirft, verabfcheut, beklagt und befämpft, 
noch weniger fie verjchönt und mit Schein und Glanz bedect, 
fondern er trägt und nimmt fie weg. Nur er fann es, und 
er fann e3 deshalb, weil er Gottes Lamm ift und Gott ganz 
gehört und fich ihm ganz geheiligt hat. Darum iſt da, mo 
er ift, die Sünde weg. Sein Vergeben deckt fie zu; denn 
er hat die Verfühnermacht. Sein Vergeben iſt echt und voll- 
fommen; darum heiligt es uns und richtet uns zum guten 
Willen und zum fröhlichen Gehorfam auf. Welche Sünde 
faßt er an und nimmt fie fort? Die meine, die deine, aber 
mehr noch: die der ganzen Welt. Er würde mit der unſrigen 
nicht fertig werden, wenn er nicht die Kraft hätte, die der 
ganzen Welt zu tragen. Wären wir nicht defjen gewiß, wie 
wollten wir Weihnacht feiern? Nun aber, da er alle Sünde 
der Menfchen zu bejeitigen vermag, jchafft ex die geheiligte 
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Gemeinde, die feiern und Gott loben fann. So gibt er uns 
das Herz, das Flügel hat und fich emporzuheben vermag, 
und fchenft uns die leuchtenden Augen, in denen die Freude 
wohnt. 

Als der Täufer vor den Größen Serufalems jtand, da 
wurde ihm das Herz jchwer; als Jeſus vor ihm ftand, da 
wurde er froh; denn nun bat er nicht umſonſt gearbeitet. 
Was er nicht ausrichten kann, das macht Chrijtug fertig. 
Wo er die Hände wegziehen muß, da jegt Gott ein und offen: 
bart jeine Gnade und teilt jeine Gabe aus. Der Täufer 
fann jein ernjtes Wert mit Freuden beenden; er feiert und 
betet an. Und die Chrijtenheit und wir mit ihr, wir ſetzen 
feine Feier fort und jceharen uns um Gottes Lamm, das die 
Sünde der Welt zu tragen vermag, und beten an. men. 


— ——— 


Buchdrucerei G. Schnürlen, Tiibingen 


1. Sonntag nad) Epiphanias. 
(10. Januar 1909.) 


Lukas 2, 41-52. 
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1. Sonntag nad) Epiphanias. 


(10. Januar 1909.) 


Lukas 2, 41—582. 


Das Feſt der Gemeinde hat Jeſus gefeiert, jo froh und 
dankbar und volljtändig, daß er nicht nach Haufe ging, als 
das Feſt vorüber war und alle heimmärts zogen. Da fommt 
uns gleich etwas entgegen, was wir mit beiden Händen er- 
greifen wollen. Unjer Text hält uns die Größe der Gabe 
vor, die uns die Gemeinde verſchafft. Weil wir dieſe Gabe 
beitändig haben, wird uns leicht ihre Herrlichkeit und Kraft 
undeutlich. Wir empfangen aber alles, was wir haben durch 
die Gemeinde; nicht nur die äußere Ordnung unferes Lebens 
ſtammt aus ihr, jondern auch unſer inmwendiger Beſitz, unjer 
Glaube, unjere Liebe, unjere Arbeit, alles, was wir find und 
haben. Was wir jelbjt erwerben, bleibt eine geringe Sache; und 
wir könnten es nicht erwerben, wenn uns nicht daS große Erbe 
zufiele, das uns die Gemeinde gewährt. Die Feitzeit, die wir 
wieder mit einander verlebt haben, hat uns aufs neue diejen 
Zufammenhang verdeutliht. Wir haben Weihnacht gefeiert, 
nicht weil wir jelber uns das Feſt bereiten; die Gemeinde 
gibt es uns, ruft uns zur Freude, gibt uns das Evangelium 
und jtellt uns dankbar auf die göttliche Gnade. Nicht nur 
die äußerliche FFeitiitte haben wir von ihr; auch der Kern 
des Feſtes, daß wir froh werden vor Gott und dankbar im 
Befi jeiner Gnade, wird uns durch den Dienjt der Gemeinde 
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zuteil. Das iſt Gottes großes Werk in der Menfchheit, daß 
er uns zu einer lebendigen Gemeinde vereint. So war e3 in 
Israel, und jo ift es erjt recht durch Jeſus. Darum beißt 
er Jeſus Chriftus, weil er die lebendige, bleibende Ge— 
meinde jchafft. 

Aus ihr wächſt feiner heraus, wie hoch ihn Gottez 
Gnade hebe, wie ſehr er an Weisheit, Alter und Gnade bei 
Gott und den Menjchen zunehmen mag. &3 hat freilich feinen 
guten Grund, daß wir durch unfre Erzählung von derjenigen 
Fejtfeier Jeſu hören, die er al3 Knabe beging an der Grenze 
der Kindheit und Mannheit. Denn in der Rinderzeit ſchöpfen 
wir mit vollen Händen aus dem Erbe der Gemeinde. Allein 
Sejus blieb immer jo, wie wir ihn in unferm Text jehen. 
Er bat nicht nur als Knabe gejagt: der Tempel ijt das Haus 
meines Vaters; dort zu fein, ift meine Freude ; er hat nicht 
nur als Knabe die Überzeugung: die Schrift ift das Wort 
meines Vaters ; fie zu hören, ift meine Luft; ex ift nie anders 
geworden, und hat die Gemeinjchaft nie zerriffen und fich nie 
auf eine einfame Höhe gejtellt, auf der die andern für ihn 
verjchwänden. Als er die Geigel nahm und den Markt zum 
Tempel binaustrieb, da hat er erjt recht gejagt: das Haus 
meines Vaters ift der Ort, an dem ich heimifch bin. Als er 
das Kreuz anfaßte und aus der heiligen Stadt hinausging 
in der Gemißheit: nun bricht hier alles und der Gräuel der 
Verwüſtung zeigt fich an heiligem Ort, da hat er erjt recht 
noch einmal gejagt: das Haus meines Vaters hat meine 
ganze Liebe und meinen ganzen Dank. Als er am Kreuz 
betete: Mein Gott, warum haft du mich verlafjen? da war 
ex exit recht völlig eins mit dem Wort der Schrift und hat 
es als Gottes gnädige Leitung erfaßt, durch die ihm Gott 
feinen Weg und feinen Willen zeigt. 

Sm einem Dorf war einmal ein Schultheiß, der nicht 
mehr in die Kirche ging. Da fagte er zu einem andern 
Bauern: „Wir zwei find alt genug, damit wir jelber wiſſen, 
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was wir tun ſollen“. Der gute Mann hätte ebenſo vernünftig 
zu ſeinem Apfelbaum geſagt: Bäumchen, du haſt ſchon lange 
genug deine Wurzeln gehabt; ich ſäge dich jetzt ab und ſtecke 
dich ohne Wurzeln in den Boden; du biſt jetzt alt genug, um 
zu ſtehen und zu wachſen ohne Wurzeln. Ihr wißt, was 
geſchieht, wenn man einem Bäumchen die Wurzeln abſägt. 
Wir ſchneiden die Wurzeln unſres Lebens entzwei, wenn wir 
uns von der Gemeinde trennen. Die Abſonderung von ihr 
entſteht nie aus dem Wachstum unſres innern Lebens an 
Gottes Hand. Laßt uns dankbar ſein, daß wir in der Ge— 
meinde ſtehen. Das iſt das Erſte, was uns unſer Text in 
unſer Herz hineinlegen ſoll. 

Er zeigt uns aber zugleich noch einen zweiten Punkt. 
Auch die Not der Gemeinde wird hier ſichtbar. Es wird 
uns hier nicht eine beſondre, einzelne Notlage beſchrieben; es 
iſt nicht davon die Rede, wie Herodes das Volk drückt oder 
Kajaphas im Tempel wirtſchaftet. Und doch wird ſichtbar, 
was als Not und Gefahr die Gemeinde beſtändig drückt. Das 
Feſt war aus; was geſchieht? Jeder geht nach Haus; man 
hat ſeine Pflicht getan; Gott hat ſeinen Dienſt bekommen 
und nun treten die andern Intereſſen wieder in ihr Recht. 
Als Jeſus nicht mitkam, dachten ſeine Eltern: wo iſt er wohl? 
Allerlei Sorgen bewegen ſie. Er kann doch nicht mehr im 
Tempel ſein. Das Feſt iſt ja aus, die religiöſe Pflicht er— 
füllt. So denken wir. Natürlich können ſie nicht immer im 
Tempel bleiben, ſo wenig wir immer unter dem Chriſtbaum 
ſitzen können. Maria muß wieder heim zu ihren Kindern 
und Joſeph in die Zimmermannswerkſtatt. Jeſus geht auch 
mit, gehorſam Gott und den Eltern. Und doch verſtehen 
auch wir den Schmerz Jeſu über die Sorge jeiner Mutter 
und begreifen, daß es hier einen Riß gab, der unvergefjen blieb. 

Die Not, die uns die Gemeinde bereitet, entjteht daraus : 
fie gibt uns eine Regel; wir führen fie aus, aber unfer Wille 
ift nicht dabei; fie gibt uns eine Lehre, wir tragen fie in uns, 
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und es ift fein Glaube darin; fie gibt uns eine Religion, 
und wir find doch gefchieden von Gott. Von außen her 
fommen uns die Regeln und Weifungen zu mit gemaltiger 
Macht. Wir fügen uns, nicht unmillig, fondern find auch 
dabei, wenn es die Gemeinschaft verlangt, und doch kommt die 
Bewegung uns einzig von außen. Der Drud von außen treibt 
uns. Wir paffen uns an, fügen uns, machen e3 wie die an- 
dern, gehen mit, weil alle gehen, und inwendig fieht es oft ganz 
anders aus. Am MWeihnachtstage fingen wir dankbar: „Nun 
finget und jeid froh”; wo bleibt aber jet die Freude am 
Herrn? Am Sylveiter ließen wir uns jagen: „Nicht uns, 
nicht ung, wir leben nicht uns; ob wir leben oder fterben, 
wir find des Herrn". Das ift die Sylvefterbetrachtung. Aber 
es ijt doch nicht immer Sylvefter; dann kommt da3 neue 
Jahr, und dann leben wir für uns felber. Darum macht 
die Menjchheit immer wieder die Erfahrung, daß ein Kampf 
in ihr entjteht zwifchen der Gemeinde, der großen Genofjen- 
ſchaft, in der wir alle unfer Leben haben, und dem Einzelnen, 
feinen. Zielen, jeinen Rechten, jeinen Bedürfniffen. Es kann 
bier in der Tat ein Riß entjtehen, der tief geht und uns 
alle berührt. Die Gemeinjchaft bringt uns die Sitte, und 
daraus entjteht der Schein. Die Gemeinde bringt uns das 
Gebot, und daraus entjteht der Zwang. Dann bäumen ſich 
die Menjchen auf und jagen: wir wollen die Freiheit und die 
Wahrheit, unjer eignes Recht, unfere eigene Überzeugung, unfer 
eigenes Gemijjen. Dann fieht e3 jo aus, als ob ein Rrieg 
entbrenne zwifchen der Gemeinde und dem Einzelnen, als ob 
e3 die Pflicht des Menfchen ſei, die Gemeinde zu zerbrechen, 
oder die Pflicht der Gemeinde, den Einzelnen zu zertreten. Bei 
diefem Kampf jterben beide, die Gemeinde und die Menjchen. 

Aber wir haben noch ein drittes in unjerm Tert vor 
uns, nämlich wie die Hilfe fommt. Als die Mutter Jeſus 
fragt: wo bift du denn gemwejen? antwortet er: Muß ich 
nicht fein in dem, dag meines Vaters ift? Geht, er hat das 
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Feſt der Gemeinde jo gefeiert, dab es fein eigenes Feſt ge- 
weſen it. Er dankt nicht bloß, weil jegt der Levitenchor 
anftimmt und die ganze Gemeinde einftimmt: Lobe den Herrn 
meine Seele, und was in mir it, jeinen heiligen Namen; er 
bat jelbjt gedankt. Er hielt daS Bundesmahl, das der Ge- 
meinde die Verheißung Gottes vor Augen jtellt, nicht nur, 
weil es im Geſetz gejchrieben ſteht, jondern er hat den Vater 
in fich und ſteht in einer lebendigen, wahrhaften Verbunden- 
beit mit ihm. Seine Freude ändert fich deshalb nicht für 
ihn, wenn die SFeittage vorüber find. Er verwundert fich 
über die Mutter, daß fie meint, er könne irgend wo anders 
fein, etwa da, wo der Handel die menjchlichen Schäße zur 
Schau jtellt, oder da, wo das luſtige Spiel die Jugend jammelt. 

Aber das inwendige Band, das ihn mit Gott vereint, 
trennt ihn nicht von der Gemeinde. Wollen wir erftaunt 
fragen: wenn du doch überall beim Vater bijt, wozu brauchit 
du einen Tempel? wenn du allegeit in der Gemeinjchaft mit 
dem Vater lebit, wozu brauchit du ein Feſt? wenn du jelbit 
inwendig den Vater hörſt, wozu kann dir noch die Schrift 
dienen? Wollen wir jo fragen? Der Herr würde uns jagen: 
Ihr wißt nicht, was Frömmigkeit ift, und habt es noch nicht 
erfahren, wie ſich das Menjchenherz bewegt, wenn Gott es 
berührt; was ihr im Auge habt, ijt ja eine eigenfüchtige 
Frömmigkeit. Das ift aber bei Tejus eine unfromme Fröm— 
migfeit, eine gottloje Religion. Gott führt ihn nicht empor 
auf eine Höhe, auf der er jich jelbjt bewundert; er verfteht 
Gottes Gemeinschaft nicht jo, daß er davon den Genuß haben 
fol. Nicht dazu iſt das Eigentum des Vaters ihm über- 
geben, damit er mit feinem Reichtum glänze, und nicht dazu 
macht der Vater ihm jein Haus auf, damit er fich dort wohl 
fühle und alle andern verachte und verlafje. In der Ber: 
bundenheit mit Gott hat er die Gemeinjchaft mit den Men- 
jchen. Und das ijt notwendig jo, jo gewiß es Gott ijt, an 
den fein Herz gebunden iſt. Gott iſt jein Gott, aber zugleich 
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der Herr und Schöpfer aller. Indem er mit Gott verbunden 
ift, ift er mit allen vereint. Darum wächſt Jeſus niemals 
aus der Gemeinde heraus, jondern bleibt ihr Glied und wird 
ihr Herr, weil er nirgends anders jein fann als in dem, 
das ſeines Vaters ift. 

Seht, da fommt die Hilfe hervor, die wir für unjere 
Gemeinfchaft miteinander brauchen. Weil Jeſus jo ift, wie 
ihn unfer Text uns zeigt, immer jo war und immer fo bleibt, 
darum gibt er uns die lebendige Gemeinde, in der der Friede 
wohnt, die nicht im Streit ift mit den Menfchen und die 
Menſchen nicht in Streit bringt mit der Gemeinde, den Leib 
nicht jo macht, daß er die Glieder tötet, und die Glieder 
nicht fo, daß fie den Leib zerreißen, ſondern jo, daß der Leib 
die Glieder nährt und die Glieder den Leib ftärfen und die 
Eintracht zwifchen uns und allen entjteht. Wie macht das 
der Herr? 

Er gibt uns Anteil an feiner Gemeinjchaft mit Gott, 
an feinem Sohnesrecht, durch das er in dem fein darf, was 
des Vaters ift. Damit wendet er fich an jeden von uns; 
er bringt Gott zu uns allen, zu jedem als feinen Gott. Er 
führt ung zum Vater durch Buße und Glauben. Das kann 
fein andrer für uns tun und nicht die Gemeinde an unfrer 
Statt beforgen. Das gejchieht nicht nur durch die Sitte und 
ihre Befolgung, durch die Feſte und ihre Feier, durch den 
Anfhluß an das gemeinfame Erbe aller. Der Ruf Gottes 
gilt jedem von uns perſönlich. Wir können ihm nur dadurch 
folgen, daß jeder für fich feinen eigenen jchlechten Willen 
bricht und bejtändig jelber den edlen Kampf führt, durch 
den wir unfere eigene Sünde wegtun. Jedem gibt Jeſus die 
göttliche Liebe, jodaß der Vater für uns alle zum Vater 
wird, uns alle zu fich zieht und in feine Gemeinfchaft jtellt. 
Daraus entjteht Glaube. Das fann wieder nicht die Ger 
meinde für uns bejorgen. Die Sitte fann uns nicht gläubig 
machen und ein Seit uns nicht inmwendig zu Gott hin bewegen. 
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Wir müfjen jelber hören, daß Gott gnädig ijt, jelber jehen, 
daß er uns deshalb den aejandt hat, durch den wir zu ihm 
berufen find. Dann entjteht Glaube als unſere eigene Ge- 
wißheit, eigene Freude, eigene Zuverficht. Das gejchieht in- 
wendig im Verborgenen des menschlichen Geiftes und ift unfer 
Eigentum im ftrengjten Sinn, das, was wir jelber find und 
haben durch Gottes gnädiges Werk in und. Damit hört die 
Gemeinde auf, die Pilanzjtätte des Scheins zu fein und die 
Herrin, die mit ihrem Zwang und Drud uns Fnechtet. 

Aber indem wir zu Gott gewendet find, find wir mit 
einander verbunden. Wir treten im Glauben zu dem hinzu, 
der feine Sonne aufgehen läßt über Gute und Böfe, zu dem, 
dejjen Gnade alle umfaßt, wie fie ung berufen hat. Wir 
unterwerfen in der Buße unfern Willen dem feinen, der für 
alle gilt, allen den guten Weg zeigt und aller Leben und 
Kraft in feinen Dienft ftellt. Nun find wir beifammen und 
geeint zu einer echten, wahrhaften Gemeinde. 

Darum macht Jeſus jeden von uns gleichzeitig einfam 
und verbunden. Einſamkeit und Gemeinfamfeit jtammen beide 
aus feiner Hand. Jedem von uns gibt er eine Einjamteit, 
die fein anderer mit ihm teilt. Wen er erfaßt, den führt 
er in das Kämmerlein, und die Tür wird zugeriegelt, und 
es ijt fein Zeuge mehr dabei. Was Gott mit uns handelt, 
wie wir in unjerm Gewiſſen durch ihn bewegt find, wie 
unjer Glaube fich zu ihm wendet, das fieht feiner und ver- 
jteht feiner ganz. Jedes Menfchenleben, das in der Gemein: 
Schaft Gottes verläuft, hat ein Geheimnis, das niemand ent- 
hüllt und allein Gott befannt bleibt. Wir wollen dafür 
danken, daß wir die Menjchen nicht immer bei uns haben 
müjjen, daß mir nicht für alles Zeugen brauchen und ung 
nicht die Menfchen in alles hineinreden dürfen, weil wir ſie 
nicht als Richter über uns zu ehren haben. 

Aber in der Einſamkeit, die uns der Herr jchenkt, Liegt 
unmittelbar und ohne Streit auch wieder die Ginheit mit 
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allen. Denn wir find ja zu ihm berufen, der nicht nur unfer 
Gott it, jondern der Gott aller, und empfangen von ihm 
die Liebe, die ung miteinander vereint. Indem wir nicht 
uns leben, bleiben wir auch nicht für ung allein und find 
nicht bloß auf daS bejchränft, was unjer eigene Leben um: 
faßt. Nun geht die Türe für uns auf, und es wird ung 
weit und groß nach allen Seiten hin die Gemeinjchaft gewährt. 

Wir haben im Herrn die Freiheit. Denn indem er uns 
mit Gott verjöhnt, find alle andern Herrn für uns verſchwun— 
den. Das ijt nicht eine Nebenjache im Gvangelium, nicht 
bloß eine Zugabe zur göttlichen Gabe; daß wir feinen Herrn 
haben als den einen, iſt unjere unentbehrliche Ausrüftung ; 
das iſt das Evangelium. Gott jei Dank, es gibt nicht einen 
einzigen Menfchen, vor dem wir uns frümmen müſſen, nicht 
einen einzigen, vor dem wir fnieen. Und wenn ſie noch jo 
viele bei einander find, und wenn ed Majoritäten find und 
unjer Volk in einträchtiger Bewegung jeines Willens gegen 
ung jteht: wir haben feinen Heren, wir find frei, Gott jei 
Dank; denn wir haben ihn allein zum Herrn und feine Ver- 
antwortlichkeit als die vor ihm und feinen Gehorfam als 
den gegen ihn und ehren feinen Willen als den regierenden 
und herrjchenden neben dem feinen. Wir haben nicht viele 
Götter, jondern einen Gott und Vater, und einen Herrn, 
dem wir gehören, ganz und darum allein. Wer Freiheit 
begehrt, der höre Jeſu Wort. 

Uber dieſe Freiheit zerreißt die Gemeinschaft nicht; fie 
it nicht eine Gefahr für die Gemeinde, ſodaß man Schuß: 
maßregeln gegen ſie juchen müßte. Wenn der jelbjtjüchtige 
Wille fich befreien will, dann entjteht daraus die große Ge- 
fahr für alle; aus folcher Freiheit entjtehen die Tyrannen, 
die die Freiheit für fich jelbjt begehren und die andern zer- 
ftampfen. Aber in der Freiheit Chrifti find wir mit einander 
vereint. Denn wir gehören ihm, jind ihm untertan und 
haben jeinen Willen ergriffen als den gültigen. Indem mir 
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ihm gehören, gehören wir einander. Indem wir ihm dienen, 
dienen wir einander. Indem mir feine Knechte find, find 
mir jedermann zu Dienſt bereit. Das ijt die Geſtalt der 
Gemeinde Jeſu; Feiner kann fie jchaffen als er, und feiner 
fann fie regieren als er, und feiner fann fie vollenden als er. 

Mir wollen danken, daß wir in feine Gemeinde gejtellt 
find als die, die zu Gott gewendet find und durch ihn die 
Menjchen fanden, als die, die in die Einſamkeit geführt und 
darum mit allen vereint find, als die, die frei geworden find 
und darum dienen. i 

Uber eins, liebe Freunde, gehört jetzt noch dazu, und 
wir haben das in unjerm Text auch noch deutlich vor ung. 
Es liegt unendlich viel Süßigfeit und Freude in der Gemein- 
ſchaft, aber es tft faljch, wenn wir meinen: fie bringe uns 
nur Freude, nur Süßigkeiten. Es geht ein jchmerzhafter Ton 
durch unjere Gejchichte. Sie erinnert uns bereit3 deutlich 
an das tiefe Leiden Jeſu, das gleich im Anfang feines Le— 
ben? begann und durchging bis zum Kreuz. Die Mutter 
verwundert fich über ihn und er über die Mutter. Sie ver- 
ftehen einander nicht mehr. Und dieje Trennung trifft den 
tiefiten Punkt, ihre Stellung vor Gott. Er verjteht nicht, daß 
Gott für die Mutter und den Vater jo wenig bedeutet, und 
die Mutter verjteht nicht, daß Gott für Jeſus jo viel be- 
deutet. Hier fich nicht zu verjtehen, fondern auf Trennungen 
zu ftoßen, tut weh. Wir müſſen die Gemeinfchaft immer 
erwerben mit der Fähigkeit zum Leiden, mit der Bereitfchaft 
zum Schmerz, mit der Tapferfeit, die aushält, auch wenn 
die Gemeinfchaft weh tut. Wer das nicht mag, der muß 
ins Kloſter, und dort jtirbt er ab. Es gehört mit zur Dank— 
barkeit, die wir dem Herrn jchulden, daß mir auch tapfer 
den Weg des Leidens gehen, den er gegangen ilt. Das ift 
uns durch die Gemeinschaft zur Pflicht gemacht. Wenn fie 
und weh tut, wenn wir einander nicht ganz verjtehen und 
nicht zufammenfommen können, wenn immer wieder die Trens 
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tungen da find, die durch Vergeben und Geduld überwunden 
werden müfjen, dann laßt uns aufjehen auf ihn, der im 
Haus des Vaters war und blieb. Deshalb bleibt die Ge— 
meinde, weil er bei uns bleibt, und deshalb wird die Ge— 
meinde vollendet, weil er ung vollenden wird zur ewigen 
Gemeinschaft mit ihm und miteinander. Amen. 


Buchdruckerei G. Schnürlen, Tiibingen, 


Sonnfag ©culi. 
(14. März; 1909.) 
Luk. 11, 14—28. 


Gegen alle Mächte des Verderbens ſteht Jeſus als der 
Schirmer da, der vor keiner Not zurückweicht, auch dann nicht, 
wenn er vor dem Werk unſichtbarer Verderber ſteht. Er hat 
den Starken überwunden und teilt die Beute aus. Nun ſtellt 
er ſich als den Führer vor alle und beruft ſie zur Entſchei— 
dung: Wer nicht für ihn iſt, der iſt wider ihn. Sehet, ſagt 
er ſeinen Hörern, Gottes Reich iſt zu euch gekommen, ohne 
daß ihr es merktet. Jetzt handelt Gott königlich an euch in 
königlicher Gnade und königlicher Gerechtigkeit. Da ertönt 
die Stimme einer Frau: Wie groß biſt du! wie glücklich iſt 
deine Mutter! Sie ſchwärmt. Aber Jeſus ſchwärmt nicht; 
er pflanzt keine ſchwärmeriſche Frömmigkeit, ſondern wendet 
uns von aller Schwärmerei hinüber zur echten Frömmigkeit. 
Ich halte es nicht für überflüſſig, daß wir heute das beſpre— 
chen, worin der Unterjchied zwijchen der Schwärmerei und 
der Frömmigkeit bejteht. Wann müfjen wir unjere Frömmig— 
feit als ſchwärmeriſch und ungejund bei Seite tun, und wann 
wird fie echt? 

Beider ſchwärmeriſchen Frömmigfeit preijen 
wir die Menjhen; inder Gemeinjchaft mit Jejus 
preijen wir Gott. Beiderjhmwärmerijhen Fröm- 
migfeit juchen wir unjren Genuß; in der Ge- 
meinjichaft mit Jeſus gehborchen wir. 


2, 


Die Frau jpricht freilich nicht, wie man heute in Europa 
redet, jondern in ihrer morgenländijchen Art; aber daran 
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wollen wir uns nicht jtoßen. Das, was fie jagt, iſt eine 
menjchlich reine und tiefe Empfindung. Sie erwartet darum 
ohne weiteres, daß Jeſus ihr beiftimme und ebenfo denfe wie 
fie. & muß nach ihrer Meinung auch für ihn die größte 
Freude jein, daß er feine ganze Größe, Macht und Ehre auf 
die Mutter übertragen kann. Sicherlich verjtehen wir alle, 
was die Frau meint. Es gibt für uns Männer fein füßeres 
Glück, als wenn wir die Erfolge unſres Lebens und die Ehre, 
die wir gewannen, der Mutter geben. Und doch mijcht ſich 
in die Verehrung, mit der diefe Frau auf Jeſus fieht, die 
Schwärmerei. Wie groß biſt du! jagt fie, und wie glüdlich 
macht du deine Mutter und die Deinen alle, denen du gehörft! 
Wie groß ift doch der Menfch! Wie herrlich, wie ſüß, wie 
beglüdend ijt es, ihn zu betrachten, ihn zu bewundern, ihn 
zu verehren! Das ijt die Sprache der Schwärmerei. Kennt 
ihr fie nicht? DVielleicht jagt ihr, unjere heutige Zeit jei für 
die Schwärmerei wenig geeignet, weil joviel Verjtand in 
unfren Köpfen ijt. Aber die ungejunde ſchwärmeriſche Fröm— 
migfeit geht nicht erjt dann an, wenn wir an der Örenze 
des Wahnjinns jtehen. ES ift zum Schwärmen nicht nötig, 
daß mir eine maßloſe Leidenfchaftlichkeit an den Tag legen; 
wir fangen damit jehon früher an. 

Man hört gegenwärtig nicht jelten den Sag: Wir leben 
in einer Zeit feiner Dinge. Warum denn? Scheint Gottes 
Sonne weniger hell, oder iſt der Herr Chrijius müde gewor— 
den und fein Wort jchimmelig? Nein; daran liegt es natür- 
lich nicht. Aber, jagen wir, große Männer, die hätten wir 
gern, große Denker, Helden, Helden der Tapferkeit und der 
Liebe, Menjchen, bei denen einem das Herz aufgeht, die man 
bewundern fann, weil man durch fie über die Eleinen, alltäg- 
lichen Dinge emporgehoben wird. Wie groß tft doch Bater 
Merner in feiner felbjtlojen Liebe! Wie groß iſt Stöder in 
feinem weiten Blick und feiner unerjchütterlichen Tapferkeit ! 
Sch nenne damit zwei Namen, die gegenwärtig viele in unferer 
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deutjchen Chriftenheit bewegen. Dder um den Namen zu 
nennen, den man auf unfren Ranzeln am meiften hört: Wie 
groß ift doch Vater Luther, immer ein Übermwinder, unerjchöpf- 
lich reich in hellen Gedanken, tapfer, ohne Furcht und ohne 
Zweifel, ein vitterlicher Mann, ein Genie. Wie herrlich, wie 
ſüß, wie fchön ift es ihn zu bewundern! Dann treten wir 
an den Herrn Ehrijtus heran, befinnen uns, ob wir ihn auch 
bewundern wollen. Die einen jagen: Nein; dazu iſt er zu 
Elein. Die andern jagen: Doch, doch! er ift der fchönfte 
unter allen Menjchen, dev weiſeſte, der Liebreichite, der größte 
in der Kraft feiner Liebe und feines Leidens. Daneben jteht 
dann der leife oder laute Wunſch: Nicht wahr, lieber Herr, 
du machjt auch aus mir ein recht großes Weſen und fchenfit 
mir einen Lebenslauf, der mich in die Höhe hebt, daß auch 
mich die anderen preijen. Zu dem allem jagt unjer Herr 
Chriſtus: Nein; genau mit derjelben Deutlichfeit, mit der er 
der Frau jeine Antwort gab. Warum denn? Iſt ihm der 
Kranz, den ihm die Frau überreichen wollte, zu jchön, das 
Lob zu groß, die Bewunderung zu tief? Ach nein ; viel zu wenig 
gibt fie ihm. Das meint er nicht jo, daß er ihr jagte: Du mußt 
deine Verehrung noch jteigern und die Worte, mit denen du 
mich preifeft, noch fräftiger färben. Der Herr hat ja nie an 
jich gedacht und nicht für fich geworben. Wir haben ihn 
auch heute in der jelbjtlojen Reinheit feiner Liebe Gottes vor 
uns. Gr begehrt für fich feinen Kranz. Aber die Frau hat, 
ſolange fie ſchwärmt, das noch nicht, was er ihr geben möchte. 
Sie hat das Große noch nicht wahrgenommen und empfangen, 
was fie bei ihm gewinnen fann. Menfchen, Menjchen, große 
Menjchen, imponierende Gejtalten, glanzvolle Redner, herrliche 
Prediger, mächtige Denker, Menjchen, Menjchen, Menjchen, 
nichts als Menfchen, das ift der Kern der ganzen Schwärmerei. 

Selig find, die Gottes Wort hören. Das iſt das große 
Erlebnis, das uns widerfahren kann. Wir hören Gott. Ta, 
ift e8 denn möglich, daß Gott zu uns jpricht, daß Gott dich 
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anvedet und dir jagt: Siehe, ich bin da, und ich jpreche zu 
dir und zeige Div, daß ich für dich da bin, umd mache dir 
meinen Willen befannt, daß du ihn tun darfit? Freunde, 
über diejes Erlebnis geht nichts ; was können wir dem grö— 
Beres begehren? Gottes Wort hören, das ilt das Wunder 
aller Wunder, das in unſrem Leben Pla bat, nicht durch 
Unnatur, nicht durch Kunſt und Zwang, nein, jo wie Gott 
feine Wunder tut, mit der herrlichen Ordnung und dem Frie— 
den feiner Schöpfermacht. Aber es bleibt ein Ereignis von 
unergründlicher Größe, daß Gott zu mir fpricht und ich merke: 
Er ift e8; da fpricht nicht ein Menfch zu mir; da fingt mir 
nicht ein Vogel einen frohen Ton zu; da rauſcht nicht der 
Mind oder die Wellen; das ift fein Geräufch, Fein Getöfe, 
fein Gefchwäß; das ift Gottes Stimme; und ich merfe: Er 
jpricht zu mir und er zeigt mix, daß er an mich denkt, meinen 
Meg ordnet, meine Liebe begehrt und meinen Dienſt fich 
wohlgefallen läßt. Daß uns das zu Teil werde, dazu ift 
Sefus da. Das ift fein Amt, daß wir durch ihn das Wort 
Gottes hören, und eben darum ift die Frömmigkeit, die er 
pflanzt, feine Schwärmeret. 

Wie fteht es nun? Verſchwinden die Menfchen, denen 
wir zunächft unjere Kränze weihen? Hört die Bewunderung 
auf für das, was Größe, Kraft, Tapferkeit und Tüchtigfeit 
am Menjchen ift? Nein. Gott fpricht ja zum Mtenfchen; wie 
kann er dadurch verichwinden? Er befommt eine Größe über 
alle Größen, an die wir vorher dachten, eine Ehre über alle 
Ehre, die wir ihm mit unferen Kränzen bereiten. Gott hat 
zu ihm geiprochen und ihn zu fich berufen; Gottes Wort 
darf er haben, jo haben, daß er es bewahrt. Aber unfere 
Verehrung geht nun nicht mehr an denfelben Ort wie früher; 
unfere Anbetung hat einen andern Empfänger. Auf unferem 
Altar fteht nicht mehr eine Menfchengeftalt, auch, Freunde, 
nicht mehr unjere eigene Büfte, vor der der Weihrauch brennt, 
fondern wir haben Gottes Wort gehört. 
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Wenn wir jcehwärmen, dann fuchen wir immer nur ums 
ſren Genuß. Wie glücklich iſt deine Mutter, fagte jene 
Frau, und wenn die Mutter beglüct auf ihren Sohn ſchaut, 
dann ift der Sohn auch froh. Sie meint: Jeſus habe ein 
bejonders jüßes Glück von Gott. empfangen; wie kann es 
anders fein, denft fie, da ihn Gott jo hoch erhoben und ihn 
zum Heren über alle in herrlicher Macht erkoren hat? Da- 
durch ift er glücklich und genießt Gottes Gaben und erquickt 
und Frönt auch feine Mutter mit feinem Glück. Wir find 
aber immer auf dem falichen Weg, wenn wir den Genuß 
begehren. Da ift immer eine inmendige VBerfrümmung dabei. 
Sollen uns denn Gottes Gaben nicht freuen? Gewiß! Gottes 
Herrſchaft iſt Gerechtigkeit, Friede und Freude im heiligen 
Geiſt. Aber man ſoll den Genuß nicht begehren, und joll 
nicht feine Liebe an den Genuß hängen. Der Genuß ift 
Gabe; man nimmt ihn dankbar, wenn ex fommt, in dem 
Maß, wie er fommt; aber man läuft ihm nicht nach; man 
begehrt ihn nicht und Schafft ihn ich nicht an. Wenn wir 
den Genuß begehren, dann haben wir immer eine Spaltung 
bei uns vorgenommen. Wir wollen bloß empfangen, aber 
nicht geben, wollen uns bloß bereichern, aber nicht dienen. 
Seht, das ift bei aller Bermunderung, mit der wir Jeſus oder 
auch andre krönen, der dunkle Hintergrund. Wir treten nicht 
in Gemeinjchaft mit ihm, ſondern haben uns felber lieb und 
bleiben in der Ferne. Weil uns der Anblick feiner Größe 
freut, wenden wir freilich unſer Auge zu ihm, beichauen und 
verehren ihn, aber wir bleiben an unfrem Dxt und jchließen 
unſre Seele vor ihm zu. Darum war Selus mit einer folchen 
Verehrung nicht zufrieden und verjagt feine Verheißung jeder 
ſchwärmeriſchen Frömmigkeit. 

Wie macht er es denn mit uns? Selig find, die Gottes 
MWort hören und bewahren. Wenn er uns die große Gnade 
gewährt hat, daß er uns ein Ohr bereitet, das Gottes Wort 


Er 


vernimmmt — wie viel wir von Gottes großen Dingen erfaſſen, 
das ift die zweite Frage, die von viel geringerer Bedeutung 
iſt; die große Hauptfache ift, daß wir Gottes Stimme hören 
— wenn er uns diejes erſte Geſchenk gab, dann fommt noch 
ein zweites. Das göttliche Wort, das er in unſre Geele 
legte, behalten wir nun, legen es nicht weg, verlieren es nicht, 
ſondern halten e8 mit ganzem Willen feſt. Set iſt der Ge— 
horfam da. Jetzt find wir ganz mit ihm vereint; jo haben 
wir uns für ihn entfchieden und uns in Nedlichfeit und 
Völligkeit unter ihn geftellt. 

Darum, weil die Schwärmerei nur den Genuß begehrt, 
iſt fie eine flüchtige Sache, eine vergängliche Regung im Men- 
ſchen. Das ift immer an allen ſchwärmeriſchen Erfcheinungen 
aufgefallen, wie furz fie dauern. Wir fünnen das auch bei 
uns jelbjt beobachten, wie raſch fich nach dem Schwärmen 
wieder ein Wechſel einftellt. Bald haben wir Stunden füßer 
Andacht, bald Ddüftere Tage. ES hat eine tiefe Bedeutung,. 
daß unfer Evangeliſt daS Wort jener Frau mit dem andern 
Spruch zufammenftellt, bei dem Jeſus mit Schmerz auf 
die Gemeinde fchaut, der er feine großen Gaben gibt. Er 
vergleicht fie einem Kranken, der geheilt ijt, und den die 
Krankheit wieder faßt. Die böfen Geifter find verjcheucht ; 
der Kranke lebt auf, es fcheint, die Rettung fei gekommen, 
Aber es währt nur kurze Zeit. Das Haus ift geichmückt 
und loct die Geijter wieder an; fie kommen wieder. Co, 
jagt der Herr, geht es diefem Gefchlecht. Das wiederholt 
fic) immer, wenn wir ſchwärmen. Man kann nicht immer 
genießen. Es iſt unmöglich, daß wir nur Luſt als unjren 
bleibenden Beji in uns tragen; Luft und Leid wechjeln. 
Und weil wir bei diefer Art von Frömmigkeit uns jelbjt in— 
wendig gegen den göttlichen Willen fträuben, fo ijt es un- 
vermeidlich, daß aus dem dunklen Grund der Seele die dü- 
jteren Gedanten wieder hervorbrechen. Dann fommt die in- 
wendige Unfrömmigkeit doch wieder ans Licht und ftört unjere 
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Andacht, ducchkreuzt unfere frommen Gedanfen und vernichtet 
den uns erfreuenden jchönen Schein. Die Geifter fommen 
wieder, die wir für eine furze Stunde mit ſchwärmender 
Frömmigkeit verjcheuchten, und das Ende iſt jchlimmer als 
vorher. Selig die, die Gottes Wort nicht nur hören, jondern 
auch bewahren. 

Es kommt in unſrem Text noch ein anderer Punkt mit 
großer Deutlichkeit ans Licht. Neben der Frau, die Jeſus 
feiert, jtehen die, die ihn jchelten. Sie werfen ihm die Ge: 
meinfchaft mit dem Teufel vor, damit er ein toter Mann 
jei und niemand auf ihn achte. Wir haben das Kreuzgeheim- 
nis vor uns; Jeſus ift auf dem Wege zum Kreuz. Kann 
man auch dann noch jchwärmen? Wie fteht es dann mit 
der Geligfeit der Mutter Jeſu, wenn fie am Kreuz jteht? 
MWird dann diefe Frau auch noch jagen: Selig ijt der Leib, 
der dich getragen? Und wie fteht es mit unjrer Bewunderung 
für Jeſu Größe und unſrer Verehrung für die Stärke und 
Schönheit jeines Wirfens, wenn er die Dornenfrone trägt? 
Das Kreuzgeheimnis war aber nicht bloß damals in Gottes 
Negierung drin, als er Jeſu Weg ordnete und ihm die Ar- 
beit jo zuteilte, daß fie ihn in den Tod führte, jondern es 
gehört bleibend zur göttlichen Regierung und iſt auch in 
unſrem Leben drin. Es gehört in alle Frömmigkeit hinein. 
Wie deutlich tritt das durch die Tatjache ans Licht, daß wir 
unſre großen Männer exit dann feiern, wenn fie tot find. 
Vorher ſchwärmen wir nicht. Aber wenn fie geitorben find, 
dann jchwärmen wir. Warum? Vorher ift bei ihrer Größe 
die Arbeit und der Kampf und die Schmach. Da jtehen wir 
bei Seite. Aber wenn fie tot find und nichts mehr von uns 
begehren, wenn wir nicht mehr zu ihnen halten müfjen im 
Kampf und mit Treue, dann feiern wir fie. Damit fommt 
ans Licht, daß es mit der Schwärmerei nichts ift, daß wir 
etwas anderes lernen, etwas anderes gewinnen, etwas anderes 
von Gott ung jchenken lajjen müſſen als eine ſchwärmeriſche 
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Frömmigkeit. Das Rreuzgeheimnis ift nun einmal im Leben 
drin, wir müſſen es tragen und e3 überwinden. Es jteht 
vollends im Werk Jeſu mit der größten Deutlichkeit vor ung; 
wenn wir mit ihm Gemeinjchaft haben wollen, müjjen wir 
es tragen. Wir tragen es nicht, folange wir ſchwärmen. 
Warum gingen die Jünger mit dem Herrn bis nach Gethje- 
mane, bis an die Schwelle feines Todes? Sie haben nicht 
geſchwärmt, fondern Gottes Wort gehört und bewahrt. Wenn 
uns Chriftus diefen Dienft tun kann, daß er uns ein Wört- 
(ein fagen darf, das als Gottes Wort: in unfere Seele dringt, 
und er dadurch fein Heilandswerf an uns vollbringt, daß 
er und zu Gott beruft, dann fcheucht uns das Kreuzgeheimnis 
nicht von ihm weg; dann jtehen wir bei ihm, auch wenn 
ev die Dornenkrone trägt. Und gerade dadurch macht fich 
ung Gottes ganze Gnade offenbar; denn nun vereint er 
uns dadurch mit ihm, daß wir ihm glauben. Schmärmerei 
gibt dem Herren Bewunderung; Jeſus ſchafft in uns Glauben. 
Durch den Glauben find wir mit ihm verbunden, und das 
ift Gottes große Gnade und Jeſu große Herrlichkeit, daß er 
Glauben von uns begehrt und Glauben in uns ſchafft. Nun 
preifen wir nicht die Menschen, jondern Gott; nun juchen 
wir nicht den Genuß, jondern wir gehorchen, und nun fpricht 
der Herr auch zu uns: Gelig ift der, der Gottes Wort hört 
und bewahrt. Amen. 
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Buchdruckerei G. Schnürlen, Tiibingen. 


Sonntag Mifericordias Domini 
(25. April 1909). 
Joh. 10, 11—18. 


Weil uns unfer Herr verheißen bat, daß er Eine Ge- 
meinde jchaffe, darum jagen wir im Bekenntnis der Kirche: 
Ich glaube eine heilige, allgemeine, hriftliche Kirche. Aber 
es jcheint oft jo, als ob dieje Verheißung durch den Gang 
der Dinge widerlegt werde. Sieht es nicht jo aus, als ob die 
Trennungen zwijchen uns immer deutlicher würden, die Rifje 
immer tiefer, die Gemeinfchaft immer fchwerer? Auch der 
natürliche Verlauf der Gefchichte bringt jolche Erjcheinungen 
hervor. Wenn wir an die Zeit unjerer Väter denken, jo war 
das ſtolze, kühne Bemwußtjein in unjerem Volk: Wir find 
Deutjche und wir bleiben Deutjche, damals lange nicht jo 
kräftig, wie jet; wir jeheiden uns heute mit größerer Energie 
von allen andern. Syn der Kirche fieht es gegenwärtig bunt 
aus. Jeder hat feine eigene Lehre, jeine eigenen Ziele, jeine 
eigenen Kreiſe und wir finden den Weg zu einander jchwer. 
Es gibt auch unter ung manche, die jagen: Wir verzichten 
gerne auf den Traum, daß wir alle eine einzige Gemeinde 
bilden jollten; das jei ein weichlicher Gedanke, der die Gegen- 
fäße fürchte und den Kampf jcheue ; nicht daS jeien die vollen, 
fruchtbaren Tage, wenn am mwolfenlojen Himmel eine Früh— 
lingsjonne jtrahlt, jondern das gebe für uns die großen Tage, 
wenn der Sturm brauft und der Blitz zudt; denn im Kampf 
entjtehe und bemwähre ich die Kraft. Wir haben aber immer 
wieder mit großer Deutlichfeit die Tatjache vor Augen, mie 
ſchwer uns der Hader und die Gntzweiung belaftet, wie viel 
Schwachheit daraus entjteht. Wir gehen jeder feinen eigenen 
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Meg, aber daS werden einfame Wege, und einfame Wege 
find ſchwere Wege. 

Freilich, das ift Klar, daß nicht wir mit unferem Wort 
den Frieden in der Menfchheit jchaffen fünnen, als ob wir 
jelbft die Macht hätten, uns in einer echten und darum un- 
zeritörbaren Gemeinjchaft zu vereinigen. Wir halten an der 
einen Herde feit, weil wir den einen Hirten fennen. Wie jteht 
es aber damit? Wir preijen Jeſus als unferen Herın. Wa- 
rum? Darüber find wir uns und den andern Rechenjchaft 
ſchuldig. Daran hängt auch unfere Zuverficht, daß wir alle 
Riffe zwifchen uns überwinden und doch immer wieder zur 
Gemeinfchaft gelangen. Weil es Einen Hirten gibt, darum 
find wir Eine Herde, Eine Gemeinde. Warum nennen wir 
Jeſus unferen Herrn? Wir gehören ihm, und mir 
fennen ihn. 

l. 

Der Herr jagt: Sch bin nicht ein Mietling, nicht ein 
Zohnarbeiter, der für feinen Tagelohn die Herde hütet; ich 
bin der Hirt und die Herde iſt mein. Natürlich braucht Gott 
in feiner Regierung bejtändig viele Tohnarbeiter, viele, die 
ihrem eigenen Bedürfnis gehorchen, wenn fie ihr Werf tun. 
Der Herr fcehilt auch die nicht, die als Gottes Lohnarbeiter 
vor der Herde ftehen. Er jagt nicht, daß die Herde hungere, 
wenn der gemietete Knecht fie weide. Vom Dieb jagt er, daß 
er dazu in die Hürde fomme, um zu ftehlen und zu fehlachten. 
Wenn der Dieb fommt, dann geht es der Herde fchlecht. Aber 
der Mietling, der Tagelöhner, der um feinen Gold für die 
Herde forgt, ift fein Dieb. Wir haben darum in der menjch- 
lichen Gefchichte immer wieder große Arbeiter vor ung, Die 
mächtigen Einfluß gewinnen und fich viele unterwerfen; aber 
der Unterfchied, den unſer Tert uns nennt, wird immer an 
ihnen fichtbar. Fragen wir, warum fie ans Werf gehen, was 
fie treibt und bemegt, fo ift deutlich: ihr eigenes Bedürfnis 
macht fie fleißig; ſie arbeiten für fich. Was hat unfere großen 
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Denker gemacht, die weithin die Gefchichte der Menjchheit be: 
ſtimmen? Gin Zweifel hat fie erfaßt, ein Rätſel fie gequält; 
fie müfjen fich befreien von ihrer Not, die fie inmwendig nicht 
zur Ruhe fommen läßt, und greifen nach einem Glück und 
Gut, ohne das fie nicht leben mögen. So ijt es in allen Ge- 
bieten des Lebens, bei allen, die in Gottes Haushaltung einen 
bejonderen Platz bekommen: fie arbeiten für Lohn, für das, 
was fie jelbjt nötig haben, für das, was fie nicht entbehren 
können. Sie jtreden fich nach einem Ziel, das ihnen jelbjt 
Befriedigung und Glück verjchafft. Aber das gibt nie die 
ganze Gemeinjchaft. So entjteht nie der, der jagen darf: Ich 
bin der Hirt. Das fommt dann ans Licht, wenn der Wolf 
fommt. Man fieht e3 vielleicht der Herde lange nicht an, ob 
der Hirt bei ihr ift, dem jie gehört, oder ob der gemietete 
Knecht für fie forgt. Lange kommt der Unterjchied vielleicht 
nicht ans Licht. Aber, jagt Jeſus, wenn der Wolf kommt, 
dann jeht ihr es, wer Hirt ift und wer Knecht ift. Der Knecht 
bat feine Neigung, fein Leben herzugeben. Er ift nicht dafür 
bezahlt, damit er für die Schafe fterbe. Er geht, und die 
Gemeinjchaft ijt zerbrochen und die Hilfe bleibt aus. 

&3 gibt aber einen durch Gottes große Gnade, von dem 
wir wiſſen, daß er fein Mietling ift und nicht für fich ge- 
arbeitet und für fich jelber nichts begehri hat, jondern als 
der Hirt bei der Herde ijt. Wenn wir zu Jeſus herantreten, 
dann iſt e3 fofort klar: Ex begehrt feinen Lohn für fich und 
arbeitet nicht, weil er muß, zu feinem eigenen Gewinn, Was 
bat er denn für fich gewonnen? Gar nichts, nicht den Ruhm 
des großen Entdecers, der eine neue Lehre in die Welt bringt; 
das hat er ganz beijeite getan; er jpricht wie ein Kind; auch 
nicht den Ruhm des Helden, der jo ſüß tft, wenn die Kraft 
über das emporfährt, was ſonſt Menfchen können; er trug 
ja das Kreuz. Und doch jteht er mit uns in einer ganzen 
Gemeinschaft und gibt fich ganz für uns hin, öffnet fein Herz, 
daß mir jein Wort vernehmen, tut für uns jein Werk, jo daß 
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wir feine Gabe haben. Er handelt in der Sendung, die ihm 
der Vater gab, in Kraft feines Fföniglichen Rechts, um des 
willen er jagen fann: Ihr jeid mein. In Kraft diejes könig— 
lichen Rechts trägt er das Kreuz und macht dadurch feine 
Gemeinjchaft mit uns volllommen. Da hat er es bewährt, 
daß er die Hand nicht von uns abzieht, jondern er jteht zum 
Menjchen Hin und ſchließt ihn mit fich zufammen mit einem 
ewigen Band. Und nachdem er bis zum Kreuz die Liebe 
vollendet hat, hat er auch am Ditertag feine Gemeinjchaft mit 
uns Menjchen aufs Neue bewährt, fo groß, jo vollfommen, 
wie fein menjchlicher Gedanke es erfinden fann; er fommt 
aus der Herrlichkeit de3 Vaters wieder zu den Seinen und 
jtellt jich zu ihnen als ihr Hirt und macht fie zu feiner Herde, 
die jein Eigentum bleibt. Nun verjcheucht fein Wolf ihn mehr 
von und. Wo ijt die Schuld? Sie ijt vergeben. Wo unfere 
Schwachheit? Seine himmliſche Kraft fommt ans Licht. Wo 
der Tod? Das Leben wurde offenbar. Nun find wir gewonnen 
und erfauft zu jeinem Eigentum. Nun haben wir einen Herrn. 
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Und wir kennen ihn. Sch bin den Meinen befannt, jagt 
unfer Tert, und ich fenne die Meinen. Meine Schafe hören 
meine Stimme. Gie unterjcheiden fie von der Stimme des 
Fremden; ihr Klang ijt ihnen ein vertrauter Auf. Geltjam, 
jagen wir vielleicht. Nun find es bald 2000 Jahre her, daß 
Jeſus auf der Erde jtand. Kennen wir ihn denn noch? Eine 
lange Zeit legt leicht Dunkelheit auf die, die längit dahin ge— 
gangen find. Und wie wenig bat er uns hinterlafjen, ein paar 
Sprüchlein, ein paar Gejchichten; er hat fie nicht einmal jelber 
aufgejchrieben.. Er gab fie feinen Süngern und durch fie 
ichallen fie in die Welt hinaus. Und wie viel ift dabei jelt- 
jam, gibt Anlaß zu Bedenken, zu verjchiedener Meinung. 
Unfere Gelehrten find in vielen Dingen unjchlüffig und un- 
ficher über das, was damals gejchah. Jeſus ift dennoch der 
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Einzige, den wir wirklich kennen. Es hat Leute gegeben, die 
mit viel Fleiß lange Tagebücher fchrieben und veröffentlichten, 
aufrichtige Tagebücher, die aus dem ernjten Willen entjtanden, 
fich felbft zu beobachten, den inneren Lebensvorgang deutlich 
zu erfaffen und fichtbar zu machen. Kennen wir fie? Halb, 
und halb wieder nicht. Denn das fchärfite Auge erfaßt den 
Lebensvorgang, wie er in und vor fich geht, nur halb. Jeſus 
mit feinen wenigen Worten, mit dem Eleinen, kurzen Evange— 
lium, das ihn uns bejchreibt, ift uns befannt, ganz befannt. 
Warum? Geht, er hat bloß einen einzigen Willen, und den 
bat er jagen können mit der klarſten Deutlichkeit. Ihr kennt 
mich, jagt er uns, denn ich fenne den Vater. Das iſt der 
Wille, der im Herrn vorhanden ift und der alle feine Ge- 
danfen und alle jeine Werke regiert: ex lebt für Gott und 
bat die Liebe Gottes in fich. Won melcher Seite wir zu ihm 
herantreten, immer wird dasjelbe an ihm fichtbar: er hat 
Gott vor Augen, nicht als einen Schatten, al3 einen Ab- 
mwejenden, als einen leeren Namen, nein, als den Vater, aus 
dem er lebt. Wenn er mit Freude auf die Blume des Feldes 
Schaut, die fich ihr prächtiges Röcklein anzieht, herrlicher als 
Salomo, was freut ihn? Es ijt ja des Vaters Werk. Er 
läßt jeine Sonne jcheinen mit ihrem herrlichen Licht und 
fleidet die Blume des Graſes mit jeiner Rünftlerhand. Wenn 
er in die Synagoge oder in den Tempel geht, von ganzem 
Herzen ein Jude ift und mit feinem Volk Gemeinschaft hält, 
was hat er im Sinn? Es ift ja des Vaters Werk, das hier 
geichah, des Vaters Wort, das Iſrael vertraut ift, des Vaters 
Gnadenzeichen, die ihm gegeben find. Wenn er ans Kreuz 
geht: er nimmt den Kelch aus des Vaters Hand. Wenn er 
in der Gemißheit jtirbt, daß ihn der Tod nicht übermältigen 
werde, jondern daß er leben mwerde in emiger Herrlichkeit, 
woher nimmt er diefe Gemwißheit? was macht ihn feit? Der 
Vater ift der lebendige Gott, ihm leben fie alle. Seht, darum 
wiſſen wir, was der Herr will; wir wijjen es ganz flar, mit 
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voller Deutlichkeit. Das iſt unerläßlich, damit wir ihn mit 
Wahrheit und Aufrichtigkeit unſren Herrn nennen. Wenn wir 
nicht wüßten, was er will, wie könnte er uns zum Herrn werden? 
Wir müſſen wiſſen, wann wir in der Gemeinſchaft mit ihm 
bleiben und wann wir uns von ihm trennen, wann wir an 
ſeiner Hand unſere Wege gehen und wann wir uns von ihm 
entfernen. Aber das wiſſen wir ja. Denn Jeſus hat nicht 
vielerlei begehrt, nicht dies und das gewollt, nicht die Liebe 
gehabt und auch noch die Liebe; er hat nicht ein zerſpaltenes 
Herz, nicht eine doppelte Seele, nicht einen Willen, der jetzt 
das will und dann das; ſondern er iſt der Sohn mit ſeiner 
ganzen Kraft, mit ſeiner ganzen Seele, mit ſeinem ganzen 
Willen, der, der das will, was der Vater will. Was Gott 
will, das iſt Jeſu Wille. Wir gehorchen ihm, wenn wir 
Gottes Willen tun, bleiben bei ihm, wenn wir Gott ge— 
horchen, und trennen uns von ihm mit allem, was uns gott— 
los macht. 

Nun ſagt ihr vielleicht: Jetzt weiß ich es erſt noch nicht, 
was ich denn ſoll, was Jeſus will, was meine Gemeinſchaft 
mit ihm feſtmacht. Gottes Wille iſt ein Geheimnis, wer kann 
es ergründen? Wer kennt Gott und kann etwas von ihm 
ſagen? Ja, I. Fr. jo muß es nicht ſein. Es kann ja freilich jo 
ſein, daß uns Gott ganz im Dunkeln ſteht und wir keine 
Kenntnis von ihm haben. Es muß aber nicht ſo ſein. Und 
es iſt nicht ſo, wenn wir die Stimme des guten Hirten hören 
und ſeine Schafe ſind. Dann wird der Name Gottes für uns 
reich an Inhalt, nicht leer wie ein Schatten; dann wiſſen 
wir nicht alles, o nein, wer wollte das Geheimnis Gottes 
ausſchöpfen, aber das, was unſere Verbindung mit Gott er— 
gibt, uns Gott untertan macht und uns in ſeine Gnade und 
Gemeinſchaft ſtellt. Nun wiſſen wir auch, was uns die Stimme 
des guten Hirten ſagt, wohin er uns führt und wie wir ihm 
gehorchen; dann ſind wir ſein, wenn wir Gottes Willen tun. 

Das gibt die echte Gemeinſchaft, die freie, nicht die er— 
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zwungene. Darauf beruht unfere Freude an diejem Herricher 
und an der Gemeinde, die er fchafft. Wir dürften es nie 
wagen, die Hoffnung auszuſprechen: Eine Herde, wenn dieje 
Gemeinjchaft durch Zwang entitände, durch Unterjochung und 
Unterdrüdfung alle unter den einen ohne ihren Willen, ohne 
ihre Liebe, ohne daß fie ihn fennen und feine Stimme ſie er- 
faßt. Aber wir fönnen ihn kennen, und weil wir ihn kennen, 
darum jtehen wir mit ganzer Seele und freiem Willen unter 
ihm. Darum unterjocht uns fein Zwang und bindet uns feine 
Feffel, wenn er uns regiert. Wir find mit ganzer Seele und 
freier Liebe jein. Denn wir fennen ihn, den Sohn, der für 
den Vater lebt. 

Und er fennt uns. Denn er jchaut mit Gottes Augen 
ber zu und. Da gibt es fein Geheimnis, fein Mißverjtänd- 
nis, nicht, was wir verbergen müßten oder fünnten. Wir 
ftehen im Licht feines Angefichts. Ach, Freunde, das iſt das 
unendlich Große, was uns Jeſus gewährt; wenn wir uns zu 
ihm binmenden, dann haben wir den gefunden, der uns fennt. 
Nun fliehen die Lügen, wir jpielen nicht mehr Komödie, wir 
werden wahr. Was helfen da die Schleier? Er fennt uns ja. 
Das ijt aber für uns nur deshalb eine heilſame und frohe 
Botichaft, weil er der ift, der vor dem Wolf nicht weicht, 
fondern jede Lajt mit uns trägt, und jeine Gemeinfchaft mit 
uns ganz macht, jo daß fie nicht zerbrechen fann. Sonjt wäre 
uns der Schleier freilich nötig und die Lüge würde für uns 
zum Bedürfnis. Aber unjer Herr Chriſtus ſteht auch dann 
bei uns, wenn unjere Not ans Licht fommt und unjere 
Schwachheit fichtbar wird. Der Hirt läßt die Schafe nicht, 
denn fie find fein. 

Darum, Freunde, weil wir ihn unjren Herrn nennen, 
dem wir gehören und den wir fennen, tragen wir auch alle 
Riffe, die unfere Gemeinjchaft jchwächen, in der Zuverficht: 
Wir können überwinden. Daß feiner von uns den andern 
verjteht, feiner mit dem andern zufammenarbeiten will, ſondern 


BEER ng 


jeder fich vor dem andern verjchließt und feine eigenen Wege 
geht, das iſt nicht unjer bleibendes Los und endgültiges Ziel. 
est fommen wir zwar über manche Rifje noch nicht hinmeg, 
und können die Brücden noch nicht bauen, die diefe Klüfte 
überjpannen. Uber wir haben Einen Herrn und Einen 
Hirten. Darum führen unjere Wege zu einem Ziel. Und 
weil wir das eine Ziel vor Augen haben, geben wir uns 
Mühe, einander die Hand zu reichen, und vergejjen es nicht, 
daß Eine Stimme uns alle regiert und Gin Wille uns alle 
führt und Ein Herr über uns maltet, weil wir Ginen Vater 
haben, aus dem und zu dem alles ift, der gelobt werden wird 
von uns allen in Ewigkeit. Amen. 


— a ——— 


Buchdruckerei G. Schnürlen, Tiibingen 


Sonntag Eantate. 
(9. Mai 1909). 
Joh. 16, 16—23. 


Beim Abfchied Jeſu von jeinen Jüngern wurde e3 ihnen 
jo flar, wie noch nie, daß er ſie von der Welt getrennt hatte. 
Sie waren betrübt und meinten, und die Welt fonnte fich 
freuen; und zwar freute jich die Welt gerade an dem, was 
die Jünger traurig machte, daran, daß Jeſus fein Kreuz 
tragen mußte und getötet ward. Das war ein durchgreifen- 
der Riß, der ihre Trennung von der Welt für immer ber- 
beigeführt hat. Vom Kreuz Jeſu an find die Chriſtenheit 
und die Welt gejchieden. Das ijt einer der ſchwerſten Punkte 
am Chrijtentum, diefer Gegenjag gegen die Welt, in dem 
wir jtehen, nicht bloß für das Verftändnis und die Lehre, 
noch viel mehr für die wirkliche Führung unferes Lebens, 
für die Art, wie wir handeln und unjere VBerhältnifje ordnen. 
Was meinen wir eigentlich, wenn wir uns von der Welt 
jcheiden? sFeierlih und erhaben lauten darüber die Worte 
der Apojtel. Es iſt unjere Pflicht, jagen fie uns, daß wir 
uns unbefleft von der Welt behalten, daß wir die Welt nicht 
lieb haben, noch das, was in der Welt ift, die Luft des 
Fleifches, die Luft der Augen und das hoffärtige Leben, daß 
wir für die Welt gefreuzigt feien, wie fie für uns gefreuzigt 
it. Wir fagen mit dem Apojtel von unjrem Glauben, er 
fei der Sieg, der die Welt überwunden bat. Was meinen 
wir, wenn wir die Gemeinfchaft mit der Welt aufgeben und 
uns von ihr getrennt willen? Und wie machen wir das? 
Vielleicht jagt ihr mir: der heutige Tag jei recht ungeſchickt, 
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um darüber zu ſprechen, da uns heute die Frühlingsſonne 
einen Maientag voll Pracht beſcheerte, wo uns das Herz 
weit iſt, weil die Welt ſchön iſt und mir vergnügt find. 
Aber gerade deshalb haben mir es nötig, mit allem Ernſt 
der Bejonnenheit und der Entjchloffenheit auf Jeſu Wort zu 
achten; ſonſt hören wir andächtig in der Kirche, wie der Herr 
feine Jünger von der Welt unterfcheidet, und hernach flutet 
wieder das Licht der Welt um uns und ihre Luft und ihre 
Kraft erfaßt uns, und ohne Wahrheit, ohne Aufrichtigkeit, 
ohne Ernſt ſchwanken wir bin und ber. 

Was macht unferen Unterfchied von der Welt aus? Es 
gibt darauf verjchiedene Antworten. Wir wollen die ver- 
fehrten Antworten voranſchicken. Der eine jagt: Mich ver: 
drießt die Welt, ich mag fie nicht. Das ift nicht Jeſu Mei- 
nung. Ein anderer jagt: ch brauche fie nicht, ich bin mir 
felbft genug. Das ift auch nicht Jeſu Meinung. Der Dritte 
fagt: Gottes Gabe trennt mich von der Welt. Das ift der 
Sünger Jeſu. 

Ile 

Wir haben in unjerem Deutjchland gegenwärtig viele, 
die fich verdroſſen von der Welt feheiden. Sie ftehen abfeits, 
wenn die Welt fich freut, und machen nicht mit und find 
geärgert, kleinmütig und verzagt. Wie fommt das zu ſtande? 
Dadurch, daß ich mich an die Welt wende und von ihr das 
begehre, was ich brauche, die Ehre, die Freude, das Leben. 
Das befomme ich aber nicht, weil die Welt mir das nicht 
geben kann; und fie faßt mich vielleicht hart an, ich komme 
unter’3 Rad; dann gibt es Wunden am Kopf, einen ver: 
wirrten Kopf, und am Herzen, ein brennendes Herz; und 
dann jagen wir: jchlechte Welt, ich mag nichts von dir. 

Aber damit haben wir und nicht von ihr getrennt, im 
Gegenteil, jest find wir erſt vecht mit ihr verbunden, wir 
haben ja nichts anderes als fie. Der Ärger hält uns immer 
bei ihr feſt und auch der Haß iſt ein ftarfes Band, das uns 
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mit ihr vereint. Und mit unferem Heren Chriftus bat das 
alles gar nichts zu tun. Er bat feine Jünger nicht deshalb 
von der Welt getrennt, weil er fich an ihr ärgerte und fie 
ihn verdroß und ihm wehe tat und er über fie jchalt. Ihr 
wißt, denn das gehört zu den erſten Anfangsgründen alles 
hriftlichen Unterrichts: man lernt bei Chrijtus nicht ſchim— 
pfen, auch nicht über die Welt jchimpfen. Wenn einer 
das tut, merkt man gleich, daß er von Jeſus noch nichts 
lernte, jondern noch in der Welt drin ift, nicht über ihr, 
noch ihr Knecht iſt, nicht frei von ihr. Wir haben eben 
gefungen: In allem, was mich drüct, ift Dein Wille, Vater, 
und damit haben wir ausgeiprochen, was uns der Herr Chri- 
ſtus jagt und uns zur völligen Gemißheit macht. Gottes 
Hand reicht durch alles durch, auch durch die Welt, auch 
dann, wenn fie uns hart anfaßt. Gottes Regierung ſteht 
über allem. Das macht es uns unmöglich, fie zu jchelten ; 
wir können doch Gottes Werk nicht fchelten! Soweit Gottes 
Regierung reicht, jo weit hilft und freut uns alles, mas 
geichieht.. Und das, was in der Welt nicht aus Gott ift, 
überwinden wir. Das tut der nicht, der fich nur ärgert und 
bloß jchilt; darin liegt Feine überwindende Kraft. Wo der 
Sieg gewonnen ift, da braucht man den Haß nicht mehr. 
Und unjer Herr Chriftus gibt uns den Gieg. 


2. 

Ein anderer jagt: Sch brauche die Welt nicht; es ift 
mir zu bejchwerlich, mich mit ihr einzulaffen, man lebt am 
vergnügteften für ſich. Aber der liebe Freund täufcht fich, 
wenn er jo jpricht. Er meint, er habe die Welt nicht bei 
fih, und er ijt mitten in ihr. Wenn mir von der Welt 
iprechen, denken wir an die gewaltige Tatjache, daß wir alle 
in ein gemeinfames Leben hineingeftellt find, daß Ein Ge: 
danfe uns alle erfaßt und füllt, daß Ein Wille ung alle er- 
greift und bewegt. Da fann ich nicht jagen: Sch brauche 
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die Welt nicht. Sie iſt doch da als das, was mich beherrſcht, 
bewegt und füllt. Ich könnte ebenſogut ſagen: Ich brauche 
die Luft nicht, oder: Ich brauche das Sonnenlicht nicht; und 
wenn du alle Fenſter zumachſt, etwas Luft und Licht kommt 
doch herein, ſonſt wäreſt du tot. So iſt auch der nicht von 
der Welt geſchieden, der meint: er lebe für ſich ſelbſt. Es 
iſt auch nicht Jeſu Meinung, daß wir uns deshalb von der 
Welt trennen ſollten, weil es ſo bequemer ſei und wir da— 
mit vielen Schwierigkeiten und Anſtößen entrinnen. Auf 
ſolche Gedanken führt uns unſer Text nicht. Denn als der 
Herr an der Schwelle ſeines Kreuzes ſtand, da hat er nicht 
für ſeine Bequemlichkeit geſorgt und auch nicht für die ſeiner 
Jünger. Eben deshalb ſpricht Jeſus mit ſolchem Ernſt von 
der Welt, weil ſie uns umfaßt, uns all das gibt, was wir 
in uns tragen, was wir meinen und denken, wollen und 
lieben; all das trägt uns die Welt zu auf tauſend Wegen; 
wir können uns nicht von ihr löſen, wir ſtehen mitten in ihr 
drin. Gerade das gibt dem Wort Jeſu ſeinen tiefen Ernſt, 
wenn er uns ſagt: Ihr ſeid in der Welt, aber nicht aus 
der Welt; ich habe euch erwählt aus der Welt heraus; nun 
haltet euch unbefleckt von ihr. 

Sn jene vergnügliche, ſich ſelbſt genügende Stimmung 
kommt leicht ein hoffärtiger Ton hinein. Dann wird man 
zu vornehm für die Welt. Eine merkwürdige Sache: Leute, 
die zu vornehm ſind für die Welt. Aber ſie kommt gar nicht 
ſelten vor. Was alle Leute meinen und denken und tun, das 
iſt gemein, ich will ein großer Menſch ſein; große Menſchen, 
die werden daran ſichtbar, daß ſie über den anderen ſtehen; 
fie erheben fich über die Welt. Nun find wir aber erſt recht 
in ihr drin. Das iſt gerade das Merkmal der Welt, daß 
fie groß fein will und ſich vornehm dünkt. Habt nicht lieb die 
Welt, dazu gehört nicht bloß der Augen Luft und des Fleiſches 
Luft, jondern auch das hoffärtige Weſen. Und unfer Herr 
Chriftus hat den Kampf mit der Welt gerade deshalb be- 
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gonnen, weil er das Begehren nach der Größe zerbrac). 
Das gab den tiefen Riß zwiſchen ihm und den Seinen einer- 
feits, der ganzen Welt andererfeits. Bejonders häßlich ift es, 
wenn die Vornehmheit geiftlich wird und erklärt: Sch bin zu 
fromm, zu gläubig, zu heilig für die Welt. Haben wir denn 
das Sprüchlein noch nicht gehört: Alfo hat Gott die Welt 
geliebt, daß er ihr feinen einigen Sohn gab, und wir find 
zu fromm für die Welt? Dann find mir vielleicht auch zu 
fromm für den Herrn Chrijtus, jo große Heilige, daß wir 
in Gottes Reich und Gemeinde feinen Pla mehr haben. 
Jeſus hat durch feine Heiligfeit-da$ gewonnen, daß er mit 
der Welt verbunden war in der Kreuzestreue. Als der einige 
Sohn, der ganz dem Vater gehört, gibt er uns die Heilands- 
band. Deshalb ijt feiner von uns zu vornehm, zu geiftlich, 
zu heilig für die Welt. 
3. 

Woher kommt es denn, daß wir von ihr gefchieden find, 
jo daß es fich jo macht: hr jeid betrübt und die Welt freut 
ſich; ihr jeid froh und dankt, und die Welt grollt und ärgert 
fih? Das fommt von Gottes Gabe. 

Der Herr jagt uns in unferem Text: ch gebe euch 
eine Freude, die niemand von euch nehmen kann. Gibt uns 
das die Welt? Gine Freude, die und niemand nehmen kann; 
auch nicht der Arzt, wenn er jagt: du bift unheilbar krank, 
oder wenn er jagt: noch ein paar Wochen währt e$, dann 
iſt es aus, die uns auch der Feind und Verleumder nicht 
nehmen fann, wenn er und mit boshafter Zunge fticht, daß 
e8 weh tut, die wir auch jelber nicht verderben fünnen, ob» 
wohl wir jo geſchickt find, unfre Freude zu beflecten und zu 
zerſtören? Wie fommt denn eine folche Freude in ung hinein ? 
Gott gibt fie. An ihm entjteht fie. An der Gnade Gottes 
Itrahlt fie in uns auf, Weil fie Gott gibt, kann fie uns 
fein Menjch nehmen. 

In der Freude ijt eine Gemwißheit enthalten. Nicht eine 
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folche Freude hat der Herr im Sinn, wo mir nicht jagen 
können, was uns erfreut, fondern eine klare, helle Freude, 
die die Gemißheit in fich trägt, die Gewißheit Gottes, die 
Gemwißheit, daß Gott uns gnädig ift. Wer fann mir diefe 
Gewißheit geben? Menjchen? Iſt das eine Entdeckung unferer 
Univerfitäten? Hat das vielleicht eine theologiſche Fakultät 
erfunden? Dder wollen wir abjtimmen und mit Majorität 
feitjtellen : Gott ijt und ijt der Gnädige und ich darf gewiß 
glauben, weil jo viele Leute das bejchloffen und auch der 
und der dabei gemwejen ift? Nicht wahr, das ift ja nichts als 
Rinderei! So entiteht Gemißheit Gottes nicht. Wie entjteht 
fie? Gemißheit Gottes ijt Gottes Gabe. hr hättet fie nie, 
wenn er fie nicht gäbe. Darum darfjt du feiner gewiß fein, 
weil er dich ruft. Darum fannit du glauben, daß er dir 
gnädig ift, weil er dir gnädig ift und feine Gnade dir erweift. 

Mit der Gemißheit ift uns immer zugleich die klare Er- 
fenntnis des göttlichen Willens gegeben. Indem wir Gottes 
gewiß find, jteht fein heiliges Gebot vor uns, fejt mit bin- 
dender Macht; wir mwifjen, wir dürfen ihm nicht ausweichen, 
wir gäben damit alles her, unfer Leben, unjere Ehre, und 
würden mit dem Bruch des göttlichen Worts uns felber töten. 
Woher kommt das, daß wir einem göttlichen Gejeß unter: 
worfen find und ein heiliges Gebot kennen, das uns faßt? 
Machen das Menfchen ? Sit das die Tradition der Welt? 
Wiffen wir das, weil es alle wiſſen, alle jagen, alle jo 
machen? Und wenn fich noch jo viele Millionen Menjchen 
zufammentun, fo fehaffen fie nie ein heiliges und ewig gültiges 
Gebot. Du kennſt den Willen Gottes, weil dir Gott ihn 
zeigt, weil er deinen Willen ergreift und zieht und fich unter: 
wirft und es dir in jeiner unermeßlichen Gnade deutlich 
macht, daß du ihm dienen darfſt. Er jagt uns: Sch bin 
Licht und ift feine Finfternis in mir, nun wiſſen wir, daß 
mir nicht lügen; er jagt uns: Sch bin Liebe und ift Feine 
Bosheit in mir, nun wiffen wir, daß wir die Bosheit weg— 
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tun; er fagt und: Ich bin Geift, nun wiſſen wir, daß mir 
nicht dem Trieb des Fleifches dienen. Das ijt Gabe Gottes, 
daß du weißt, was vor ihm vecht und gut ift, und es jo 
weißt, daß dich jein Gebot mit heiliger Kraft ergreift und 
untermirft. 

MWenn wir überlegen, was denn der Wille Gottes ei, 
jo geht er in das eine, große Wort zufammen: Gnade! 
Machen das Menjchen? Haben Menfchen die Vergebung er- 
funden? Die Schuld zu verzeihen, bringen das Menſchen zu 
ſtand? Gejchehenes zu bededen, daß es uns nicht mehr an- 
lagen und verderben fann? Das ift Gottes Gabe. 

Dadurch it unfre Trennung von der Welt da. Wir 
müſſen fie nicht machen, nicht fünftlich erzwingen, nicht mit 
unfrer eigenen Willensmacht und Celbjterhöhung ins Werf 
ſetzen. Sie iſt da, wo Gotte3 Gabe ift. Nun gibt es die 
große Wahl, wohin wir uns mit unſrem Verlangen menden. 
Wenn das, was droben ijt, für unſer Auge hell geworden 
ift, dann bildet das, was droben, und was drunten ift, einen 
klaren, deutlichen Gegenjag. Gott und Menjchen jtehen nicht 
neben einander. Das gibt auch nicht nur einen allmählichen 
Unterjchied, eine ſogenannte Entwicklung. Wir haben die 
Wahl vor uns, und mo Gottes Gabe ift, da ijt die Wahl 
gejchloffen und entjchieden. Wir find aus der Welt zu Gott 
gelangt. 

Wie gründlich diefer Unterjchied ift, das merken wir 
immer zu allererft an uns jelber. Wir trennen uns nicht 
nur von der Welt in den andern, fondern auch von der Welt 
in uns ſelbſt. Die Scheidung geht nicht nur zwiſchen uns 
und den andern durch; fie geht auch durch uns felber durch 
und jcheidet, was von unten iſt, und mas von oben ift, was 
Gottes Gabe ift und was ung jelber angehört. Der, der von 
ſich jelber frei geworden ift, ift auch frei von der Welt. Wir 
werden von uns jelber frei durch Gottes Gnade. 

Nun geht das Kreuzgeheimnis an, die Nachfolge ef. 
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Denn es geht bei dieſer Scheidung nicht ohne Schmerz ab. 
Es gibt einen Riß und der Riß tut manchmal weh. Es 
braucht einen feſten Entſchluß und tapferen Mut, damit wir 
bei unſrem Ja bleiben, das wir Gott geben, und es nicht 
mit einer kranken Liebe vermengen, die nach unten fährt. 
Darum ſpricht das Neue Teſtament viel vom Kreuz Jeſu und 
von unſerer Gemeinſchaft mit ihm. Deshalb iſt uns der 
Blick auf ihn, wie ihn unſer Text uns gibt, nicht bloß eine 
alte Geſchichte, die man auch vergeſſen könnte, ſondern wir 
erkennen in ſeinem Kreuz den lebendigen Ausdruck der gött— 
lichen Regierung, das ſtets gültige Zeugnis des göttlichen 
Willens, der auch unſer Leben regiert und das ſcheidet, was 
von oben, und was von unten iſt. Das weiß, wer an Jeſu 
Kreuzgemeinſchaft Anteil hat. 

Jetzt iſt auch der Troſt unſeres Textes für uns da. 
Nun fragen wir nicht mehr mit den Jüngern, was das wohl 
heiße, eine kleine Zeit. Nun freuen wir uns, daß der Herr 
in der Oſtergröße vor uns ſteht, als der, der überwunden 
hat und nach kleiner Zeit den Jüngern ſeine Herrlichkeit aufs 
neue offenbart. Weil er die Welt überwunden hat, darum 
liegt in unſrer Trennung von der Welt Gottes herrliche Gabe. 
Nun geht hinaus in den Maientag und laßt die Sonne 
ſcheinen und die Bäume blühen. Jetzt ſcheint ſie helle, jetzt 
blüht es wirklich in der Welt für euch. Wer ſich ſcheiden 
läßt von der Welt, der wird in ihr froh; den verdirbt ſie 
nicht, dem bringt ſie Gottes gute Gabe, dem ſcheint die 
Sonne ſo, daß er zu danken weiß. Wer ſich durch den Herrn 
von der Welt trennen läßt, der hat den Frieden. Amen. 
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Buchdruckerei G. Schnürlen, Tiibingen 


Erfter Sonntag nach Trinitafis. 
(13. Juni 1909). 
Tuk. 16, 19—31. 


Bittet, jo wird euch gegeben; fuchet, jo werdet ihr fin- 
den; klopfet an, jo wird euch aufgetan. Mit völliger Sicher- 
beit gibt uns Jeſus die Verheißung, die unferem Gebet die 
Erhörung gewährt. Denn das ijt das Gejeß der göttlichen 
Gnade, jo unzerbrechlich wie Gottes Regiment. In unjerer 
Geichichte erzählt er uns aber von einem Mann, der umjonit 
bat. Und doch hat er nur eine ganz bejcheidene, demütige 
Bitte gewagt. Er fleht um einen einzigen Tropfen Waſſer, 
um eine furze Erquidung nur für einen Augenblid. Jeſus 
bleibt unerbittlich. Seine Bitte wird ihm abgejchlagen und 
die Verheißung, die Jeſus dem Gebet gibt, gilt für ihn nicht. 

Wir wollen heute aufmerkjam auf Jeſus hören. Denn 
unſer Gebetsrecht ijt eine große und herrliche Sache, die wir 
forgjam hüten wollen, damit wir fie nicht verlieren. Warum 
bat der Reiche umjonjt? Als er gebeten wurde, war es auch 
umfonft. Und warum murde er umſonſt gebeten? Er hat 
Gottes Gaben umjonjt empfangen. 


1 
Unfer Gleichnis bejchreibt uns den Reichtum der gött- 
lihen Gnade jo herrlich, wie es einzig unjer hochgelobter 
Herr und Heiland Jeſus Chriftus fann. Er jtellt uns an 
Lazarus ein Elend dar, wie wir es uns nicht jchredlicher 
denken können. Unter den Hunden auf der Gaſſe geht der 
Mann zu Grund. Wie hart, welch ein Sammer! Wir find 
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troftlos im Anblic eines ſolchen Schikjals. Auch der Herr 
weiß, daß das Los des Lazarus nicht leicht ift. Er jagt 
auch: der Mann trägt fchwer. Eben weil er Mitleid mit 
ihm bat, hat er unjer Gleichnis gejprochen mit dem flammen- 
den Zorn gegen den, der ihn unter den Hunden jterben ließ. 
Und doch jteht Jeſus vor einem folchen Schickſal ganz anders 
als wir. Er jagt nicht: welch ein Unglück! Er hat nicht 
ein verzagtes Mitleid, das nur jammert. Jeſus Tann tröften. 
Warum? Gott hat Troft; Gott ift reich. Im Haus des 
Vaters find viele Wohnungen, da ift auch für den, der auf 
der Gaſſe verdarb, Platz. Jetzt verdirbt er unter harten 
Menjchen, von denen feiner eine Hand für ihn rührt. Aber 
e3 gibt noch andre als harte Menjchen. Droben ift Abraham 
und feine Kinderſchar, die Gemeinde Gottes, die in der Er— 
fenntnis Gottes jteht und in der Liebe Gottes lebt. Abraham 
nimmt ihn in feinen Schoß. 

Warum denkt Jeſus anders über das Unglüf als wir? 
Warum fann er da tröften, wo wir trojtlos werden? Wir 
fehen auf das, was fichtbar ift, und rechnen mit dem, was 
die Kraft des Menfchen leistet. Dann find wir freilich rat— 
los vor einem Sammer wie dem des Lazarus. Jeſus fieht 
auf die reichen Hände Gottes und übt durch unfer Gleich- 
ni3 das Amt, das für ihn feine Freude und Erquidung war, 
den Armen Gottes gute Botjchaft zu jagen. Warum gehört 
fie ihnen? Sie haben Gott nötig und zum menjchlichen Be: 
dürfnis geſellt fich die göttliche Gabe. Eben darauf beruht 
unſer Gebetsrecht. Darum hat Jeſus die Vollmacht, uns zu 
verheißen: Bitte, jo wirft du empfangen, flopfe an, jo wird 
dir aufgetan. Du bift arm und Gott ift reich; du bift ſchul— 
dig und Gott ift gnädig. Bittel Du empfängit. 

Aber warum bat denn der Reiche umjonft? Warum hat 
ihm Jeſus nicht einmal einen Tropfen Wafjer gegönnt? Ihr 
fagt vielleicht: Er bat zu fpät; er hat die Gnadenzeit ver- 
ſäumt; früher hätte er bitten follen, al3 er auf Erden mar, 
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vor dem Tod; nun hat er ſein Leben vergeudet und ſeine 
Zeit iſt dahingegangen, ohne daß er bat. Jetzt bittet er zu 
ſpät. Gewiß, I. Fr., es ſteht dieſes „Zu ſpät!“ in unſerem 
Gleichnis. Der Herr ſelbſt hat es ausgeſprochen; deshalb 
redet er von der Kluft, die zwiſchen Abraham und dem armen 
Reichen befeſtigt ſei, die keiner überſchreiten kann. Er ſpricht 
damit aus, daß die Zeit vergeht, die Zeit, in der wir uns 
wandeln, Altes abbrechen, Neues bauen, Sünde laſſen, Gott 
finden. Die Zeit vergeht. So einfach das Wort iſt, es iſt 
unerſchöpflich tief; es ſtellt uns vor eines der großen Geheim— 
niſſe Gottes, die kein Menſchengeiſt erfände, wenn ſie uns 
nicht durch Gottes Werk vorgehalten wären. Allein, wenn 
wir nur dieſen Gedanken aus unſerem Gleichnis ſchöpfen, 
dann haben wir noch nicht empfangen, was uns Jeſus mit 
ihm geben will; ſo brächte es uns vielleicht nur eine bange, 
ungewiſſe Angſt, eine dumpfe Furcht, die uns keine Hilfe 
wäre. Wir haben darauf zu achten: warum war es für den 
Reichen zu ſpät? 

Er bat, daß Abraham Lazarus ſende, damit er ihm 
einen Tropfen Wafjer zu feiner Erquickung jpende, denjelben 
Lazarus, der vor jeinem Haufe unter den Hunden jtarb. Da- 
mals, als Lazarus vor jeiner Tür lag, bat Lazarus ihn, aber 
umjonft. Nun bittet der Reiche und jegt auch umſonſt. Als 
er gebeten ward, gab er nichts. Als er bat, empfing er 
nichts. Darum verweigert Jeſus feiner Bitte das Gehör, 
weil er die Härte richtet, die ſich umſonſt bitten läßt. 

Zwei Worte hat Jeſus zufammengefügt: Bitte — gib, 
und die beiden bilden zufammen das Evangelium. Wir können 
fie nicht voneinander trennen. Wenn das eine weg tit, jo 
geht auch das andre fort; wenn das eine zur Wahrheit wird, 
fommt auch das andre zur Erfüllung. Mit dem einen Wort 
preiſt Jeſus Gottes Güte, mit dem andern macht er uns gut. 
Beides gehört zufammen. An Gottes Gnade wird der Menich 
gut. Darum hat Jeſus die Gebetsverheißung nie anders ge- 
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geben als fo, daß er uns zugleich durch fie zur Güte beruft. 
Bitte, jo wirft du. empfangen; juche, jo wirft du finden; 
Elopfe an, jo wird dir aufgetan; wie geht es weiter? Darum 
alles, was ihr wollt, daß die Leute euch tun, tut es ihnen; 
du haft das Gebetsrecht, du darfit bitten, Gott hört deine 
Bitte und gibt in freier Gnade; darum gib, darum tue den 
andern, was du willſt, daß fie dir tun. Wie beten wir im 
Vaterunſer? Vergib uns unjere Schulden, wie wir vergeben 
unfern Schuldigern. Wir treten zu Gott herzu und jagen: 
Gib, gib uns das Höchjte, was du zu geben haft, deine Gnade, 
die uns alles verzeiht. Jeſus fährt fort: Gib auch du. Du 
bitteft Gott: gib; gib auch du dem, der dir fehuldig ift, Die 
Vergebung. Rufſt du Gottes Gnade an, fo töte den Groll 
und Haß in deiner Seele. Wie lautet die Verheißung Jeſu? 
Selig find die Armen, denn für fie tritt Gott ein mit der 
Herrlichkeit feines Reiches. Es kommt aber noch ein zweites 
Wort nach: Selig find die Barmherzigen, denn fie werden 
Barmherzigkeit empfangen. Mit dem erjten preift er Gottes 
Güte, die jo weit reicht als das menschliche Bedürfnis. Mit 
dem zweiten beruft er uns zur Güte. Weil er die Armen 
teöften will, fann er die Unbarmberzigen nicht loben. Darum 
gilt jeine VBerheißung den Barmherzigen. 

Es kommt viel darauf an, daß wir den Willen Jeſu 
in feiner klaren Beftändigfeit und Beharrlichkeit begreifen. 
Schwanft er? Das eine Mal verzeiht er, das andre Mal 
nicht? Das eine Mal jagt er: Bitte und du wirft befommen, 
da3 andre Mal ijt er umerbittlih? Das eine Mal bezeugt 
er Gottes Gnade und das andre Mal droht er mit Gottes 
Gericht? Laune ergibt nie Glauben. Wir müfjen ganz ge— 
wiß mifjen, wie Jeſus fich zu uns ſtellt; nur dann ift er 
der, an den wir glauben können. Glaube beruht auf gemifjer, 
klarer Erkenntnis des göttlichen Willens. Wie ift es denn? 
Zerbricht unfer Gleichnis in zwei Stüde: Gnade für Lazarus 
aus dem überjtrömenden Reichtum Gottes, aber Härte für 
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den Reichen, Vergebung für den, der auf der Gafje jtarb — 
und e8 war ihm wahrlich viel zu vergeben, ſonſt wäre er 
nicht unter die Hunde gefommen — und feine Vergebung für 
den Reichen ? Nein, der Herr bleibt fich in unferer Gejchichte 
völlig gleich vom erjten bis zum legten Wort. Unſer ganzes 
Gleichnis ijt nichts anderes als die vollkommene Daritellung 
der göttlichen Gnade. Eben darum, weil Jeſus wirklich ver: 
gibt, zertritt er den, der andere verdirbt. Eben darum, meil 
er Gottes Güte bezeugt, ift er der Richter der Härte. Darum, 
weil er im Dienjt der göttlichen Gnade fpricht, macht er ein 
Ende mit der menschlichen BoSheit. 

Aber freilich, er allein fanın fo jprechen. Das ijt ein 
Wort, das niemand jagen konnte als er. Denn dazu gehört 
das reine Herz, das Herz, das ganz in der Hut des gött- 
lichen Geijtes jteht, völlig geordnet und geregelt ift durch die 
Gemeinjchaft mit Gott. Wir jchwanfen zwijchen einem un- 
barmherzigen Recht und einer unjauberen Güte. Wir brechen 
mit dem Recht die Gnade, mit der Gnade das Recht. Wir 
ihägen und rühmen die Güte, um der Bosheit Plaß zu 
machen, und rufen das Recht an, um uns die Güte zu er- 
lafjen. Sejus kann beides, Gottes Gericht verfünden und 
Gottes Gnade verfünden, und befledt fich weder hier noch 
dort. Er verfündet die reine Gnade, die darum die ganze 
Gerechtigkeit ift. 

2. 

Wie fam aber der Reiche dazu, fich vergeblich bitten 
zu laſſen? Lazarus lag vor feiner Tür; ift es nicht eine 
jchreiende Unnatur, daß er ihn dort jterben ließ? Gemiß, 
eben weil das Umnatur it, darum jagt ihm Jeſus: Du be- 
kommſt nicht einen Tropfen Wafjer. Er reißt die Gemein: 
ichaft mit ihm ganz entzwei. Nur die Broden, die von feinem 
Tiſch fielen, unbeachtet, unbenüßt, hat Lazarus begehrt. Kein 
Opfer wird ihm zugemutet, das ihm ſelber weh täte, vollends 
fein jolches, woran er jein Glück verlöre. Er braucht auch 
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keine Reiſe anzutreten, um die Gelegenheit zu entdecken, die 
ihm zur Güte die Berufung gibt. Er liegt ja da und er 
ſieht ihn Tag um Tag. Und er war nicht bloß durch das 
uns allen gemeinſame menſchliche Weſen mit ihm vereint, 
ſondern beide waren erſt noch Glieder derſelben Gemeinde, 
beide Kinder Abrahams. Beide ſtanden unter demſelben Ge— 
ſetz Gottes, das auch dem Reichen die Anleitung zur Güte 
gibt. Auch der Reiche feierte Jahr um Jahr ſein Paſſahfeſt 
und pries den erlöſenden Gott, durch deſſen Gnade die Ge— 
meinde entjtanden war. Auch der Reiche fannte von Kind— 
beit an das göttliche Wort, das ihm den gnädigen Willen 
Gottes offenbart. Deshalb hat Jeſus fich gemeigert, exit 
noch durch eine bejondere Offenbarung den göttlichen Willen 
zu bejtätigen. Er hat es niemand zugejtanden, daß Gottes 
Mille dunkel fei, jo daß es an Gottes Offenbarung läge, 
wenn wir fehlgreifen und uns boshaft machen. Es ijt Un- 
natur, wenn der Arme an der Schwelle des Reichen jtirbt. 

Mir wollen uns aber an diejer Stelle vor einer hohlen 
Beredfamkfeit hüten. Gemwiß liegt ein finfteres Rätfel in dem, 
was uns Sejus hier erzählt, und doch! dennoch ijt der erjte 
Teil der Gejchichte, ehe Jeſus den Blick ins Jenſeits hinüber— 
wendet, jo natürlich und uns jo mwohlbefannt. Wie kommt 
der Reiche dazu, daß er Lazarus verderben laßt? Nichts 
fommt auf einfachere Weije zuftand als das; nichts ijt leichter 
verftändlich. Er lebt herrlich und in Freuden jeden Tag und 
macht aus feinem Leben ein Felt; denn er bat es und fann 
e8 und freut fich daran, daß er es fann. Was geht ihn 
nun diefer Menjch an? Wie foll er ich die Freude ftören 
dadurch, daß er fich um feine Not fümmerte? Warum ift 
diejer Vorgang für uns alle durchfichtig? Deshalb, weil wir 
alle die verhärtende Macht des Glücks fennen. Darum bat 
Jeſus nicht bloß über das Unglück, jondern auch über das 
Glück des Menjchen anders geredet als wir. Stehen wir vor 
einem ähnlichen Geſchick, wie das des Lazarus war, jo erjchreden 
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wir und fagen: welch ein Sammer! ſchreien nach Rechtfertigung 
Gottes, nach Theodizee, heißen das ein Rätjel und werden zu 
Verklägern Gottes. Jeſus denkt nicht jo. Gott iſt reich, Gott 
kann tröften. Aber wir verhalten uns auch anders beim Glück 
der Menſchen. Der reiche Mann lebt herrlich und in Freuden 
jeden Tag; wir jtehen bewundernd dabei und jagen: Wenn 
es mir doch nur auch jo gut ginge! das ilt ja prächtig; 
wer fann fich etwas befjres wünjchen als ein Gewand von 
Purpur und ein Feit, das nie vorübergeht? Jeſus hat da- 
gegen Sorge für diefen Reichen in jeinem Glüd. Bei ihm redet 
er nicht von Glück, jondern von Not und Gefahr. Warum ? 
Es iſt beidemal derjelbe Grund, der unjer Urteil und das jeine 
unterfchieden macht. Wir achten auch beim Glüd bloß auf 
das, was und vor Augen liegt, was der Menfch jelbjt befitt 
und jelber fich verjchaffen fann. Jeſus jieht über dem Menjchen 
Gottes großes Reich, darum auch über dem menjchlichen Glück 
Gottes herrliche und ewige Gabe. Dadurch wird die Größe 
des Reichen klein und fein Glüf arm. Sa, es wird für ihn 
zum Unglüd, weil es ihn bewegt, nur an fich jelber zu denken. 
Er feiert fein Feit bloß für fich und braucht, was er hat, 
nur für fein eigenes Glüf. So wird der Menfch arm. 
Muß es jo jein, daß uns das Glück hart macht und dadurch 
für uns ein Unglüdf wird? Nein, denn der Herr hilft den 
Armen, in Gott froh zu fein, und hilft auch den Reichen, in 
Gott glücklich zu fein. Wir brauchen uns ja nur das eine deut« 
lich zu machen, wozu es feine bejondere Erkenntnis braucht, 
daß das, was wir befigen und was uns zu unfrem Glüc und 
zu unferer Freude verhilft, Gottes Gabe ift. jener Purpur, 
der den Reichen ſchmückt, jenes fröhliche Feſt, das ihm feine 
Tage verjchönt, womit hat fich der Reiche das verfchafft? Mit 
Gottes guter Gabe. Er hat empfangen, aber umfonft. Darum 
bat er jpäter umjonft. Wollen wir jagen: Gott gibt doch feine 
guten Gaben mir, damit ich mich an ihnen freue; mein Gigen- 
tum jind fie; mir bat Gott fie gegönnt, damit ich mich an 
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ihnen vergnüge? D ja, Gott gibt, was ich habe, mir, damit 
es mein eigen jei. Aber nur dazu, damit ich mir das Feſt 
damit bereite und mich an meinem Glück erfreue? Dazu? So 
haben mir nicht verjtanden, wozu uns Gottes gute Gaben ver- 
liehen find. So empfangen wir die Gaben Gottes umjonit. 
Dann geht auch unjer Gebetsrecht weg. So fünnen wir nicht 
mehr bitten und empfangen. 
Wir wollen unfer Gebetsrecht ernftlich ſchätzen und ſorgſam 
hüten. Solange wir den offenen Zugang zu Gott haben, ijt 
nichts verloren. Iſt Gott für mich, fo trete gleich alles wider 
mich; das wollen wir mit fühnem Glauben jagen. Aber wir 
müffen unjer Gebetsrecht bewahren und Jeſus zeigt uns, wie 
wir e3 verlieren und wie wir es behalten. Gehorchen wir 
ihm, jo gilt uns feine Verheißung: Bitte, jo wirft du befom- 
men; juche, jo wirft du finden; flopfe an, jo wird dir auf: 
getan; und fie trägt uns ins ewige Leben hinein. Amen. 


Buchdruckerei G. Shuitwlen, Tiidingen 
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Selig find die geiftlich Armen! Schämen wir uns Jeſu 
diejes Wortes wegen oder iſt uns auch diejes Wort teuer und 
jeder Annahme wert, ein Wort, in dem wir die Herrlichkeit 
des Sohnes voller Gnade und Wahrheit erfennen? Es jteht 
am Anfang der Bergpredigt und damit amı Anfang der ganzen 
chriftlichen Verkündigung, die von hier aus durch die Jahr— 
taufende hindurch getragen worden tft, und es gibt der Gemeinde 
Jeſu, wo fie ift, ihre Regel und ihre Geitalt. Ihr habt es 
ſchon an der äußeren Ordnung unjeres Gottesdienjtes vor 
Augen, daß in unferer Kirche alles unter diefem Worte Jeſu 
ſteht. Niemand fragt an der Kirchtür nach eurer Vorbereitung, 
nach dem Stand eurer Bildung, eurer religiöfen Reife und 
innerlichen Fähigkeit. Allen anderen menjchlichen Gemeinjchaf- 
ten it der Unterjchied zwijchen denen, die gelernt haben, und 
denen, die nicht gelernt haben, zwijchen denen, die gebildet 
find, und denen, die nicht gebildet find, unentbehrlid. Es 
wird feiner ein Meifter, wenn er nicht gelernt bat, in feiner 
Zunft. Wir fönnen an unferer Hochſchule niemand zulajjen, 
der nicht die Vorbildung bejigt. Die Tür unferer Kirche ift 
dagegen für alle offen. Es gibt nicht Gottesdienjte für Ge- 
bildete und für Ungebildete, für geijtlich Reife und für geift- 
lich Unmündige. Selig die geiftlich Armen: damit bat Jeſus 
alle geladen. Wer joll da ausgejchlofjen fein? 

Nun jagen uns aber die Gegner der Kirche: Eben das 
ift euer Unglück. Ihr preift die geiftlich Armen jelig und das 
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macht euch arm und träg. Darum ift es in euren Verfamm- 
lungen jo langweilig und darum find eure Predigten ſchwatz— 
baft und leer und eure chriftlichen Bücher blöde und dumm 
und eure chriftlichen Leute einfältig und unbrauchbar, jo daß 
man jich faft genieren muß, in die Kirche zu fommen und 
ein Chriſt zu fein; man fommt ja gleich unter die Regel: 
felig die inwendig Armen. Wer ift aber gern in einem Armen- 
haus? Am allerwenigften in einem jolchen, wo die am Geijt 
Armen bei einander find. 

Mas wollen wir jagen ? Vielleicht habt ihr die Neigung 
zu antworten: Das iſt ja alles nicht wahr; denn das jagen 
bloß die Gegner, bloß die, die der Chriftenheit gern allerlei 
Schlimmes nachjfagen. Wir find immer verjtändig, immer 
fleißig, immer wach für alles, was wahr und richtig ift. Allein 
wenn wir jo reden, dann wird das Wort Jeſu von uns ſelbſt 
weggelegt. Die Leute, die immer alles recht machen, die nie 
ein Vorwurf trifft, die fich immer entjchuldigen, weil nur die 
andern Verkehrtes machen, die find nicht geijtlich arm. Das 
find ja reiche Leute. Das ijt ein ganz ficheres Kennzeichen, 
an dem wir die geiftlich Armen und die geiftlich Reichen von 
einander unterjcheiden fünnen. Die einen machen immer alles 
vecht; gegen die ijt nichts zu jagen und zu klagen; da fehlt 
es einzig bei den andern. Das find die geiftlich Reichen. 
Aber die geiftlich Armen wiſſen wohl, wie gering ihre Kraft 
ift und wie weit ihre Arbeit hinter dem zurückbleibt, was 
recht wäre und dem Willen Gottes die Erfüllung brächte. 
So können wir alfo nicht antworten, wenn uns die andern 
jagen: hr pflegt in eurer Gemeinfchaft die Blindheit, die 
Unmifjenbeit, die geiftige VBerarmung. Im Gegenteil, es gilt 
bier der Vers: Denk ich, wie ich Tich verlaffen und gehäufet 
Schuld auf Schuld, jo möcht” ich vor Scham erblafjen, — 
das trifft nicht bloß die einzelnen Chrijten; das gilt auch von 
der Chrijtenheit und von der. Kirche. 

Der Vorwurf der andern joll uns dazu bewegen, daß 
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wir uns befinnen: Wie gehen wir mit der Verheißung Jeſu 
um? Brauchen wir fie recht? Was heit das: Armut im 
Geijt? Und warum verheißt Jeſus den Armen im Geijt das 
Himmelreich? Ihr begreift leicht, daß ich, der Univerfitäts- 
profefjor, nicht vajch über diejen Spruch hinwegkomme. Sch 
babe manches Jahr daran gewendet, meinen geijtigen Befit 
zu vermehren und auch den unjerer Chriftenheit, jo mweit es 
die Kraft zuläßt, zu mehren. Was ift nun aber das: geiſt— 
liche Armut für einen Profeſſor? Und was ift das für einen 
Studenten, der hierher fommt, um zu jtudieren? Was foll 
er mit der Verheißung Jeſu beginnen: Selig find die Armen 
im Geift? Und es ift ja niemand hier, für den unſer Wort 
Jeſu nicht geiprochen wäre. Wir treten alle zu Gott herzu 
als die, die im Geifte arm find, und freuen uns daran, daß 
Sefus feine Verheißung den Armen gibt. ine Verheißung 
gibt er uns durch unjven Spruch. Da müſſen wir aber gleich 
ftill halten und uns bejinnen, ob wir das wirklich begriffen 
haben. Unjer Wort iſt nicht eine Lobrede für die 
Armut, auch nicht eine Klage über fie, ſondern das 
Verſprechen der göttlichen Gabe. 
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Nicht eine Lobrede für die Armut hält bier Sefus. Sch 
erwarte aber, daß mir mancher unter euch jofort lebhaft 
entgegenhalten wird: Du mußt den Spruch nur richtig aus- 
legen; dann wird ficher ein lobendes Wort aus ihm. Gut; 
wir wollen auslegen. Selig find die geiftlich Armen: ſelig 
die, die mit inniger Sehnfucht nach dem Licht verlangen, die 
empfinden, daß es ihnen noch nicht jcheint, jedenfalls noch 
nicht hell jcheint; aber ihre Seele wendet fich zum Licht mit 
innigem Verlangen; o wie gern möchten fie Gott dienen, nur 
fennen ſie ihm noch nicht, aber fie juchen ihm mit eifrigem 
Bemühen und wandern durchs Leben als die, die Gott fuchen ; 
jelig die geiftlich Armen! Ausgelegt war das? Dieje geiftlich 
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Armen ſind ja glänzende Sterne und ſchimmern in herrlicher 
Pracht; wir haben ein ganzes Bündel von Vorzügen zuſammen— 
geknüpft und es ihnen überreicht, einen herrlichen Kranz ge— 
wunden und ihnen aufgeſetzt. Dann wird freilich aus dem 
Spruch ein Lob, aber wir haben ja dem Herrn das Wort 
im Munde herumgedreht. Arm, das heißt bei Jeſus nicht 
reich; er hat nicht dann von den Armen geredet, wenn er die 
Reichen meinte, von den inwendig Armen, wenn er die in— 
wendig Reichen meinte. Arm iſt der, der nicht hat, was ihm 
nötig iſt. 

Aber er heißt ſie ja ſelig. Er freut ſich an ihnen und 
lobt ſie alſo. Wen lobt ex? Lobt ex den Menſchen? Lobt 
er Gott? D ja, unfer Wort Elingt wie Engeljang, aus einer 
unerfchöpflichen Freude. Woran hat dieje Freude ihren Grund? 
Wem gilt Jeſu Preis? Auf die Frage hat jeder, der ihn 
fennt, die Antwort, ohne daß ich fie ihm ſage. Wir wiſſen, 
daß der Herr Chriſtus nicht den Menfchen gelobt hat, jondern 
Gott. Selig die Armen, denn ihrer ift das Himmel- 
reich. Jeſus verkündet Gottes Reich und preift die Herrlich- 
feit feines Amts, daß ex den Menfchen Gottes Reich anjagen 
und fie zu Gottes Gemeinschaft führen darf. 

Wenn wir aus dem Wort Seju ein Lob der Armut machen, 
dann wird das Wort gefährlich, und weil die Kirche es häufig 
fo verjteht, darum richtet fie mit diefem Wort Schaden an. 
Das Lob der Armut macht freilich” arm, es jchafft Verarmung. 
Dann kommt es jo, daß wir gedanfenlos in die Kirche gehen ; 
ſchön, wir find auc ohne Gedanken willfommen; denn der 
Herr gibt uns jeine Gedanken; aber wir fommen nicht bloß 
gedanfenlos, jondern wir gehen auch wieder gedanfenlos: jelig 
die geiftlich Armen! Dann fangen wir unfer Chriftenleben an 
mit nichts; gut, das ift der rechte Anfang; Gott hat die Welt 
aus nichts gejchaffen und ſchafft einen Chriftenmenfchen auch 
aus nichts; und am Ende unjeres Lebens jind wir auch noch 
beim Nichts: jelig die geiftlich Armen! Aber der Herr Jeſus 
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hat ja nicht unſere Armut gelobt. Er gibt uns nicht auf, 
daß wir mit unſeren Lumpen ſtolzieren. Je innerlicher die 
Vorgänge ſind, auf die wir das Wort Jeſu in dieſem um— 
gedrehten Sinne anwenden, um ſo gefährlicher wird es. Du 
ſagſt mir: Ich habe gar keine gewiſſe Überzeugung im Blick 
auf Gott, ich kann gar nichts ſehen, was ich feſt ergreifen 
könnte, ich habe gar keinen Boden unter den Füßen, ich ſchwanke, 
es iſt lauter Nacht; darf ich mich unter die Verheißung ſtellen: 
Selig die Armen? Ja. Aber nun gib Acht, daß du aus der Ver— 
heißung nicht eine Lobrede für deine Armut machſt. Und davor 
muß man ernſtlich warnen. Es gibt Leute, die finden es höchſt 
intereſſant, Gott zu ſuchen und nicht zu finden, zu zweifeln 
und immer wieder zu zweifeln und darin ihre Kraft zu beweiſen, 
daß ſie nichts wiſſen, nichts erfaſſen, in der Luft ſchweben, 
nicht auf feſtem Grund ſtehen. Aber damit würden wir ja das 
Wort Jeſu zerbrechen; ſolche ſind nicht mehr arm, ſo ſind ſie 
ja reich, ſatt und trunken von ſich ſelbſt. Wir haben häufig 
genug die Not, die im Gewiſſen des Menſchen entſteht, unter 
uns. Wenn mir einer ſagt: Ich habe die kranke Luſt im 
Herzen und ich bekomme ſie nicht heraus, darf ich mich unter 
die Verheißung Jeſu ſtellen: ſelig die Armen? Ich bin doch 
ſicherlich arm mit meinem zerriſſenen Willen und mit meiner 
gebrochenen Kraft. Ja, gerade für ſolche Leute iſt das Wort 
des Herrn geſagt. Aber keine Lobrede darf daraus werden, 
die unſere Armut rühmt. Selig die Armen im Geiſt, das 
heißt: heraus aus eurer Armut! Denn euer iſt das Himmel- 
reich und das Himmelveich macht reich. 


2. 

Wenn wir das Wort Jeſu nicht als Lobrede lejen, dann 
ſcheint zunächſt für unſer natürliches Empfinden nichts übrig 
zu bleiben, als daß wir eine Klage aus ihm machen. Wenn 
ſich unſer Blick für das jchärft, was inmwendige Armut ift, 
und wir wahrnehmen, wie viele inwendig Arme wir unter 
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uns haben, dann kann ein tiefes Verzagen über uns kommen. 


Wenn es dem Menſchen am Brot fehlt, — das kann man 
ihm geben. Wenn er kein Geld hat, — man kann dafür 
ſorgen, daß er die Arbeitsgelegenheit findet und zu ſeinem 
Verdienſt kommt. Wenn er den Star hat, dann kann man 
ihn operieren. Wenn er das Bein gebrochen hat, dann kann 
man es ihm einrichten. Aber wenn er inwendig arm iſt, in— 
wendig krank, inwendig blind, wenn ihm nicht das Bein brach, 
ſondern der Wille zerbrach, wer will helfen? Seht, gerade 
deshalb ſagt der Herr unſern Spruch. Weil wir andern alle 
vor der inwendigen Armut ratlos ſind, darum iſt es ſeine 
Freude, ſeine unausdenkbare Freude, daß er den Armen ſein 
„Selig ſeid ihr!“ zurufen kann. Er hilft da, wo kein anderer 
hilft. Das iſt ſeine Ehre, ſein Amt, ſeine Sendung, daß er 
da hilft, wo wir ſagen: hier iſt Armut da. Nehmen wir die 
Armſten unter allen Armen, das ſind die Ehrloſen. Ich denke 
nicht an die falſche Ehre, die wir durch Phantaſterei einander 
andichten, ſondern an die wirkliche Ehre, die wir inwendig bei 
uns tragen und die uns verloren iſt, wenn wir uns ſelbſt be— 
ſchuldigen müſſen und der Makel im Gewiſſen iſt. Und es 
gibt viele inwendig Ehrloſe unter uns; es ſind arme Leute, 
inwendig Arme. Wer kann helfen? Was geſchehen iſt, iſt 
geſchehen. Selig die Armen im Geiſt; denn ihrer iſt das 
Himmelreich. Wenn ſich Gott in ſeiner königlichen Herrlich— 
keit uns zeigt, wenn Gottes Herrſchaft mich erfaßt und zu 
ihm zieht, dann bekomme ich meine Ehre. Und auch der 
bekommt ſie wieder, der ſie verloren hat. Darum iſt der 
Herr für alle Ehrloſen der, den Gott ihnen ſchenkt, damit 
ſie wieder erhalten, was ſie verloren haben, und empfangen, 
was ſie ſelbſt verdarben. 

Oder ſtellen wir neben den Ehrloſen den Glaubensloſen 
mit ſeiner inneren Schwankung und beſtändigen Unſicherheit. 
Wer kann helfen? Kein Mund iſt ſo beredt, daß er Gewiß— 
heit erzeugen kann, kein Lehrer ſo geſchickt, daß er Glauben 
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ſchüfe. Das tut niemand, kein Menſch. Wenn der Bruch 
inwendig ſtattgefunden hat und die Nacht bei uns einkehrte, 
wer kann helfen? Selig die Armen im Geiſt; denn ihrer 
iſt das Himmelreich. Wenn Gott ſein königliches Werk an 
uns tut und in der Majeſtät ſeiner Gnade vor uns erſcheint 
und uns ruft, dann glauben wir. Jeſus hat ſein Wort des— 
halb mit diefem Spruch begonnen, weil er auf jein großes 
Arbeitsfeld jah, das auf ihn wartete. Unzählbar iſt die Schar 
der inmwendig Armen, für die niemand forgen fann, denen 
niemand das zu verjchaffen vermag, was fie brauchen. Er 
fann es; er darf alle dieje Armen unter Gottes Verheißung 
jtellen, darf ihnen allen jagen: Das Königtum Gottes beginnt; 
ex herrjcht, tut euch feine Gnade und Herrlichkeit fund und 
macht euch fich untertan. Wir verjtehen es, Freunde, daß 
Jeſus fich gefreut hat, daß er mit diefem Spruch beginnen 
konnte, und murren nicht und ſchämen uns feiner nicht. 
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Aber Gottes Reich verkündet Syefus. Das ijt das Dritte, 
was uns deutlich werden muß. Wie fommen denn die Armen 
zum Himmelveich, das Himmelreich zu den Armen? ES fieht 
ja jo aus, als ob unjer Spruch einen weiten Sprung mache 
und zufammenfüge, was eigentlich doch nicht zuſammengehört. 
Allein, wenn wir uns neben Jeſus ftellen und nicht mit un- 
fern Gedanten, jondern mit feinen Gedanken denken, dann 
jehen wir, daß für Jeſus hier alles jchlicht und einfach Liegt. 
Für ihn war fein Epruch eine durchſichtige, ſonnenklare Wahr: 
heit; er formt ihn nicht mit Kunſt und ohne Sprung. Neich 
Gottes, das iſt Gottes ganze Gnade, Gottes volltommene 
Offenbarung. Bor Jeſu Augen fteht ein Gotteswerf, das 
nicht aus Stücken bejteht, jondern uns die ganze Liebe Gottes 
ſchenkt, das uns nicht nur einzelne Hilfen gewährt, hier einen 
Segen, dort einen Segen, hier einen Nat, dort einen Wink, 
bier eine Unterftügung, dort eine Nachhilfe und Gabe; nein, 
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Reich Gottes, das iſt die Hand Gottes, die er uns hinhält, 
damit wir ſie erfaſſen; das iſt der Ruf Gottes, der uns zu 
ihm zieht, damit wir mit ihm Gemeinſchaft haben; das iſt 
nicht etwas von Gnade, etwas von Liebe; das iſt die Gnade. 
Jeſus fieht fie vor fich; in Kraft feiner Sohnfchaft weiß er, 
daß Gott alles gibt, was feine Gnade uns verleiht. Jetzt 
it ex gleich bei den Armen. ben darin offenbart Gott die 
Vollſtändigkeit jeiner Gnade und den Reichtum jeiner Herr: 
lichfeit, daß nicht nur die Reichen feine Gaben empfangen, 
fondern auch die Armen, daß feinem Werk feine Schranken 
gezogen find. Er fängt an und tut alles, legt den Grund 
und jchafft die Vollendung, gibt das Wollen und jchenft das 
VBollbringen. Das ift die ganze Gnade, der Reichtum gött- 
licher Herrlichkeit. Darum umfaßt fie auch die Armen, die, 
die ſich jelbjt nicht helfen und denen auch fein andrer helfen 
fann. 

Es gibt noch manche andre Botjchaft, die in der Welt 
verfündigt wird und Hörer jucht. Aber das find alles Evan- 
gelien für die inmwendig Reichen. Aus den Quellen der Natur 
ſtrömt umerjchöpfliche Kraft; ich, dev Menſch, bin ein Stück 
der duch das Al flutenden Kraft und habe daran meine 
Freude und meinen Troft! Wohl dem Mann, dem die Kraft 
fein Merkmal gibt. Der Allgeift webt und weht in der Welt- 
geichichte und er bewegt auch meine Vernunft und ich denke 
in jeinem Licht. Wohl dir, wenn du denkſt. Ein ftarfer 
Wille ijt die Schöpfung Gottes und das Zeichen jeiner Ge— 
genwart; ich habe ihn und wirfe; nur darauf los! arbeiten 
und nicht verzweifeln! jchließlich gewinnt das Werk den Sieg. 
Wohl dir, wenn du einen ſtarken Willen haft. Jeſus ſtört 
feinen Reichen in feinem Befit. Aber das find alles feine 
Evangelien für die Armen. Aber Jeſus kann jagen: Gelig 
die Armen im Geiſt; denn er verfündigt nicht das Neich des 
Menjchen, jondern das Neich Gottes, nicht die Herrlichkeit 
des Menfchen, fondern die Herrlichkeit Gottes, das Himmel— 
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reich. Jetzt kommt die Armut an die Neihe. Jetzt beginnt 
für fie der Freudentag. 

Aber, I. Fr., was Gottes ift, bleibt Gottes. Was heißt 
das: das Himmelreich ift mein? Das heißt nicht, daß Gott 
von feinem Thron weggeht und ich darauf fie; das heißt 
nicht, daß der Neichtum der göttlichen Gabe in meiner Ge- 
walt liegt und ich mit ihm mache, was mir gefällt; das 
beißt nicht, daß Gott mir meinen Willen läßt, damit ich 
einen Gigenwillen daraus mache und einen Eigenfinn. Him— 
melveich: da regiert Gott, da jchafft Gott das Seine; da ijt 
Gottes Gnade das, was uns unjeren Reichtum gibt. Zu 
meiner Blindheit fommt Gottes Weisheit und leitet mich; 
zu meiner Schwachheit fommt Gottes Kraft und braucht auch 
meine Schwachheit; zu meinem jchlechten, verwerflichen Willen 
fommt Gottes Gnade, zügelt, zieht und ordnet mich und 
ſchenkt mir feine Vergebung. Seht, darum fommen mir nie 
fo aus unjerem Sprüchlein heraus, daß es feine Wahrheit 
mehr für ung hätte. Freilich öffnet uns der Herr die Tür 
aus der Armut heraus hinein in den Reichtum Gottes. Aber 
eben in den Reichtum Gottes, der zu meiner Armut hinzu⸗ 
kommt, ſodaß ich nun in ihm meinen Reichtum habe und 
nicht in mir. Darum, l. Fr., ift das erſte Wort Jeſu auch 
wieder das legte, mit dem wir Gott preifen, wenn uns feine 
Gnade den Weg aus diejem Leben öffnen wird. Wir werden 
nicht jo reich, daß wir vergejjen, daß der Herr den Armen 
jein Reich jchenft. Was unfer Reichtum ift, iſt Gottes Gabe; 
darum bleiben wir bis zum Schluß vor ihm die, die fich an 
feiner Verheißung für die Armen freuen. 

Ich blieb heute beim Anfang unferes Textes jtehen. Der 
Anfang iſt das Ganze, wie bei allem Lebendigen, bei allem, 
was aus Gottes Hand herausgeht. Da iſt im Anfang immer 
ſchon das Ganze drin und in den Samen die Fülle des Le- 
bens hineingelegt. Wenn wir das erite Wort unjeres Textes 
verjtanden haben, dann iſt feine Sorge mehr nötig; wir ver- 
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ſtehen nun den Herrn. Aber vielleicht iſt die Sorge nötig, 
ob nicht doch ſein Wort für uns gefährlich ſei, weil es lauter 
Gnade iſt. Wir dürfen uns dieſer Sorge nie entjchlagen. 
Das Wort Gottes ift lebendig, Fräftig, ſchärfer denn irgend 
ein zweifchneidiges Schwert. Gilt das auch von dem Wort, 
das ich euch heute jagte? Ta. Selig die inwendig Armen, 
nicht die inwendig Reichen. Der Herr zeigt uns beide Wege, 
den breiten und den fehmalen. Gebt acht! Amen. 
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Buchdruckerei G. Schnürlen, Tiibingen 


Siebenter Sonntag nach Trinitatis. 
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Siebenter Sonntag nach Trinitatis. 
(25. Juli 1909.) 


Matth. 7, 1—12. 


Nie können wir unſerem Herrn Jeſus genug dafür danken, 
daß er uns die Laſt abgenommen hat, die das Gericht auf 
uns legen würde. Wir können dieſe Laſt nicht tragen und 
ſind darum dankbar, daß ſie uns der Herr wegnimmt. Aber 
wie werden wir denn vom Richten frei? Richtet nicht! Was 
ſollen wir denn tun? Es iſt bei jedem Verbot von großer 
Wichtigkeit, was wir als ſeinen poſitiven Gedanken erkennen, 
als das, was uns der Herr vorſchreibt und zu tun aufgibt. 
Richtet nicht; wir können in verſchiedener Weiſe fortfahren. 
Ein Gedanke wird uns durch die heutige Stimmung mit ge— 
waltiger Kraft zugetragen: Richtet nicht, ſondern entſchuldigt 
alles, begreift, legt zurecht und fügt euch in alles, was ge— 
ſchieht. Das iſt nicht der Weg Jeſu. Wie fährt er denn fort? 
Was hat er im Sinn, wenn er uns ſagt: Richtet nicht? 
Vergebt! 

Wir haben das dreifache Verhältnis des Menſchen vor 
uns, in das er ſich zum göttlichen Geſetz ſtellen kann. Er 
kann unter dem Geſetz ſein; dann richtet er. Er kann ohne 
Geſetz ſein; dann fügt und findet er ſich in alles. Er kann 
aber auch im Geſetz Jeſu ſein; dann vergibt er. Unter dem 
Geſetz ſein, das iſt ein harter Stand. Wir fliehen davor. 
Aber wohin wenden wir uns? Entfliehen wir dem Geſetz, 
weg von dem, was vor Gott gut und heilig iſt? Dann kom— 
men wir in den Stand, der ohne Geſetz iſt. Aber auch das 
iſt ein harter Stand. Welches iſt denn der ſelige Stand? 
Wohin ſollen wir uns wenden, wenn wir das Geſetz und Ge— 
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richt als eine Laſt empfinden und erkennen, daß wir nicht 
unter dem Geſetz bleiben dürfen? Zum Gehorſam Jeſu wollen 
wir uns wenden; im Geſetz Chriſti zu ſtehen, das iſt der 
ſelige Stand. 
L, 

Die, die unter dem Geſetz ftehen, fennt man daran, daß 
fie richten. , Sie verteidigen die heilige Ordnung Gottes gegen 
die, die fie brechen, und legen das göttliche Urteil auf die, 
die jich verfündigen. Das Gejet gibt ihnen ein feites, ficheres 
Maß in die Hand; damit mefjen fie alles, was die andern 
tun. Sie jchägen den Wert der Perle, die ihnen Gottes Güte 
gab; darum follen alle fie haben, alle ihren Wert erkennen, 
alle der Wahrheit Gottes fich untergeben, alle vor dem Willen 
Gottes fich beugen; fie rufen den Zwang herbei. Das ift ein 
harter Stand. Oder dünft es euch anders? Sagt ihr viel- 
leicht: Es iſt doch eine große, erhebende Sache, wenn wir ung 
als die Richter über die andern erheben? Wie joll ich denn 
meines Glaubens gewiß werden, wenn ich den Unglauben der 
andern nicht deutlich ins Licht rücke? Fängt nicht meine Tu- 
gend dann zu leuchten an, wenn jie neben der Untugend der 
andern fteht? Wir befommen häufig den Rat: wenn ihr jchön 
predigen wollt, dann müßt ihr hart predigen; ftellt die Sünde 
der Leute ans Licht, jagt es ihnen auf den Kopf zu, wie gott- 
los, wie ſchmutzig, wie elend fie find; dann kommen die Leute, 
dann find fie erbaut, dann macht ihr Eindrud. 

Diefes Vergnügen währt aber nur fo lange, als wir das 
Geſetz bloß auf die andern legen. Die Sache jieht anders aus, 
wenn wir felber vor dem Gejeg Gottes jtehen; dann wird 
der Stand unter dem Gejeg ſchwer. Wenn wir dag Auge des 
andern durch einen Splitter verlegt jehen, dann jagen wir: 
das Auge ift in Gefahr; da muß man operieren, und wir 
befehlen ihm: halt jtill, auch wenn e3 dich ſchmerzt! ich ziehe 
den Splitter heraus. Aber wie nun, wenn unjer eigenes Auge 
verlegt ift? Wir wiſſen alle, daß wir uns dann vor folchen 
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Operationen fürchten. Seht, jo geht die Wahrhaftigkeit weg, 
und der Verluſt der Wahrhaftigkeit ift ein großes Uebel und 
eine jchwere Laft. Das find arme Leutchen, die nötig haben, 
vor Gott zu heucheln; was nüßt denn das? Und e8 nübt 
nicht einmal, wenn wir vor einander unmwahrhaftig find. Und 
mit dev Wahrhaftigkeit weicht der Friede. Aus dem Zwang 
entjteht der Streit, aus dem Richten wird der Zanf; die Ge- 
meinfchaft bricht. Wie jollen wir dann noch mweiterlejen kön— 
nen, den neuen Vers, den Jeſus anfügt? Wie joll uns der 
Meg zum Bitten offen jein und zwar zu dem Bitten, das 
empfängt? Die, die unter dem Gefe find, können nicht beten, 
nicht gläubig beten. Und wie jollten wir zum legten Vers 
unjeres Tertes fommen, zu dem, der die andern mit uns in 
die Gleichheit bringt? Wir richten ja zmwifchen uns und ihnen 
einen vollitändigen Unterjfchied auf und jagen ihnen: Ihr jeid 
die Sünder, ihr jeid die Ungläubigen und Gottlojen; wo bleibt 
die Regel: was du willft, daß die andern dir tun, das tu du 
ihnen? Wenn wir aber unjern Text nicht fertig lefen können, 
wenn wir es nicht zum Gebet bringen, das in der Zuverficht 
zur göttlichen Gnade jteht, und wenn wir es nicht zum freu- 
digen Dienen bringen, das nach der Regel Jeſu handelt, jo 
it das ein harter Stand. 
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Darum ift es verjtändlich, daß wir auf der Flucht find 
vor dem Gejeg. Wir haben alle jenen ätzenden Spott gehört, 
der gegenwärtig von allen Seiten auf das gemorfen wird, 
was man Moral, Moraliiten und Moralifieren nennt. Wie 
veraltet jehen die Leute aus, die heilige Ordnungen als un- 
verrücklich ehren und eine feite, deutliche Grenze zwijchen dem, 
was recht ift, und dem, was jchlecht ift, haben, eine Grenze, 
die von ihnen nicht durchbrochen wird, weil fie jagen: Wie 
jollten wir eine jolche Sünde tun und gegen Gott jtreiten? 
Das jieht nicht mehr modern aus, Und ijt es nicht offen- 
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fundig, daß wir auf der Flucht vor dem Geſetz ein recht be- 
quemes Leben gewinnen? Wachfen uns nicht die erfreulichen 
Nejultate reichlich zu? Denken wir nur daran, wie viel bejjer 
es jet unjere Kinder haben als in der früheren Zeit! Was 
war das für eine harte Zucht, eine Zucht mit Schlägen, mit 
Verboten und Geboten; Gericht wurde gehalten und der 
Splitter aus dem franfen Auge herausgezogen, auch wenn es 
weh tat. Haben es nicht unjere Kinder viel bejjer? Sie 
wachjen, wie fie fönnen und mögen in der füßen Freiheit. 
Oder denken wir an die Art, wie früher in unferem Volk 
gegen das Böje durch eine Zucht gefämpft worden ijt, an die 
wir nur mit Abjcheu denken. Was war das für eine blutige 
und graufame Gejchichte! ES war auch in der Kirche ähn— 
lich; wir denken an die alten Zeiten der Kirche nicht mehr 
gern zurüd, auch an ihre ſchönſten Zeiten und an ihre beiten, 
größten Männer; es war oft hart, was fie machten. Gemiß, 
die Lajt, die uns das Gericht auflegt, haben wir abgeworfen. 
Aber find wir auf dem rechten Weg, wenn wir die Hilfe 
darin juchen, daß wir fein Geſetz haben, jondern im gejeß- 
loſen Stand bleiben ? 

Freilich, wir find wahrhaft geworden. Wozu jollten wir 
uns auch verjtellen? Wir fönnen darauf rechnen, daß fich jeder 
bemüht, die andern zu verjtehen, auch dann, wenn Dunfles, 
Schauerliches im menfchlichen Leben fichtbar wird. Sgedermann 
empfindet mit, verdeutlicht fich in feiner Phantafie, wie es zu 
diefen fchreclichen Dingen fommen fann. Gin Bedauern wird 
in uns allen wach; wir heben deshalb die Gemeinfchaft nicht 
auf; im Gegenteil, wir bieten denen, die im Strom des 
Lebens untergehen, ein freundliches Gedenken. Unſere Dichter 
haben uns nach diefer Seite hin gelenkt; alles Schrecliche, 
was im Menfchenleben gefchehen kann, auch das Dunkelſte, 
Schmußigite ftellen fie vor uns aus in heller Deffentlichkeit 
und fie erklären ung, wie es jo fommen kann. Und es gibt 
ja in der Tat bier viel zu begreifen, viel zu erklären. Was 
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macht nicht ſchon die erbliche Anlage aus, wie viel bedeuten 
die Umftände, unter denen wir heranmwachjen, was macht die 
Erziehung und das Elternhaus, der Anlaß, bei den uns die 
Verfuhung überwältigt, und noch vieles andere; ich brauche 
euch ja nicht alles aufzuzählen, woran wir denfen dürfen, wenn 
wir ein Menfchenleben verjtehen wollen, das fich nach unten 
neigt. Sit das nicht genug? Wenn wir begreifen, jo entjchul- 
digen wir. Verſtehen wir einander, jo haben wir Mitgefühl 
mit einander. Iſt das nicht beijer als das Gericht ? 

Wie geht es nun aber dem Auge, in dem der Splitter 
ſitzt? Wir erklären, woher der Splitter fam, ob ex ein Holz- 
ſtückchen oder ein Steinchen oder ein Gijenjtücklein jei. Es 
wird beobachtet, was der Splitter nun anrichtet. Das Auge 
wird fich entzünden, der Mann wird blind. Wir haben be- 
griffen, was fich zuträgt; und jegt? Ta, jagen wir, was ſoll 
ich denn machen ? ich habe es begriffen; mehr fann ich nicht. 
Iſt das nicht ein harter Stand, ein Notitand ? 

Und wie geht es denn mit unferem eigenen Auge, mit 
dem Balken, der uns jelber quält? Wir beobachten: der Bal- 
fen iſt da; wir erklären, woher er fommt; wir denfen viel- 
leicht an die ungünftigen Verhältniffe, unter denen wir auf- 
wuchſen, an dies und das, was mitgeholfen hat, daß der 
Balken fich in unfer Auge Hineingebohrt hat. Iſt er weg, 
wenn ich beobachte, erkläre, ein Mitgefühl mit mir habe, mich 
bedaure, daß ich num einmal jo fein muß? Das ift ein jehr 
gefährlicher Vorgang. So bleibt der Balken und das Auge 
wird immer fränfer. So wirft du deinen böjen Willen nie 
08. Da gilt der Sag: Wer Sünde tut, der bleibt der Sünde 
Knecht. 

Und was macht man mit der Perle? Zmeifellos, man 
drängt fie niemand auf. Das Gleichnis Jeſu, das jo jprechend 
und deutlich vedet, wird uns nicht mehr treffen; wir machen 
nicht mehr den Verſuch, ein Perlenhalsband einem Ferfelchen 
anzuhängen. Aber nun verſtecken wir fie; fie dient niemand, 
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fie erfreut niemand, es befommt fie niemand. Wir haben fie 
vielleicht für uns; das ift zu wenig. Das gibt einen harten 
Stand, eine Perle haben, die man niemand zeigen darf. 

Und kommen wir nun noch meiter zu den folgenden 
Morten unferes Herrn? Bittet! Ach nein, das können wir 
nicht mehr. Wir fönnen ja nichts tun, nicht helfen. Das 
Auge, in das der Splitter drang, muß ja nach unferer Mei- 
nung blind werden und wir jtudieren, wie es blind werden 
wird. Daraus entjteht nie das Bitten und noch weniger das 
Empfangen. Und wir find auch vor unfrer eignen Sünde rat- 
los und hilflos. Führt uns der Stand unter dem Geſetz zum 
Verzagen, jo hat der Stand ohne das Geſetz diefelbe Wirkung. 
Beide jchließen für uns die Gebetstüre zu. So fommen wir 
auch nicht mehr zum legten Wort, das uns anleitet, den an- 
dern das zu bieten, was wir für uns ſelbſt begehren. Wir 
haben nun genug mit uns jelber zu tun; wenn nur meine 
eigenen Wünfche fich erfüllen, das iſt ſchon viel; wie joll ich 
mich um die der andern fümmern, und was bin ich, daß ich 
ihnen helfen, den andern eine fruchtbare Gabe reichen könnte? 
Sch weiß ja felber nicht, was ich joll. Freunde, diejer Stand 
iſt hart. 

I: 

Wohin wollen wir und wenden? Zum Gehorfam Sefu, 
zum Stand im Geſetz Ehrifti. Nichtet nicht! Wie fahren wir 
jest weiter ? fondern vergebt. Damit ihr nicht gerichtet werdet. 
Wie fahren wir weiter? damit ihr die göttliche Gnade em- 
pfangt und euch vergeben jei. Mit welchem Maß ihr meßt; 
mit welchem Maß meſſen wir nun? mit dem Maß, das ung 
die göttliche Gnade verjchafft; und mit diefem Maß wird nun 
auch uns gemefjen. Mit der göttlichen Gnade gewinnen wir 
die Befreiung vom Balken in unjerem Auge und damit find 
wir nun befähigt, das franfe Auge des Bruders jorgfam zu 
reinigen. So entjteht daS Vermögen zum wirklichen Dienft, 
zur treuen Hilfe, die den andern aufrichtet, auch wenn ex 
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schwankt. Nun brauchen wir nicht mehr den die andern be- 
drücenden Zwang; wie jollten wir die Gnade jemand aufzwingen? 
Wir fchägen ihren Wert, und das bedeutet, daß wir fie nie- 
mand aufdrängen oder aufichwagen. Aber das bedeutet eben- 
ſowohl, daß mir fie nicht verſtecken und uns ihrer nicht jchämen. 
Denn die Perle ift Gottes und und dazu gegeben, damit fich 
die göttliche Größe und Gnade und Herrlichkeit auch durch 
uns offenbar mache. Nun fönnen wir fortfahren und die Ver- 
heißung Jeſu in unjer Herz fallen: Bittet, jo wird euch ge- 
geben. Denn wir fennen Gottes Gnade und aus ihr entjteht 
unfer Gebet. Nun ift auch die böje Ungleichheit zwijchen uns 
weg, durch die fich der eine über den andern jtellt, mehr 
für fich begehrt, als er den andern gönnt, und die andern 
fi untermwirft und dienjtbar macht, ftatt daß er dient. Durch 
die göttliche Gnade werden wir einander gleich und die Ge- 
meinjchaft jtellt jich zwijchen uns ber, bei der einer dem ans 
dern zur Seite jteht. 

Seht, jest ift all daS weg, was den Stand unter dem 
Geſetz und den Stand ohne das Geſetz zur Not machte. Unter 
dem Gejeß entiteht die Heuchelei; mo Vergebung iſt und ge- 
geben wird, da iſt Wahrhaftigkeit. Wie foll ich mich denn 
verjtellen, wie mir einen faljchen Schein umlegen, wenn ich 
an Gottes Vergebung glaube und wenn auch die Menjchen 
im Gehorjam Jeſu die Vergebung für mich bereit haben? 
Damit fällt jede Nötigung weg, für unjere Ehre dadurch zu 
forgen, daß wir lügen. Damit hört auch der Zank auf, den 
der Stand unter dem Gejet bejtändig erzeugt. Wie jollen wir 
zanfen, wenn die Gnade Gottes uns vereint? Vergebung ent- 
jteht dadurch, daß die Gemeinjchaft aufs neue gejchloffen wird, 
nicht nur in der alten Weije, nein, nun erſt recht ſtark und 
ungerbrechlich; denn fie hat die Sünde überwunden und ihr 
die Kraft genommen, durch die jie und von einander trennt 

Aber wir haben nicht nur die Not unter dem Gejeß nicht 
mehr bei uns; auch die neuen Nöte, die durch die Flucht vor 
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dem Geſetz entftehen, find uns erfpart. Auf dem Weg Jeſu 
fommen wir nicht zum Bruch des göttlichen Gebots. In der 
Vergebung wird das Geſetz Gottes geheiligt, nicht zerrifjen, 
der Wille Gottes geehrt, nicht verleugnet. Gerade darauf be- 
ruht ja das Vergeben, daß wir die Sünde in ihrer Unmög- 
lichkeit und Vermerflichkeit erfennen und dennoch mit einander 
verbunden bleiben. Wir geben dem Böfen nicht einen faljchen 
Namen, nicht einen glänzenden Schein, und machen es den- 
noch folgenlos, weil es ung nicht trennen und unferen Haß 
und Zorn nicht erwecden darf. Es tötet die Liebe nicht mehr. 
Jetzt wird die Wahrhaftigkeit ungefährlich. Diejenige Wahr- 
baftigfeit, die wir heute in unferem öffentlichen Leben haben, 
ift gefährlich. Sie trägt uns all die verführerifchen Bilder der 
Sünde zu. Wir müſſen ja bereit unfere fleinen Knaben da— 
vor fchügen, daß fie nicht durch den Neiz des Verbrechens 
verloct werden. Warum ift diefe Wahrhaftigkeit gefährlich? 
Sie ijt lieblos; fie enthüllt ohne Schonung alles Gemeine. 
Das wird bei der Vergebung anders. Wo das Geſetz Jeſu 
gejchieht, da haben wir diefe Gefahr überwunden. Denn das 
Vergeben zieht das Schlechte nicht ans Licht, um fich daran 
zu weiden. Die Vergebung verhüllt ; fie entblößt nicht, jondern 
deckt zu; fie ſchändet nicht, jondern richtet auf. Nun haben 
wir auch die Freiheit. Wir brauchen nicht mehr zu fürchten, 
daß der alte Zwang fich wieder bei uns einfinde. Wir könn— 
ten ihn ja nur dadurch erneuern, daß wir die göttliche Gnade 
leugneten. Gottes Gnade gibt jedem von uns jein eigenes 
Necht, feine eigene Ehre, jein eigenes Ziel und Gut. Da 
hört alle Zwängerei und Gemwalttat auf; das inmwendige Leben 
des Menfchen wird zum Heiligtum, das wir nicht mit unferen 
ſchmutzigen Fingern anrühren. Und dennoch, Freunde, wir 
bleiben beifammen; denn wir lernen an der göttlichen Gnade, 
was uns zufanmenführt. 

Mollen wir jagen, das Geſetz Jeſu ſei auch ſchwer? 
richtet nicht, jondern vergebt! das ſei auch ſchwer; wie ſchwer 
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werde es ung, am Gottes Vergebung zu glauben, und wie 
können wir den Menichen vergeben, wenn wir nicht für uns 
felber Gottes Vergeben glauben? Seht, wie freundlich hilft 
uns der Herr! Er geht hinunter zur legten, einfachiten Anz 
weifung, die uns zum Vertrauen zu Gottes Gnade führen 
fann. Paß einmal auf, jagt er uns, auf das, was in deinem 
Herzen gejchieht, wenn dein Kind dich bittet! Gibjt du ihm 
einen Stein, wenn es Brot nötig hat? Haft du das Ver— 
mögen, den graufamen Hohn mit deinem Kind zu treiben, 
indem du ihm eine Schlange reichſt? Unſer Herr fährt fort: 
Grniedrige Gott nicht unter dich jelber, mach Gott nicht zum 
graufameren und jchlechteren Weſen als dich! Du bift arg 
und doch imjtand, Bitten zu erhören, vor deinem Kind zu 
jtehen als der, der gern Gutes gibt. Gott ijt größer als du. 
Wenn wir an Gottes Vergeben glauben, mit dem er uns zu 
ihm beruft und uns in jeine Gemeinfchaft jtellt, dann lernen 
wir, auch einander die Vergebung zu gewähren. Und wenn 
es uns jchwer wird, jo gilt die Regel: Bitte, du wirft em— 
pfangen; Elopfe an, es wird dir aufgetan. Wenn du mit 
deinem rachjüchtigen und zornmütigen Herzen vor der Türe 
Gottes ſtehſt und bitteft: mach mir auf und zeig mir deine 
Liebe, — dieje Verheißung wird nicht brechen; du jchöpfit aus 
Gottes Fülle Gnade um Gnade. Und das gibt den jeligen 
Stand in Ehrijti Gejeg. Amen. 
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Wir follen heute an die Reformation mit fejtlicher 
Freude und Dankbarkeit denken. Finden wir dazu den frohen 
Mut? ES ijt auch jchon vorgefommen, daß am Abend des 
Schlachttags auf dem Kampfplat das ganze Heer mit einem 
Mund gejungen hat: Nun danfet alle Gott! Aber das war 
ein fiegreiches Heer. Es fieht bei den Truppen anders aus, 
wenn die Schlacht verloren iſt und das Heer zurückweicht ; 
dann fingt niemand: Nun danfet alle Gott! Gewiß, wenn 
wir an die jchweren, dunklen Dinge denken, die die Refor— 
mation uns abgenonımen hat, an den Papſt und an die Mönche 
und an den Beichtituhl und an die Meſſe und fo fort, dann 
find wir froh, daß diejes Goch von uns genommen ijt. Allein 
das reicht nicht aus zu einer Feier, die uns freut und an der 
Gott fich freut, zu einem Gottesdienjt im Geift und in der 
Wahrheit. Wir fönnen uns die Reformationsfeier nicht nur 
dadurch bereiten, daß wir jagen: Bei den andern fteht es noch 
jchlimmer. Das ergäbe eine giftige Freude, die nicht eine 
Duelle der Kraft würde, jondern uns befleckte und jchmwächte. 
MWenn wir aber auf unfer evangelifches Volk jehen, fo jtehen 
wir vor der deutlichen Tatjache: ES geht zurüd! Und das 
zeigt fich darin, daß unfere deutjchen evangeliichen Kirchen zer: 
brödeln. Nicht dafür haben wir Sorge, daß Gott vom Regi- 
ment abtrete oder daß unſer Herr Chriftus verjchwinde. Solche 
Sorge wäre ja jelbjtverftändlich nur Torheit und Sünde. Wie 
follen wir aber das Reformationsfet feiern, wenn unter uns 
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die Frömmigkeit ſinkt und das Verjtandnis Jeſu abnimmt? 
Nicht das braucht uns zu erjchrecden, daß manches am Firch- 
lichen Gebäude, das die Reformatoren aufgerichtet haben, ver- 
ändert werden muß. Im Gegenteil, darin wird Gottes große 
Güte fichtbar, für die wir ihm herzlich danken wollen. Unfer 
Gott ijt ein lebendiger Gott und Chriftug regiert in feiner 
ftilen Gegenwart durch Geiſt und Kraft. Darum kann fich 
die Gemeinde Jeſu nie auf einen beftimmten led hinjegen 
und jagen: da file ich und da bleibe ich. Das wäre ja Ver— 
leugnung des Wortes Jeſu. Er zeigt uns das Vollkommene 
und beißt uns laufen nach dem Kleinod der himmliſchen Be- 
rufung, damit wir Gottes Neich und Gottes Gerechtigkeit 
fuchen. Das find unausfchöpfbare Güter, Ziele, die wir in 
unjerem irdifchen Lebensſtand nie erreichen. Darum müſſen 
wir immer munter fein, um an des Herrn Hand meiterzu- 
gehen, und wenn dabei Altes abgebrochen wird, jo braucht 
uns das nicht zu Ängftigen. Darum fommen wir heute mit 
der Gottesdienftordnung unferer Reformatoren. nicht mehr aus; 
unfere Gemeinden haben heute noch andere Pflichten als bloß 
die, die Predigt zu hören. Wir fommen auch mit der Kicchen- 
ordnung unferer Reformatoren nicht mehr aus; der Platz, den 
unfere Kirche im großen Ganzen unferes Volfstums hat, muß 
neu umgrenzt werden. Wir kommen auch mit der Lehrord- 
nung der Neformatoren nicht mehr durch; neue Erfenntnifje 
find uns gegeben, anderes wird uns zum inneren Anliegen 
und zum Grund des Glaubens an unjeren Herrn. Al das 
find Dinge, für die wir zu danfen und in denen wir Gottes 
gnädige Hand wahrzunehmen haben. Es mwäre aber eine 
Gelbittäufchung, wenn wir fagten, der Unterfchied zwiſchen 
der Reformation und heute bejtehe bloß darin, daß wir vieles 
neu gelernt und neue Kraft, neue Liebe, neue Arbeit durch 
Gottes Güte gefunden haben. Wir gehen zurüc. 

Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder jehet, jo glaubet 
ihr nicht. ES ift ein Zufall, daß heute dieſes Stück des 
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Evangeliums an der Reihe it. Sch glaube aber, daß uns 
diejes Wort gerade heute einen befonderen Dienſt leijten kann. 
63 macht uns aufmerffam, wo die Gefahr ift, die unfern 
Anteil am Wort der Neformation bedroht, woher die Er— 
fohütterung fommt, die uns ſchwanken macht, warum wir Ver: 
[ufte erleiden, die uns finfen machen, ftatt daß wir jteigen 
von Kraft zu Kraft und dankbar bewahren und vermehren, 
was uns von den Vätern her gegeben war. 

Weil ihr nicht Zeichen und Wunder fehet, darum glaubt 
ihr nicht; wer von uns will jagen: das trifft nicht zu? Wir 
beugen uns alle unter das Wort des Herrn und jagen: Du 
weißt, was für ein Gemächte wir find; du weißt, daß wir 
Staub find. Wo liegt für uns heute die Gefahr, die uns 
religiös jchwächt, uns das Glauben erjchwert und unjern 
Chriſtenſtand beflekt? Alles, was wir als natürlich betrach- 
ten, macht uns unfromm. Wir merfen erjt auf, wenn das 
Wunder vor uns fteht. Wir können nicht glauben, bis uns 
Gott mit feinem Wunder die Augen aufmacht. Warum ent- 
fteht aus dem natürlichen Verlauf unferes Lebens für uns 
alle eine Gefahr? Wir werden an der Natur übermütig, und 
wir werden an ihr verzagt. 
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Wenn wir in unſerer Geſchichte nicht auf den Herrn in 
feiner beſonderen Sendung und herrlichen Sohnesmacht achten, 
fondern auf den Königifchen, wie ex fich benimmt, denkt, 
handelt, dann könnte fich die Gejchichte heute in Tübingen 
genau ebenjo zutragen: Der Königifche geht heim nach Ka— 
pernaum, die Knechte fommen ihm entgegen und berichten ihm 
freudig: Dein Sohn lebt! Nun fragt er: Wann war es denn? 
Um die und die Stunde, jagen fie ihm. Nun merkt er: ge 
rade damals, als Jeſus mir die Verheigung gab. Jetzt wird 
fein Erlebnis fir ihn fruchtbar; jetzt wendet es ihn zu Gott; 
jet dankt er und glaubt er. Wie nun, wenn ihm die Anechte 
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gejagt hätten: zwei Stunden früher? Sa, dann ginge e8 
natürlich zu; dann wäre eine natürliche Krifis eingetreten und 
die Krankheit ohne Wunder vergangen. Natürlich ift es zu- 
gegangen; was bedeutet das? Jetzt wird der ganze Vorgang 
für ihn leer; jest jteht er vor ihm wie ein Tierchen und 
merkt nichts, dankt nicht, glaubt nicht, hat nichts davon, 
bleibt inmwendig jo leer, wie ein Königifcher am Hof des 
Herodes geweſen iſt. Dieje Gejchichte wiederholt jich bejtändig. 
Menn ihr auf dert Königijchen achtet und auf die Weije, wie 
ex fich ftellt, wer will ſich vom hellen Lichtitrahl ausnehmen, 
den unfer Text in unſer Wefen und Verhalten wirft? Seht, 
fo find die mächtigen Worte Jeſu. Auch die Reformatoren 
haben uns das Wort nicht jo geben fönnen. Sie haben uns 
viel Schönes gejagt, was wir ung gern immer wiederholen; 
aber ſie lehren und mahnen als unjere Brüder, die neben uns 
jtehen am jelben Ort. Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder 
feht, jo glaubet ihr nicht, das ift ein Wort von oben, das 
wie die Sonne durch den ganzen MWeltfreis leuchtet und uns 
allen zeigt, was in unjren Herzen tft. 

Moher fommt e3 denn, daß uns all das, was wir als 
natürlich anfehen, inwendig kalt und leer läßt? Wir erheben 
uns darüber in einer aufgeblähten Eitelkeit. Iſt es natürlich, 
dann kann ich es begreifen, es ausrechnen und erklären; ich 
fann auch noch mehr, ich kann es leiten und lenfen nad 
meinem Wunfch und es beherrjchen zu meinem Zwed. Sit es 
natürlich, dann iſt es unter mir und ich, der Menſch, ftehe 
droben im Gefühl meiner Macht. Dann wird uns der ganze 
Verlauf unſres Lebens profan. Wir haben feinen Grund, 
dabei Gottes zu gedenken; wir befommen nirgends die Merk— 
zeichen feiner Gegenwart. Alles liegt unter uns und wir jehen 
mit dem blafierten Blick der Hoffart auf all das herab. Eben 
darum klagt Jeſus: Ihr armen Leute, nur mit dem Wunder 
fann man euch helfen; euer natürlicher Lebenslauf ift für euch 
inhaltsleer. 
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Daran iſt nicht die Natur ſchuld. Freilich iſt unſer 
natürliches Leben der Machtbereich, den Gott in unſere Hand 
gelegt hat, daß wir an ihm unfer Auge bewähren und unfere 
Herrfchermacht betätigen. Aber wir begreifen die Natur nur 
dann, wenn wir auf fie hören, und lenken jie nur dann, 
wenn wir ihr gehorchen. Wir ftehen nicht jo in der Höhe, 
daß hier menschlicher Eigenfinn und Willkür Pla hätten. 
Sie verjteht feinen Spaß, die heilige Natur, und lehrt uns 
fehr deutlich und fräftig gehorchen, wenn wir ihr widerjtreben. 
So erinnert fie und immer wieder daran, daß wir und fie, 
der Menfch und die Natur, ein gemeinfames Merkmal haben 
und eine große Verwandtjchaft befigen: wir find beide Gottes 
Werke und dienen einem Höheren. Es gilt auch hier das 
Wort Jeſu: das, was uns befleft und unrein macht, fommt 
nicht von außen, ſondern von uns jelbjt. Wir in unferer Tor- 
heit betreiben die Kunſt, alles jchmußig zu machen, was wir 
in unfere Hände nehmen, alles, was wir begreifen, zu pro- 
fanieren, alles, was wir beherrjchen, zu erniedrigen. Das iſt 
die traurige Gejchicklichkeit des Menfchen, daß überall da, 
wo er binfommt, eine Spur zurücbleibt, die Gottes Gegen- 
wart verjcheucht. 

Aber eben darum, Freunde, brauchen wir in unſrer Zeit 
ganz bejonders das Zeugnis der Schrift und der Reformation, 
das uns zu dem führt, der uns die heilige Natur bejchert. 
Er verjtopft die Duelle, aus der jene Entweihung des täg- 
lichen Lebens fließt. Er macht uns frei und fromm; denn er 
zeigt uns den Größeren, vor dem mir uns beugen. Als er 
dem Königifchen das Zeichen gab, das ihm zum Glauben half, 
da jchenkte er ihm den Herrn. Nun neigt er fich vor dem, 
für den er lebt. Nun hat er den gefunden, der größer ift 
als er ſelbſt, an den er feine Liebe geben darf. Jetzt, Freunde, 
wird uns auch die Natur ein heiliges Ding, das wir be- 
ſchauen, ohne fie zu befleden, und gebrauchen, ohne fie zu 
verderben. Frei von uns find wir auch nicht mehr die Ty— 
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rannen der Natur. Nicht dazu ift uns das Wunder Jeſu ge- 
geben, damit wir in eine Märchenwelt treten, der Natur ent- 
rinnen und den alltäglichen Lebenslauf zeritören. Umgekehrt, 
dazu iſt uns das große Wunder Jeſus geſchenkt, damit wir 
in der Natur heimifch werden als in Gottes Werf und eine 
reine und heilige Natur befommen jtatt einer folchen, die der 
Menfch verdirbt und entweiht. 
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Wir haben aber in unferer Gefchichte noch etwas anderes 
zu lernen. Komm herab, bittet der Königifche, und Hilf mir; 
wie fann ich glauben, wenn mein Kind jtirbt? Der Herr 
fagt ihm: Ohne Zeichen und Wunder darfit du glauben. Und 
der Königifche jagt: Das kann ich nicht; mix vergeht die Zu- 
verficht, wenn mein Kind jtirbt; der Lauf der Natur zerbricht 
mir alle Gemwißheit und begräbt alle meine Hoffnungen. Auch 
diefe Seite an unſerer Gefchichte berührt uns alle. Es ift 
menfchlich wahr, was der Rönigifche jagt, und uns allen wohl 
vertraut. Denn die Natur verfchafft uns in der Tat das noch 
nicht, was wir bedürfen. Und wenn der Knabe des Köni- 
gijchen nicht geftorben wäre, mit der Natur allein und dem 
natürlichen Inhalt feines Lebens war ihm noch nicht geholfen. 
Was wird er? Wenn e8 gut geht, etwas wie fein Vater, 
ein Königifcher am Hof des Herodes, ein armer Mann. Die 
Natur Schafft uns die Frage, aber fie gibt ung nicht die Ant- 
wort; fte erzeugt das Bedürfnis, aber fie reicht uns nicht die 
Gabe; fie ftellt uns vor das Rätſel, aber fie gibt uns nicht 
die Offenbarung ; fie weiſt nach oben, aber fie öffnet uns den 
Zugang zum Vater noch nicht. Wir bedürfen mehr als Stoff 
zum Stoff, auch noch mehr als Kraft zur Kraft. Stoff und 
Kraft, das liegt vor euch in unerfchöpflicher Fülle. Damit habt 
ihr noch nicht, was ihr braucht. Ihr braucht den Redenden, 
der die Wahrheit zur Frage fügt und die Gemwißheit an die 
Stelle des Zweifels ſetzt. Ihr braucht den Willen, der euren 
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Willen leitet, dem ihr euren Willen geben dürft, jo daß ihr 
gehorcht. hr braucht zu eurer Schuld die Gnade, zu eurer 
Liebe die Liebe, zu eurem Leben den lebendigen Gott. Das 
Kind braucht den Vater und die Gemeinjchaft mit ihm. 

Aber nun ergreift uns mit tauſend jtarfen Ketten der natür- 
liche Lauf unſres Lebens und füllt unjere Tage und bejchäf: 
tigt unjere Intereſſen und die Gefahr ijt für uns alle da, 
daß wir in die Natur verfinfen und nichts anderes fennen als fie 
und nichts anderes begehren als fie. Dann ſinken wir unter 
das hinab, was uns die Reformation gebracht hat. Dazu ift 
uns Jeſus gegeben und dazu gedenken wir auch mit Freude 
und Dank des reformatorischen Zeugniffes, das uns zu ihm 
führt, damit wir nicht den Selbjtmord an uns üben, der das 
Heilige in uns zerjtört, und im weiten Meer des natürlichen 
Lebens untergehen. Hier kommt das an uns heran, was wir 
bedürfen und in der Natur nicht finden: bier fommt Geift 
zum Geift, Gott zum Menjchen, Gnade zum Glauben, und 
im heiligen Geift gewinnen wir auch die heilige Natur. 

&3 find heute andere Dinge, die und daS Glauben er: 
fchweren, al3 damals, als die Neformatoren durchbrachen aus 
der alten Kirche zurück ins Evangelium. Am Glauben lag es 
ihnen; fie wollten Gott trauen, Gotte8 gewiß jein, mit feitem 
Griff Jeſu Hand faſſen und fein bleiben im Leben und im 
Tod. Darum entließen fie den Papſt; darum brachen fie den 
Beichtjtuhl ab; darum zerriffen fie ihren Mönchsrod. Glauben 
wollten fie und am Glauben hinderte fie das; fie warfen alles 
weg, was ihnen das Glauben verbot. Heute hindert uns an- 
deres am Glauben. Die Wolfen, die uns Gottes Angeficht 
verdecen, fommen heute von einer anderen Seite. Aber der- 
felbe Weg führt auch uns zum Ziel. Und der Königiſche glaubte 
mit feinem ganzen Haufe. Gr hat den Herrn gejehen, feine 
Sohnſchaft, feine Freiheit in Gott, feine volllommene Gnade. 
Sie hatte ihm den Auf gebracht: Komm her, finde deinen 
Gott und gewinne nun für dich jelbit die Gemeinjchaft mit 
ihm, und er ergriff, was ihm Jeſus gab. 
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Laßt uns am Reformationsfeſt aufs neue den Mut ge— 
winnen, um den Glauben zu ringen, daß auch wir das über— 
winden, was uns Gottes Angeſicht verdunkelt und Jeſus von 
uns entfernt. Es lohnt ſich, nach dem großen Ziel zu ſtreben, 
Gottes gewiß zu ſein im Leben und im Sterben. Die Natur 
verlieren wir deshalb nicht. Willſt du heilige Natur, ſo laß 
dir heiligen Geiſt geben, und der Herr iſt der Geiſt. Amen. 
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1. Növent. 


(28. Nov. 1909.) 
Röm. 13, 11—14. 


Noch dankbarer, noch fröhlicher wollen wir diefes Mal 
das MWeihnachtsfeit feiern als im legten Sahr. Denn das 
Heil ift uns wieder um einen Schritt näher gefommen. Das 
ift die jelige Gemwißheit, mit der wir unfer Leben führen. 
Jeder Schritt desjelben führt uns näher zum Heil, nicht zum 
Unheil, auch nicht nur zu einem leeren, öden Nichts; nein! 
zum Heil führt uns unjer Weg, und jeder Schritt, den wir 
tun, bringt uns ihm näher. Das ijt die Gabe Jeſu, und 
um ihretwillen feiern wir die Weihnacht und deshalb bringt 
fie uns eine unerjchöpfliche Freude. ihren Becher trinken 
wir nie aus und jeder Trank aus ihm bereitet uns neue 
Seligkeit. 

Aber wir müſſen uns für unſer Feſt rüſten, damit es 
uns nicht unvorbereitet treffe. Wir alle wollen uns dazu 
bereiten, auch wir alten Leute, die wir manchen Wunſch be— 
graben haben und wohl wiſſen, daß manches Feſt gefeiert 
wird, an dem wir nicht mehr teil haben. Aber auf den 
Wunsch joll feiner von uns verzichten, daß er nicht aus dem 
Leben jcheide, ehe er einmal mwenigitens die Weihnacht gefeiert 
und einmal das Auge zu Gott erhoben habe mit dem Dank: 
Du haft mich zu dir berufen; denn du gabjt mir Jeſus 
Ehrift. Die arbeitenden Frauen und Männer unter uns 
jollen fich für den Weihnachtstag rüften, die, die in der Kraft 
ihres Lebens ſtehen und die Hände voll von Gejchäften haben; 
fie brauchen nicht bloß Arbeit, jondern als unentbehrliche 
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Gabe auch das Felt, Gottes Feſt mit feiner wahrhaften Freude, 
die nicht zehrt und verdirbt, jondern ftärkt. Und unfere Ju— 
gend joll fich zur Weihnachtsfeier rüften; denn es ift ein 
Ichönes Ding, das Leben mit der Gemißheit zu beginnen: 
jeder Schritt bringt mich näher zum Heil. 

Wie rüften wir uns? Legt an die Waffen des Lichts. 
Wir brauchen Waffen und unjer Herr Jeſus reicht fie ung. 
Er bewaffnet uns mit den Waffen des Lichts. Ziehet an, 
fährt unfer Text fort, den Herrn Jeſus Chriftus. Wir brau- 
chen ein fejtliches Kleid, ein Gewand, das zur Feier paßt; 
unjer fejtliches Kleid ift unfer Herr Syejus Chriftus. Go find 
wir zur Weihnachtsfeier gerüftet, wenn wir mit den Waffen 
des Lichts und mit dem feitlichen Gewand, Jeſus Chrijtus, 
befleidet find. 

1; 

Warun gewinnen wir die Feitfeier nur im Kampf, nur 
dadurch, daß wir Waffen haben und gebrauchen? hr denkt 
vielleicht an die Not des Lebens als an das große Hinder- 
nis, das uns die Feſtfeier erjchwert; da, wo die Sorge wohne, 
brenne der Chrijtbaum düſter, und mo die Armut bauje, 
flinge das Weihnachtslied ſchlecht. Gewiß, I. Fr., auch von 
diejer Seite fommt an manche von uns eine Aufgabe heran. 
Und doch hat unjer Tertwort eine tiefe Wahrheit darin, daß 
e8 gerade nicht von der Not fpricht, nicht von der Sorge 
alS von dem, was uns an der Freude Gottes jtört. Dahin, 
wo die Not und Sorge ift, kommt Jeſu Verheißung leicht: 
Selig die Leidtragenden; dort fann leicht verjtanden werden, 
was der Apoftel jagt: das Heil liegt vor uns und wir kom— 
men ihm näher mit jedem Schritt. Wer aber das erfaßt 
bat, feiert die Weihnacht, ganz einerlei, wie fein Leben font 
bejchaffen jei. 

Wir haben noch einen jehlimmeren Gegner, der uns die 
Fetfeier raubt und gegen den wir die Waffen brauchen, die 
göttlichen Waffen, die uns den Gieg bereiten. Das ift die 


Peru a 


falfche Luft mit ihren seiten. Wir haben fie in unferem 
Tert alle drei beifammen, die großen Feinde unjerer Stu: 
dentenfchaft, die großen Feinde unjeres Volkes: Saufen, Rau— 
fen, Huren. Das verdirbt uns die Jugend, das verdirbt 
uns auch unfere Stadt. Und das gibt laute Feite; der Chor 
der Zecher fchallt in lautem Jubel und das Lied der tau- 
melnden Sinnesluft nimmt in der Menschheit fein Ende und 
findet entzücte Sänger, und das Lied der Gtreiter, die fich 
den Lorbeer aufs Haupt legen, weil fie die andern verleßt, 
verwundet und bezwungen haben, hat einen jtolzen Klang. 
Wenn wir diejfe Feſte mitfeiern, dann iſt die Weihnacht für 
uns nicht mehr da. Dieje Freude und die Freude Jeſu 
haben nicht im jelben Herzen Pla. Warum iſt das ein 
Feind? Dazu muß e3 Nacht fein; ſonſt bat dieje Freude 
feinen Raum. Diejen Feitiaal muß man verhängen; wenn 
das Licht in ihn hineinfällt, ift er eine öde, Gfel erweckende 
Stätte. Dieje Feitgenofjen müſſen jchlafen und dürfen nicht 
erwachen und fich nicht befinnen. Der lebte Vers diejes 
Jubels lautet: o jerum, jerum, jerum, wie ihr mißt. 
Darum bedürfen wir Waffen; denn der Feind ijt ſtark. 
Es iſt ja Luft, mit der er uns beftürmt, Luft, dieſes Wort 
bat jeine volle Wahrheit, Luft, die mit einem mächtigen 
Griff nach uns greift und uns bemegt. Jener Jubel iſt nicht 
nur erheuchelt, er kommt aus einem laut jauchzenden Herzen. 
Und doch, wer fich ihm ergibt, muß jchlafen, darf nicht daran 
denken, was daraus wird, fondern muß zum Augenblick jagen: 
Bleibe, denn vor dem, was nach dir fommt, graut es mir. 
Wir Haben aber Waffen, die uns zum Gieg helfen. 
Unjer Herr Jeſus Chriftus ſchenkt fie uns, die Waffen des 
Lichts. Das Licht hat eine fiegreiche Macht; es verjcheucht 
die Nacht. Vor ihm fliehen die Schatten und Geipenfter des 
Dunfels. Das Licht geht uns auf; denn unſer Herr jchenft 
uns die Gemißheit Gottes. O melche Veränderung: eine 
neue Welt zeigt fich dem erjtaunten Blick, ein neuer Menjch 
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erſcheint, von dem die taumelnde Luſt der Trunkenen nichts 
weiß und die heiße Glut des Haſſes nichts ahnt. Gott für 
mich und ich für Gott; mein Leben hat ſein Ziel bei ihm, 
ich darf mich vor ihm beugen, darf ihn loben, darf ihn lieben, 
darf mein Leben brauchen für ihn. Die Nacht iſt weg, der 
Tag bricht an. Nun, Freunde, feiern wir das Weihnachtsfeſt. 


2. 


Wir befommen auch das feitliche Kleid, das uns den 
Zutritt zur feiernden Gemeinde verjchafft. Zieht an den 
Herrn Jeſus Chriftus und wartet des Leibes, doch aljo, daß 
er nicht geil werde. Wir tragen jest das irdilche Gewand 
unſeres Leibes, der unfer ganzes inmwendiges Leben verhüllt 
und auf unjere Gemeinfchaft mit Gott die VBerborgenheit legt. 
Wir wollen uns feiner nicht ſchämen; wir haben für ihn zu 
jorgen und ihn zu pflegen nach göttlicher Ordnung. Auch 
die kommenden Feittage bringen uns viel Leibespflege und 
fie find auch deshalb jchön, weil wir dort des Leibes warten. 
Aber die Gabe Jeſu bejteht darin, daß wir nicht nur diejes 
Kleid haben, unjeren Werktagsrod, in dem wir unjere irdijche 
Arbeit tun. Zum Zeit jollen wir noch ein anderes Kleid 
haben; denn wir wollen ja in die danfende Gemeinde treten, 
die vor Gottes Thron ericheinen darf, und uns mit all den 
Unzählbaren vereinen, die im Angeficht Gottes ihn preijen. 

Wie befomme ich das jejtliche Kleid? Ziehet an den 
Heren Jeſus Chriftus. Sieh, jo nah tritt er zu dir heran, 
jo treu meint er es; ex bietet uns eine echte, wirkliche Ge— 
meinjchaft an, er aus der Himmelshöhe, wir hier auf Erden, 
er in der Vollendung, wir hier auf dem Weg, im Staub 
des Kampfes und unter der Laſt der Arbeit. Dennoch, jeine 
Hand erfaßt die unfrige, jein Auge jucht und findet ung; 
er jtiftet zwifchen ihm und uns Gemeinjchaft, nimmt fich 
unferer vor Gott an, hält fich zu uns, befennt fich zu uns, 
führt uns, leitet uns, gibt uns feinen Namen in die Geele, 
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daß wir an ihn glauben, gibt ung feinen Geijt ins Herz, 
daß er unfren Willen leite, veinige und zu ihm hinlenke. 
Seht haben wir das Ehrenkleid, das uns zur fejtlichen Ge— 
meinde tauglich macht, jegt öffnet fich die Pforte des Heiligtums. 

Darum, I. Fr., ift die Gemißheit Gottes, die uns Jeſus 
fchenkt, eine Waffe, und zwar eine Waffe des Lichtes mit 
ftrahlender Kraft. Sie iſt nicht bloß ein Gedanke, der neben 
hundert anderen Gedanken in meiner Seele liegt und nichts 
in ihr jchafft, nicht bloß eine Lehre, die ich auswendig lernte 
und nun in meinem Gedächtnis trage. Die Gemißheit Gottes, 
die uns Chriſtus ſchenkt, zeigt uns feine Gemeinjchaft mit 
uns; fie verfündet uns jeine Gegenwart bei uns; fie zeigt 
uns eine Liebe, die Einigkeit ftiftet für die Ewigkeit. Darin 
liegt Kraft, bewegende Kraft, die uns das Ziel weiſt und 
den Weg bahnt und unjer Leben unter ihre Regel bringt. 

Eben darum jagen wir, daß mit jedem Schritt des Le- 
bens das Heil uns näher fomme. Worauf jtügen mir denn 
diefe Gemwißheit ? Iſt es nicht doch vielleicht ein vermefjenes 
MWort, wenn wir die neue Weihnachtsfeier noch fröhlicher und 
danfbarer feiern wollen als alle früheren? Warum führt 
uns unjer Weg wirklich zum Heil? Die Gemißheit des Heils 
entfteht nicht aus dir und mir; wir jtellen unfere Gemißheit 
nicht auf das, was wir jelber jchaffen und leiften ; jo entjteht 
nie Gewißheit, jondern nur Angit, nur Zweifel, nur Unficher: 
beit. Siehe den Herrn Chriſtus an; jeine Treue it die Ge- 
wißheit deines Heils, feine Gemeinjchaft mit dir ift dein 
Recht an Gottes Gnade, feine Verbundenheit mit dir deckt 
alles, wie das Kleid deinen Leib bededt, daß fein Auge ihn 
mehr jehen kann. Darauf jteht unfere Freude am Leben; 
darum wiſſen wir, daß es ein Weg zum Heil ift, nicht zum 
Unheil, zum Leben, nicht zum Tod. 

Freunde, wir wollen danken. Unzählbar ift die Gemeinde, 
die das Adventswort jprach: Gepriejen jei der, der da fommt 
im Namen des Herrn. Um uns ihr anzufchließen, dazu 
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brauchen wir, da wir noch im Streit ftehen, Waffen, nicht 
die Waffen der Lüge und der Bosheit mit ihren giftigen 
Wunden, fondern die Waffen des Lichts. Jeſus reicht fie 
uns dar. Wir brauchen das feitliche Kleid, nicht das Kleid 
des Stolzes und der lÜippigfeit, fondern das reine Gewand, 
das uns in Gottes Nähe ftellt. Jeſus reicht es ung dar. 
Er fommt, um bei uns zu bleiben mit ewiger Treue und 
unvergänglicher Gnade. Die Gemeinde ift groß, die ihn preift. 
Wir fchließen uns ihr an und jagen mit denen, die im 
Himmel und auf Erden find: Gelobt jei, der da kommt, ge- 
lobt ſei Jeſus Chriftus, unfer Herr, in Emigfeit. Amen. 
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Weihnacht. 
(25. Dez. 1909.) 
it. 2, 11—14. 


Finen Feittag begehen wir heute vor Gott als eine 
feiernde Gemeinde. Woran freuen wir uns? Meine Seele 
erhebet den Herrn und mein Geijt freuet fich Gottes meines 
Heilands. Wir freuen uns an Gott. Wem danfen wir? 
Ehre jei Gott in der Höhe. Wir danfen Gott. 

Seht, Ihr habt vor Augen, was die gewaltige Weih- 
nachtspredigt des Paulus uns verkündet. Sie bejchreibt es 
uns als das Werf unjeres Herrn und als jeine große Gabe, 
daß er und dazu bringt, unjer gottlojes Wejen zu verleugnen 
und allen weltlichen Lüften abzujagen und gerecht, züchtig und 
gottjelig zu leben in diefer Welt. Weil uns Jeſus das jchentt, 
darum ift in ihm die beilfame Gnade Gottes für uns alle 
erichienen und deshalb feiern wir die Weihnacht. Damit 
unfere Feier Gott wohlgefällig und uns zur Freude jei, muß 
unjer Dank von ganzem Herzen Gott dargebracht werden als 
ein freimilliges Opfer ohne Zwang; und damit unjere Feier 
uns wirklich erfreue, muß unjer Dank unerjchöpflich fein, nicht 
allmählich abmwelfen und verjtummen, jondern in uns bleiben 
mit zunehmender Kraft. Wie jteht es, liebe Freunde? Danken 
wir mit ganzer Seele und freimwilligem Herzen dafür, daß er 
uns dazu gebracht bat, alles gottloje Wejen zu verleugnen 
und ihm zu dienen? Und ijt diejer Dank wirklich unerjchöpf- 
lih und für unjere ganze Lebenszeit ausreichend ? Wir hören, 
was uns der Apoitel dazu jagt. 
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Heute danken wir Gott. Sehet, damit haben wir den 
richtigen Plab gefunden, an den wir vor Gott gehören, und 
faſſen unfer Verhältnis zu Gott richtig auf. Das iſt mein 
Pla vor Gott, daß ich ihm danke. Damit find wir ge 
ſchieden vom gottlofen Weſen und das ijt die Weihnachtsgabe 
Sefu. Er hat uns dies gebracht und jchenft es uns allen. 
Gottlofes Mejen ijt ein undanfbares Weſen. Da denft der 
Menſch nur an fich jelbjt und tut, als wäre er allein in 
der Welt; was ihm in die Hand kommt, vafft er an fich 
und genießt es; und wenn es ihm übel geht, jchilt und murrt 
er und iſt unzufrieden mit aller Welt. Das ijt das gottloje 
Weſen. Aber heute amı Chrifttag jagen wir jolchem gott- 
loſen Wejen ab, verleugnen unfere Undankbarfeit und lafjen 
uns von Jeſus den Dank fchenfen, der von Herzen fommt. 

Zum gottlojen Weſen gehört auch alle unfere Feindjchaft 
gegen Gott, alle laute oder leife Abneigung, die ung dann 
anficht, wenn wir an Gott erinnert werden. Weil wir der- 
gleichen in uns tragen, darum meiden wir ihn, gehen ihm - 
aus dem Weg und grollen ihm heimlich. Daher fommt all 
der viele Spott über die Religion und Frömmigkeit das ganze 
Jahr hindurch. Aber heute am Weihnachtstage verleugnen 
wir all unſer gottlojes Wejen und jagen allen bitteren, gif- 
tigen Gedanken ab, mit denen wir uns gegen Gott auj- 
bäumten. Denn wir empfangen aus der Hand Jeſu etwas 
Befjeres. Nun können wir Gott trauen; er macht es uns 
zur Freude und Ehre, daß wir ihn kennen, zu ihm berufen jind 
und in feiner Gemeinfchaft unfer Leben führen Tag um Tag. 

Zum gottlojfen Weſen gehört auch alle jelbjtgemachte, 
eigenmwillige Frömmigkeit. Weil es dem Menjchen nicht ge: 
fallt, wenn er nichts in der Welt fieht als fich jelbjt, darum 
gibt es unter ung Menfchen viele unechte Religion, viele 
jelbjtgemachte Frömmigkeit. Sie meint es manchmal gut und 
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doch gehört auch das alles zum gottlojen Weſen. Denn wir 
fehren jo das Verhältnis, in das wir vor Gott gejegt find, 
um, wenn mir reden, jtatt ihn reden zu laſſen und zu hören, 
wenn mir regieren, jtatt ihm regieren zu laffen und zu ge- 
horchen, wenn wir fabeln und dichten und mit Fabeln und 
Dichtungen Religion machen, jtatt daß wir auf fein Werf 
fchauen und an feinem Werk uns das Auge öffnen lafjen, 
wenn wir den Himmel jtürmen und mit unfrer veligiöfen 
Anftrengung uns zu ihm emporjchwingen wollen, jtatt daß 
wir wahrnehmen, was er uns gejchenft und für uns ge: 
ichaffen hat. Alle diefe eigenmächtige Religion, die uns unfere 
Fabelei und unſer eigenmächtiger Troß eingibt, geht in der 
Nähe Jeſu weg. Heute iſt Weihnacht, heute jagen wir allem 
unjeren gottlojen Wejen ab. Heute jagen wir: Rede Herr, 
ich höre; zeige mir deine Werke, ich glaube; gib mir deine 
Gaben; ich bin ein armes Wejen; hülle meine Dunkelheit 
ein in dein Licht; dann will ich dich loben in Gmigfeit. Sehet, 
fo haben wir Gottes große Gabe vor Augen an uns jelbjt 
und nehmen wahr, wozu Jeſus in die Welt gefommen ift 
und mas er aus uns macht. Dazu bringt uns niemand als 
er, dazu nämlich, daß wir abjagen allem gottlojen Wejen 
und uns freuen in Gott. 

MWollen wir ſchwanken, ob es nicht jchöner wäre, ohne 
Gott zu leben, ob wir nicht doch bejjer führen mit unferer 
Unfrömmigfeit als mit dem Heren Jeſus Chrift? Heute am 
Weihnachtstag ſchwanken wir nicht. Da redet unfer Herz 
eine deutliche Sprache. Heute haben wir den vor Augen, der 
gottjelig war nicht in eigenmächtiger Frömmigkeit, fondern 
als der Sohn des Vaters im Gehorſam gegen des Vaters Werf, 
und wenn jich die Sonne zeigt, dann trennt fich die Dunkel: 
beit vom Licht und wir wiſſen, wohin es unfer Auge zieht. 

Aber es gehört noch ein zweites Wort zu dieſem erſten; 
e8 jteht bei Paulus in völliger Deutlichkeit. Die beiden Worte 
gehören zujammen und find durch eine eiferne Notwendigkeit 
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aneinandergeheftet, die kein menſchlicher Wille zerbricht. Jeſu 
Gabe beſteht darin, daß wir verleugnen alles gottloſe Weſen 
und die weltlichen Lüſte. Jeſus macht uns fromm; 
denn er macht uns züchtig und gerecht. Wir können nicht 
dem gottloſen Weſen abſagen, ohne daß Ordnung in unſerm 
inwendigen Leben geſchaffen wird und die mannigfachen Be— 
gierden, die hier brennen, zur Ruhe gelangen und den Zügel 
bekommen, der ſie dem göttlichen Willen untertan macht, ſo 
daß das, was in uns nicht gehorchen kann und will, weg— 
getan wird. Wir können auch nicht heraus aus dem gott— 
loſen Weſen kommen, wenn wir nicht in unſerem Verkehr 
miteinander Ordnung ſchaffen, wenn nicht das wegkommt, 
was für die andern hart iſt und zum Unrecht gegen ſie 
wird, weil es ſie verletzt und ſchädigt. Gottſelig leben heißt 
züchtig leben und heißt gerecht leben. Und das iſt Jeſu 
Gabe. Das bringt er fertig. So kann er den Menſchen 
machen, daß er züchtig wird und gerecht, daß die heißen Be— 
gierden in ihm verſtummen, daß er keine Luſt mehr daran 
hat, andere zu verletzen und zu erniedrigen und zu zertreten. 
Wie macht denn der Herr dies Wunder? Eben dadurch, daß 
er uns zum Vater ſtellt. Es muß etwas hinein ins Herz, 
ſonſt geht der Unrat nicht hinaus. Wir müſſen einen höheren, 
reineren, herrlicheren Willen haben, ſonſt werden wir über 
die kranke Sucht nicht Meiſter. Ordnung und Friede muß 
hinein in unſere Gemeinſchaft mit Gott, dann wird auch un— 
ſere Gemeinſchaft untereinander rein und der göttlichen Ge— 
rechtigkeit untertan. Nicht von außen, nicht durch Kunſt und 
Zwang macht uns Jeſus züchtig und gerecht, wohl aber da— 
durch, daß er uns den Vater zeigt, und dadurch bringt er 
die Ordnung in unſer Herz hinein. Wo er iſt, da entſteht 
das reine Herz und die gütige Hand. 

Wie ſtehts mit unjerem Dank? Kommt er von Herzen? 
Bringen wir ihm heute mit freiwilliger Seele unjer Lob dafür 
dar, daß er uns von allem trennt, was zuchtlos it, und 
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von allem, was hart und unrecht ift? Freunde, am Weihnachts- 
tag fchwanfen wir nicht; heut ſchmecken wir die reine Freude; 
an ihr vergeht uns der Durft nach der unreinen Luft. Beute 
feiern wir ein Feſt, das niemand fränkt, niemand jchlägt und 
verlegt, ein Feit ohne Härte und Unrecht. Wir können es 
in der untern Stadt jo fröhlich feiern wie in der oberen, in 
Deutfchland wie in England. Die heilfame Gnade Gottes 
it allen erjchienen. Wenn eine Partei ihr Feſt feiert, dann 
mag e3 wohl große Begeifterung geben, aber mit großer Be- 
geifterung leicht auch großes Unrecht gejchehen; alle anderen 
werden zeritampft. Wenn eine Kirche ihr Felt feiert, dann 
fommt es leicht zu großen, ſchwungvollen Worten, aber jie 
rühmen nur die eigenen Leute und die anderen gelten nichts. 
Heute feiern wir Jeſu Feſt und feiern ihn deshalb, weil ex 
uns frei von allen weltlichen Begierden und züchtig und ge- 
recht macht, weil er uns zur Freude bringt, die feine dunklen 
Begierden anfacht, zur Freude, die ohne Härte iſt und nie— 
mand wehe tut; denn wir preifen Gott. 

Vieles wirkt zufammen, damit uns diejer Tag zum Feſt— 
tag werde, nicht nur das Andenken an Jeſus; noch vieles 
andere ijt in unfjerer Hand, was Gottes gute Gabe ift und 
uns heute erfreut. Wir Haben vielleicht unſere Lieben bei 
uns, deren Weg fie ſonſt von uns trennt; die Arbeit hat 
wieder eine Lüce befommen und Ruhe und Erholung jind 
uns gewährt. Der fejtliche Tiſch wird für uns gedeckt und 
wir halten das fröhliche Mahl. Lauter gute Gaben. Und 
dennoch, mas wäre das alles, wenn wir Gott nicht dafür 
danfen dürften, daß Jeſus zu uns gefommen ift! Warum 
helfen uns alle jene hübſchen, herrlichen Sachen noch nichts ? 
Sie ſchützen uns noch nicht vor gottlofem Wejen und be- 
wahren uns noch nicht vor zuchtlofer Freude und ungerechter 
Feier. Aber jebt, nachdem zu den anderen guten Gaben 
Gottes auch noch der Weihnachtsjegen gefommen ift, jeßt, 
wo wir auf Jeſus Chriſtus jchauen dürfen, jet ift die heil- 
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ſame Gnade Gottes dir erfchienen und gibt div alles, was 
du bedarfit. Nun darfit und kannſt du fromm fein; nun 
darfit und kannſt du züchtig, nun darfjt und kannſt du ge- 
recht leben in dieſer Welt. 


2 


Wie ſteht es aber weiter mit unſrem Dank? Iſt er auch 
unerſchöpflich? Kann uns Jeſus einen Dank verſchaffen, der 
nicht "mehr endet? Sch möchte den Weihnachtsbaum nicht 
anzünden, wenn er nur diejes Jahr brennte und ich ihn nicht 
in der fröhlichen Gewißheit rüjten dürfte: ex brennt übers 
Jahr ebenjo hell, ja noch heller, heller von Jahr zu Jahr. 
Wenn wir jagen müßten: Heute noch feiern wir den Chrijt- 
tag; in zehn Sahren, wer weiß, wie es dann ausfieht? viel- 
leicht ift dann die Chrijtfreude vertrocdnet und das Weih— 
nachtgevangelium verſtummt: ein folches: Noch, noch feiern 
wir, verdirbt den ganzen Meihnachtsjegen und löſcht alle 
MWeihnachtslichter aus. Wenn wir an Jeſus nicht einen un- 
erjchöpflichen Dank gewinnen, dann wollen wir die Chriftfeier 
abbrechen und nach Haufe gehen. Aber ex jchenft uns, daß 
wir das ungöttliche Wejen verleugnen, nicht das der Heiden 
und Türfen, nicht das der anderen Leute, ſondern mein eignes 
gottlojes Weſen darf ich verleugnen, die weltlichen Lüfte, die 
darum weltlich heißen, weil alle Welt und jedermann fie hat, 
die darf ich von mir tun. Freunde, da iſt uns etwas ge— 
ſchenkt, was uns durchs ganze Leben hindurch begleitet; dieje 
Gabe Jeſu wird nie aufgezehrt; mit ihr find wir nie zu 
Ende, jo daß wir fagen müßten: Set ift das, was er uns 
veicht, für uns erſchöpft. Als ich ein Kind war, da freute 
ich mich am Weihnachtsfeft wie ein Kind und jah das gott: 
lofe Weſen da, wo ein Kind es fieht. est, wo ich ein 
Mann bin, erkenne ich die weltliche Luft und das gottlofe 
Weſen jo, wie e8 der Mann erkennt, und verleugne es jo, 
wie der Mann es verleugnen jol. So laßt uns heut Gott 
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preifen als die, die Männer geworden find. Jetzt exit er- 
fennen wir ganz, wie tief das in unjer Leben eingreift, was 
uns Jeſus bringt, und nehmen wahr, was zu unferer gott- 
lojfen Art gehört, zu unſeren finteren Gedanken über Gott, 
zu unjerer lügenhaften Frömmigkeit; all das macht uns der 
Herr von Jahr zu Jahr deutlicher und gibt uns inımer mehr 
das klare Auge, jo daß fich fir uns jcheidet, was früher ver- 
mworren ineinander lag. Und mit der zunehmenden Klarheit 
fommt auch die wachjende Kraft. Wir jchöpfen aus jeiner 
Fülle Erkenntnis um Erkenntnis, Liebe um Liebe, Arbeit um 
Arbeit, Werk um Werk und brauchen nicht zu jorgen, daß uns 
feine Gabe je verleide und für uns unnötig werde. Der Riß, 
der uns vom gottlojfen und ungerechten Wejen trennt, kann 
noch tiefer werden und in der Gemeinjchaft mit Gott, die uns 
Sejus verleiht, find noch unerfannte Schäße für uns bereit. 
Wir kommen ja durch ihn nicht bloß zu einer bejondern, verein- 
zelten Gabe, jondern zu Gott jelbjt, zum Glauben an ihn 
und damit zum ganzen reichen Scha Gottes. Wir finden 
bei ihm die heiljame Gnade. Gott gibt nicht nur einzelne, 
ſtückweiſe Gaben; wo er ijt, da iſt er ganz in feiner ganzen 
göttlichen Volllommenheit. Darum redet unjer Text auch von 
der Herrlichkeit des großen Gottes. Da, wo Gott fich zu 
ung kehrt, iſt alles bei ihm, feine Gnade, jeine Gerechtigkeit, 
feine Liebe, jein Friede, jein Geift, jeine Herrlichkeit; das 
alles fommt nun in unjer Leben hinein und jchenkt fich uns. 
Im Kindlein in der Krippe jehen wir freilich die Herrlichkeit 
Gottes noch nicht und jo lange wir im Fleiſch wandeln, 
wird das Große, was Gott aus uns macht, noch nicht ficht- 
bar. Wir erhalten aber durch Jeſus eine Hoffnung, den 
gewifjen dankbaren Bli in eine helle Zukunft, in eine Zu— 
funft, in der Gottes Herrlichkeit an uns erjcheinen wird. 
Auch das ift Jeſu Gabe und Weihnachtsgejchent. Durch ihn 
wiſſen wir, was in unjrer Zukunft liegt, daß wir dort die 
Herrlichkeit Gottes finden und es erleben werden, wie groß 
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Gott iſt, wie herrlich er ſich an uns Menſchen bezeugt, wie 
viel er geben kann, wie gern er hilft und wie herrlich er 
uns macht. Nun kann uns nie mehr der Gedanke anfechten, 
daß wir mit unſerem Dank zu Ende kämen. Aus Jeſu Sen— 
dung entſteht nicht eine abſterbende und austrocknende Feſt— 
feier; denn Gottes heilſame Gnade iſt in ihm erſchienen, und 
das iſt ein Meer ohne Grund, eine Quelle ohne Ende, ſo 
groß wie Gott ſelbſt. 

Die Bürgſchaft, die uns deſſen gewiß macht, iſt uns 
dadurch gegeben, daß die Gemeinſchaft, in der Jeſus mit 
Gott und mit uns ſteht, vollſtändig iſt. Schon in der Krippe 
wird das ſichtbar. Hier wird der Menſch geboren, der aus 
Gott ſein Leben hat. Das iſt ganze Gemeinſchaft mit Gott, 
das ganze Eins ſein mit ihm. Und wie er mit dem Vater 
ganz verbunden iſt, ſo hält er auch mit uns die vollkommene 
Gemeinſchaft und gab ſich für uns ſelbſt dahin. Seine an 
ſeinem Kreuz vollendete Gemeinſchaft mit uns verbürgt uns 
die Ewigkeit. Darum werden wir in ihm von allem gott- 
loſen Wefen frei; einjt ganz frei, jo daß wir alles, was in 
uns gottlos war, nicht nur verleugnen, fondern vergejjen 
dürfen. Darum werden wir in ihm auch gerecht und züchtig, 
einft ganz gerecht, einft vereint zur vollfommenen Gemeinde 
ohne Riffe, ohne Unrecht, ohne Wunden. 

Freunde, ift das Weihnachtswort nicht zu groß für ung ? 
Mer find wir, daß wir Gott danken dürfen? Aber es ijt 
gewißlich wahr und ein teuer wertes Wort, daß die heiljame 
Gnade Gottes erjchienen ift allen Menfchen. Darum erhebe 
meine Seele den Herrn und mein Geiſt freue fich Gottes 
meines Heilands. Amen. 
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Buchbruderei G. Schuürlen, Tiidingen. 


Sonntag nah Neujahr. 
(2. Yan. 1910.) 
1. Petri 4, 12-19. 


Diele Gratulationen haben wir zum neuen {jahre be- 
fommen und anderen dargebracht und die Glückwünſche, mit 
denen wir das neue Jahr antraten, färben alle unjere Ge: 
danfen, die wir ins neue Jahr hinausjenden, und bewegen 
uns heute auch in unjerem Gebet. Wir erwarten vom neuen 
Jahr Glück für uns umd für alle, die Gott mit uns ver- 
bunden bat. Darum jteht das Wort, das wir heute zu— 
fammen erwägen, weit von unjeren Gedanken ab; es jtellt 
fih wahrjcheinlich in einen harten Gegenjag gegen unjere feit- 
liche Neujahrsitimmung. Petrus führt uns zu den leidenden 
Gemeinden der erjten Zeit, die den jchweren Kampf gegen 
die heidnifche Welt durchzufechten hatten, einen Kampf, bei 
dem es Tag um Tag galt, alles herzugeben, Glüf, Ehre, 
Leben. Er jagt ihnen nicht: Gott wird euch bewahren; es 
wird euch nichts Schweres anfechten. Er gibt ihnen nicht einen 
Rat, wie fie dem Leiden ausweichen und es vermeiden fünnen, 
im Gegenteil wir hören: Das joll euch nicht ſeltſam jcheinen; 
freuet euch; lafjet euch verläjtern; jelig jeid ihr deshalb. 
Mollen wir heute, wo uns noch die Glückwünſche des Neu- 
jahrtages in der Seele Elingen, auf diefes Wort des Apojtels 
hören oder wollen wir uns ihm verichliegen? Wie fteht es 
denn eigentlich mit unjerem Verlangen nach dem Glüd? 
Sejus und jeine Boten jagen uns alle: Lauft dem Glüc 
nicht nach; das führt euch in die Irre; ihr fommt auf der 
Jagd nach dem Glüd zu Fall. Aber kann man denn von 
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diefem Verlangen frei werden? Und wie macht es Jeſus, daß 
wir über die Sehnjucht nach dem Glück hinaufkommen? 


1. 


Luft und Schmerz, Freunde, das jind die mächtigiten 
Triebfedern, die uns bewegen. Luft und Schmerz juchen uns 
dann heim, wenn die Dinge in uns hineinmwirfen und uns 
innerlich erfafjen und bewegen. Dann bricht die Freude in 
uns hervor und die Seele jauchzt; oder es fommt der Schmerz 
und wir ftöhnen. Und beides, Luft und Leid, fie geben un- 
ferer Seele Flügel und bringen fie in eine fräftige Bewegung. 
Nach der Luft greift fie und eilt zu ihr, vom Schmerz weg 
flieht fie. Das können wir nicht anders machen. Wenn wir 
das ändern wollten, würden wir die Natur angreifen, und 
die Natur zerjtören ift ein törichtes Beginnen. Unnatur macht 
Jeſus nicht. Aber wann entiteht die Luft, wann der Schmerz? 
Menn die Dinge mich anfajjen, meine Seele ergreifen und 
bewegen. Gie find der Eindruck der Welt auf mich, die Ein- 
wirfung der Dinge auf mein eigenes Weſen. Aber bin ich 
denn allein in der Welt? Sit das denn wirklich die einzige 
Frage oder die erjte Frage, die mich bejchäftigen joll: mie 
rühren die Dinge mich an? tun fie mir gut? tun fie mir 
weh? Wer nach dem Glück jagt, der denft immer nur an 
fich jelbit und fieht alles von dem Standpunkt aus: wie 
werde ich von dem berührt, was gejchieht? ſchmeckt es mir? 
mißfällt es mir? Geht, das tft die große Torheit, die uns 
auf der Jagd nach dem Glück überfällt: wir tun, als wären 
wir der Gipfel der Welt, als ob niemand neben uns oder 
gar über uns jtände. Darum wird das für uns zur großen 
Hauptjache, ob ich mich daran freue oder daran leide, ob 
e3 mir vecht oder unangenehm ift. Wenn ich das zum Ge- 
feg meines Lebens mache, jo tue ich ja, als ob ich der Herr 
der Welt jei. Seht, daher fommt es, daß wir, wenn wir 
nach dem Glück laufen, es niemals finden. Gerade dann 
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fommt es nicht zu uns, wenn wir e3 eifrig begehren und 
ihm unſer Leben opfern. Die alte Rede ift jehr wahr, daß 
das Glück eine täufchende Göttin ei, eine Göttin, die Wahn 
und Trug auf die Menjchen lege. Was iſt der große Irr— 
tum und der fauftdicke Aberglaube, der die Verehrung des 
Glücks begleitet? Eben der, daß ich mich jtelle: auf mich 
fomme es an; ich fei für mich auf der Welt; mie ich die 
Dinge anjehe und anfafje und wie mich die Dinge anfafjen 
und bewegen, das jei die große Hauptjache. Da wird das 
Leben leer und wie joll in einem leeren Leben Glüd zu Haufe, 
jein? Ein einſamer Menſch ift ein armer Menjch. Sch 
mache mich aber einfam und jchließe mich ein in einem von 
mir jelbjt bereiteten Gefängnis, wenn ich nichts anderes kenne 
und begehre als mein eigenes Glüd. 

Zum Glüd gehört die Ehre, und auf fie richten wir 
unfere Gedanfen immer, wenn wir einander gratulieren, Un— 
ſere Glückwünſche zum neuen Jahr meinen auch das: wir 
gönnen dir ein an Ehren reiches Jahr. Unjre Ehre entjteht 
daraus, wie die andern über uns urteilen, und das wirft 
mit unmiderjtehlicher Gewalt auf uns alle. Wir können nicht 
leben, ohne bejtändig darauf zu achten, wie die anderen über 
uns denfen, ob jie mit uns zufrieden find oder unzufrieden, 
uns zuftimmen oder uns jchelten. Wir fühlen es unmwillfür- 
lich, wie die anderen uns einfchägen, ob fie für uns oder 
gegen uns find, und das bewegt uns mit großer Kraft. Es 
liegt uns allen daran, daß die anderen uns loben und jchäßen; 
wo wir dagegen auf Verachtung und Schande jtoßen, da zieht 
fich jeder Menjch zurüd. Und doch jagt der Apojtel unjeren 
Ehrijten: hr werdet geſchmäht; fürchtet das nicht und meidet 
das nicht; jelig ijt der, der im Namen Jeſu verläftert wird. 
Es iſt mit der Ehre wie mit dem Glüf. Du’ braucht fie 
und fannjt ohne fie nicht leben; aber du folljt ihr nicht nach» 
laufen. Wer ihr nachläuft, der findet fie nicht. Wenn ich 
mein ganzes Trachten darauf richte, daß die Menjchen mich 


—— — 


rühmen und loben, dann ergreift mich wieder ein Wahn, 
wieder ein finſterer Gedanke, der alle meine Gedanken dunkel 
macht. Ich ſehe auf die Menſchen, was ſie meinen, ob ſie 
zuſtimmen oder nicht zuſtimmen. Aber gibt es denn bloß 
Menſchen in der Welt? Kennſt du niemand als die Leute, 
mit denen du zuſammenlebſt? Gibt es nicht noch einen an— 
deren, der über dich urteilt und bei dir iſt mit ſeinem alles 
ſehenden Auge? Und wenn er dich lobt und er mit dir zufrieden 
iſt, ſieh, dann biſt du gerecht mit einem unzerſtörbaren Recht. 

Das Dritte, womit Petrus ſeine Ermahnung ſchließt, 
liegt uns zumeiſt auf der Seele. Leben iſt das erſte, was 
wir zum Glück brauchen, und daran denken wir ja auch bei 
unſeren Neujahrswünſchen. Wir ſchicken am Neujahrstage 
unſere Gedanken gleich wieder hinaus zum Silveſter des eben 
angebrochenen Jahres und hoffen, daß wir ihn noch erleben. 
Mit mächtigem Drang liegt diejes Verlangen in ung: leben, 
ja nicht jterben! Was hilft mir alles andre, wenn mir das 
Leben zerbrach? Das ijt wieder durch Gottes Schöpferord- 
nung jo und auch Jeſus nimmt uns unjer Verlangen nach 
dem Leben nicht; er macht uns nicht lebensmüde, lebensjatt, 
jterbenslujtig.. Das wird der Menſch abjeit3 von Gott, in 
der Einjamkeit jeines Eigenmwillens, in der Gottverlafjenheit. 
Dann wird ihm jo zu Mute, daß er am liebjten fterben 
möchte. Aus Gottes Hand fommt dagegen das Leben und 
vollends, wenn er uns zu Jeſus beruft, dann erhalten wir 
Luft und Willen zum Leben. Wenn ich aber wieder feinen 
anderen Gedanken habe als den, dann wird mein Auge trübe 
und mein Geiſt blöde. Was gibt es denn da noch meiter 
zu bedenfen? Übergebt, jagt unjer Tert, eure Seelen dem 
treuen Schöpfer. Du biſt ja nicht allein in der Welt. Über 
dir und bei dir fteht dein Schöpfer, der dir deine Seele gab. 
Ihm übergib deine Seele. Dann wird der heiße Wunſch: 
Leben, ja nicht fterben, ſtille. Es ift auch bier wieder jo, 
daß wir dann, wenn wir dem Glück nachlaufen, es ver- 


— — 


ſcheuchen. Wir verderben uns das Leben, wenn das der re— 
gierende Gedanke in uns wird: ja nicht ſterben, nur nicht 
an den Tod denken, nur darauf bedacht ſein, das Leben zu 
erhalten, zu verlängern, zu ſchützen. Mit dieſer Mühe und 
Sorge, uns das Leben zu erhalten, geht es uns leer aus der 
Hand. Dann haben wir nichts darin als die beſtändige 
Sorge, daß wir auch geſund bleiben und das angefangene 
Jahr vollenden. Mit der Todesangſt im Herzen kann man 
nicht leben. Zum Leben iſt nötig, daß ich frei von aller 
Todesfurcht werde, und dies werde ich dadurch, daß ich den 
Schöpfer kenne, in deſſen Hand ich meine Seele legen darf. 


2. 


Nun wollen wir noch jehen, wie es denn Ehriftus macht, 
daß wir noch an etwas größeres denken als an unſer Glüd. 
Er nimmt uns heraus aus unfrer Einſamkeit und ftellt uns 
zum Vater, nimmt uns in feine Gemeinfchaft und bringt uns 
in jeine Gemeinde. est habe ich nicht nur daran den In— 
halt meines Lebens, daß mein Glück wachje, mein Leid ver: 
fchwinde, wie mich die Dinge anrühren, ob fie mir Gutes 
oder Schweres verjchaffen. Unfer Herr Chriftus jagt uns: 
Du biſt Gottes Eigentum; denn du bijt mein, und du darfit 
dein Leben nach meinem Wort und Willen führen, und da- 
durch befreit er uns von der Beichäftigung mit unjrem eignen 
Glück. Nimmt er uns die Freude? D nein! jetzt entfteht 
eine Freude, die alles andere übertrifft. Unſere Seele iſt jo 
beichaffen, daß fie fich an Gott freuen kann. Wir lernen 
eine jelige Luft fennen, wenn die Gemwißheit Gottes bei uns 
einfehrt und unſer Bli in Gottes Willen ruht. Aber es 
ift nicht jo, daß Jeſus bloß die Freude für uns hätte. Ihr 
habt teil, jagt unjer Tert, am Leiden Jeſu. Unfer Herr 
Chriſtus muß viel leiden. Das gilt nicht bloß von feinem 
iwdiichen Leben, wo er den Weg zum Kreuz ging als Gottes 
Lamm, Es wird auch wieder im neuen Jahre jo fein an 
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allen Orten. Was muß er denn leiden? den MWiderjpruch 
der Sünder, meinen und deinen Unglauben, der ihm nicht 
trauen mag, meinen und deinen Ungehorfant, der feine Stimme 
nicht hören will. Es gibt viel Leiden Jeſu in der Welt. 
Petrus jagt: Ihr begehrt an Jeſu guten Gaben teil zu haben 
und freut euch auf feine Herrlichkeit. Aber, wenn wir nad 
den Gaben Jeſu begehren, dann nehmen wir auch am Leiden 
Sefu teil, und dadurch wird ein andres Verlangen in uns 
wach, als das Begehren nach unſrem eignen Glüd, bei dem 
wir uns fragen: fchmecdt es mir? mag ich oder mag ich nicht ? 
und wenn es mir wehtut, jo mag ich nicht. Am Leiden des 
Ehriftus erhalten wir dadurch einen Anteil, daß wir ihn nicht 
laffen, da bleiben, wo er ift, und den Weg gehen wollen, den 
er geht. Wer ihn nicht läßt, der jpürt den Drud der Welt 
und befommt teil am Kampf, der jegt noch immer weiter geht. 
Aber wir jagen uns: das gehört mit zum Leiden Chrifti, 
und weichen ihm nicht aus. Wie fteht es aber mit den na— 
türlichen Leiden, die uns jo viel Bejchwerden machen, wenn 
der Nerv zuckt und das Herz poltert, ftatt daß es feinen 
Gang ruhig geht, und die vielen andern Dinge uns belaften, 
die uns Schmerz und Not bereiten? Das dürfen wir nicht 
gleich zum Leiden Jeſu rechnen; denn es gehört dem natür- 
lichen Gang des Lebens an. Aber auch dafür hat uns Chriftus 
die kräftige Hilfe gebracht, da wir das alles nun in feiner 
Gemeinschaft tragen. Sie umfaßt alles Leiden, auch die na- 
türlichen Schmerzen, die aus der Zerbrechlichkeit unjeres Kör— 
pers entjtehen. Wir wifjen, daß ihn das nicht von uns trennt, 
daß er die Macht hat, über alles hinweg, wa3 uns der Körper 
bereitet, feine Gemeinfchaft mit uns zu bewahren und feine 
Gnade auf uns zu legen. Auch diefe Dinge leiden wir mit 
ihm in dem Sinn, daß fie uns nicht von ihm feheiden, weil 
ex fich nicht von uns fcheidet und feine Gnade bei uns bleibt. 
Fest iſt die Frage nach dem Glück mit ihrem verlodenden 
Zauber von uns weggejcheucht und wir ftehen nun auch vor 
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der Ehre, die uns die Menfchen geben oder nehmen, als die 
Freien da. Denen, die in den ſchweren Kampf mit der Welt 
hineingejtellt find und als die Zeugen Jeſu feinen Namen zu 
befennen haben, jagt Petrus: Der Geift der Herrlichkeit, der 
Geift Gottes ruht auf euch. Da fommt ans Licht, daß es 
noch eine andere Ehre gibt als die, die uns die Welt ver- 
ſchafft. Gott zeichnet die Seinen dadurch, daß fein Geiſt fie 
führt. Das ijt ihre Ehre auch dann, wenn die Menfchen fie 
fchelten. Und gerade dann ruht der Geijt auf ihnen, meil 
fich Gott zu dem befennt, der ihn befennt, und bei dem jteht, 
der den Kampf in feinem Namen führt. Wo der Herr Chriftus 
iſt, da ijt der Geilt und er iſt der Geiſt der Herrlichkeit, der 
Geift des großen Gottes, der ung zu fich in feine Herrlich- 
feit erhebt. So lernen wir, frei von allem menjchlichen Ur— 
teil zu werden und den Mut zur Wahrhaftigkeit zu haben 
gegen allen Brauch der Welt, den Mut zur Gerechtigkeit gegen 
alles Unrecht der Menjchen, den Mut zur Gemwißheit Gottes 
gegen alle Gottlofigfeit. Daraus entjteht eine reiche Freude, 
aber nicht eine weichliche Freude, bei der wir ung jelbji pflegen, 
jondern eine Freude, die uns auch zum Leiden bereit und 
fähig macht. 

Nun wird auch die legte Frage uns nicht mehr jtören, 
die, ob mir jterben oder leben, ob wir das Jahr beenden 
werden oder ob es unjren Todestag enthält. Da wir Jeſu 
Wort empfangen haben, jo übergeben wir unfere Seele dem 
getreuen Schöpfer. Habe ich jelbjt mir mein Leben gegeben? 
Dann wäre freilich die Gebrechlichfeit meines Lebens mir ein 
Grund zu großer Angit. Aber unjer Leben iſt Gottes Gabe. 
Keiner macht fich jelbit lebendig. Gott ijt der Schöpfer, aus 
dejjen Hand mein Leben fam; und er ijt der treue Schöpfer, 
der beginnt und vollendet, zur Zeit die Gmigfeit fügt und 
die Gnade, die er mir jeßt gegeben hat, vollendet bis zur 
Herrlichkeit. 

Das ijt mehr als die Sucht nach Glüf und macht uns 
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frei zu allem, zur Freude und zum Leid, zum Geben und 
zum Bleiben. Das ift Jeſu Gabe, eben deshalb weil er uns 
von ung jelbit wegmwendet und zu Gott hinwendet. Damit 
it ung ein wirkliches Glück gejchenkt, gerade dadurch), daß 
ung das Streben und Verlangen nach dem Glück genommen 
wird. Wirkliches Glück entjteht aus Gottes Wirken an Gottes 
Gabe. Es beiteht darin, daß wir das werden, was der treue 
Schöpfer aus uns macht. 


Buchdruckerei G. Schnürlen, Tübingen 
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Sepfuagefima. 


(23. Jan. 1910.) 
1. Kur. 9, 24—27. 


Was will uns Paulus mit diefem Gleichnis jagen, das 
er vom Wettlampf hergenommen hat? Wir fennen den Wett- 
kampf nicht nur durch die Erzählungen über die alten Grie- 
chen; im Gegenteil, er beberricht heute unfer ganzes Leben 
noch viel mächtiger als damals. Ich brauche es einem Ge- 
Ihäftsmann nicht auseinanderzujegen, was der Wettbewerb, 
die Konkurrenz, für die ganze Arbeit unferes Volks bedeutet, 
der Wettbewerb zwijchen den Bölfern für das Ganze, der 
Mettbewerb zwijchen den Ständen und den Einzelnen für 
einen jeden unter uns. Aber auch das geiftige Leben, unjer 
inwendiger Beſitz und SFortjchritt, wird aufs tieffte durch den 
Wettkampf beeinflußt. Unjere Kinder werden ja gleich jchon 
in der eriten Jugend an ihm beteiligt. Von Examen zu 
Eramen führt fie ihr Weg. Im Wettfampf miteinander er: 
werben ſie ihren geijtigen Bejis und das gibt dann jedem 
im Leben jeinen Pla. Wir haben auch gelernt, daß diejelbe 
Regel, die unjer menschliches Leben ordnet, durch die ganze 
Natur hindurch regiert. Die Bäume im Walde, die Gräfer 
auf den Wieſen ringen im Wettfampf um das Licht und die 
Nahrung, die fie brauchen, und das fräftigere Gewächs und 
das jtärfere Tier überholt das jchmwächere. 

Die göttliche Regel, die das ganze natürliche Leben ord- 
net, hört nicht auf einmal auf, wenn wir das innerjte Ge 
biet, das Heiligtum unjeres Lebens, betreten. Im Gegenteil, 
jegt kommt erſt recht ein Wettkampf in Gang, der alles an- 
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dere überragt, mas wir ſonſt etwa unter diefen Namen ftellen, 
durch den Ernft, den er hat, durch die Anftrengung, die ex 
von uns fordert, aber auch durch den Wert, den er ung ver- 
ſchafft, da ja bier ein Kleinod zu gewinnen ift, das nicht 
mit dem verglichen werden fann, was wir jonft erwerben. 
Wir wollen uns dadurch verdeutlichen, was Paulus meint, 
daß wir neben den Wettfampf das Spiel ftellen: wem gleicht 
unfer Chriftenleben, dem Spiel oder dem Wettkampf? So— 
dann dadurch, daß wir neben dem Wettfampf den Krieg 
fegen: wem gleicht unjer Chrijtenleben, dem Krieg oder dem 
Wettkampf? Unjer Chriſtenſtand iſt nicht ein Spiel und nicht 
bloß ein Krieg, jondern ein Lauf. 


II; 


Bon der Konkurrenz, in die uns die irdifche Arbeit hinein⸗ 
jtelt, macht uns der Sonntag frei und wir treten in den 
Frieden Sefu. Wir brauchen Ruhe, wir begehren Ruhe und 
wir befommen auch Ruhe. Jeſus reicht fie uns dar. Wir 
brauchen Gemißheit und befommen fie; wir dürfen glauben. 
Und die Türen der Gemeinde Jeſu find für alle offen ohne 
Unterjchied. Hier find wir alle gleich; da gibt es feine Be- 
vorzugten und feine Benachteiligten. Wir ftimmen alle Gottes 
Lob mit einträchtigem Munde an. Hier find wir im Frieden. 
Aber wie ftimmt es nun dazu, wenn uns heute Paulus jagt: 
Laufe und zwar fo, daß du das Kleinod erfafjeft? Er ver: 
langt von uns Anftrengung und weiſt deshalb darauf hin, 
daß die, die fich zum Wettfampf rüften, während langer Zeit 
mit großer Sorgfalt alles meiden, was ihre Kraft jchwächt. 
Er meint, daß auch wir auf alles zu verzichten haben, was 
uns hindert, und uns anftrengen. Wir freuen uns, daß uns 
der Herr die Gemißheit fehenkt, eine feſte Zuverficht ohne 
Zweifel und ohne Sorge. Kommt aber durch dag, was uns 
Paulus heute jagt, nicht doch eine offene Frage an uns heran? 
Er fagt ja, er wolle nicht anderen predigen und jelbjt ver- 
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werflich fein. Das Ziel jteht alfo noch vor ihm und er er: 
wägt, wie er e3 gewinne. Darum vedet ev von jolchen, die 
das Kleinod nicht erlangen, die den Wettlauf zwar beginnen, 
aber zurückbleiben. Alſo gibt es doch auch hier wieder Ge- 
winnende und Verlievende, Unterliegende und Siegende. Wie 
fteht es? Iſt das ein jchweres Nätjel, das wir nicht begreifen 
können, das höchitens die großen Theologen verftehen? Nein, 
Freunde, das müſſen wir alle verjtehen; jonft ſchwanken wir 
immer bin und ber zwijchen der faulen Ruhe und einer angit- 
vollen, aufgeregten Wirkſamkeit, und beides iſt daS Gegenteil 
zum Laufen nach dem Ziel. 

MWie macht es denn der Herr Ehriftus, um uns die 
Ruhe zu verschaffen, uns den Krüppeln, uns den Schwachen, 
uns den Müden? Er vermag dies und hat die Ruhe für 
uns. Mber wie macht er das? Er zeigt uns Gott. Ach 
bebe meine Augen auf zu den Bergen, von denen mir die 
Hilfe fommt. Meine Hilfe fommt vom Herrn, der Himmel 
und Erde gemacht hat. Seht wird die Seele jtill und die 
Sorge geht weg und die Angjt fällt ab und die Unruhe muß 
weichen. Aber gerade dadurch find wir mitten drin in un- 
ferem Text. Die Ruhe, die uns Selus bereitet, bejteht darin, 
daß er uns zu Gott hinwendet. Wo Gott iſt, da ijt Kraft 
und die Kraft zeigt fich; fie bewegt uns und fchafft ihre 
Wirkungen. Warum tritt der Wettläufer in die Schranfen 
und warum beginnt der Ringer den Ringtampf? Gr hat 
Kraft und die Kraft will fich zeigen. Die Ruhe, die uns 
Jeſus bejchert, hat Kraft bei fich; denn fie ift Ruhe in Gott. 
Jeſus macht uns gewiß; davon darf nichts abgebrochen wer: 
den, weil daran unfer Leben hängt. Wer mir die Gemißheit 
nimmt, der nimmt mir das Leben. Wefjen macht er mich 
gewiß? Was weiß ich ganz ficher? Ob Berge weichen, ob 
Hügel binfallen, Gottes Gnade bricht nicht. Alles Fleiſch iſt 
wie Gras und welkt wie die Blume des Grajes, aber das 
Wort Gottes bleibet in Ewigkeit. Das ift gewiß. Daß wir 
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das wiſſen, das ift unfere Gemwißheit. Gottes find wir gewiß. 
Aber jest find wir ja wieder mitten in unjerem Text, mitten 
im Lauf nach dem Kleinod. Sch bin Gottes gewiß; mir gab 
er die Gemißheit feiner Gnade; was mache ich nun mit 
meiner Gemißheit? Halte ich fie feſt? Brauche ich fie oder 
laffe ich fie ungebraucht? Allen öffnet fich die Türe der Ge- 
meinde; allen bietet fich das Evangelium an, das eine und 
felbe mit dem unerfchöpflichen Schaß der göttlichen Gnade. 
Sol ich das bloß den anderen jagen, bloß ihnen jagen, feine 
Schuld ſei zu groß für den Heren, feine Schwachheit für ihn 
unausftehlich, Fein Menfch für ihn unerträglich? Soll ich das 
nicht auch mix fagen? Allen gilt es; da bin ich doch auch 
dabei, und nun laufe ich nach dem Ziel. 

Wenn wir uns weigern wollten, die Regel, die jich aus 
dem Wettfampf für uns ergibt, gelten zu lafjen, wenn wir 
bloß die Ruhe, bloß die Gemwißheit haben wollten, dann müßten 
wir jagen, der Chriſtenſtand ſei ein Spiel. Das Spiel gleicht 
ja dem Wettkampf äußerlich, und die Übergänge find manch— 
mal fließende. Wo im Gejchäftsleben das ehrliche Gejchäft 
aufhört und das Spiel angeht, iſt nicht immer einfach zu 
jagen, und auch ſonſt fönnen wir in das Spiel viel Tätig- 
feit, viel Regſamkeit hineinlegen. Man braucht ja bloß den 
ipielenden Kindern zuzufehen; wie frifch vegen fie Arme und 
Beine. Und wenn die Alten zum Spiel greifen, jo wird e3 
leicht leidenschaftlich. Und doch ift die Grenze zwiſchen dem 
Spiel und dem Wettfampf deutlich. Im Spiel ift fein Ernſt, 
im Wettlampf iſt Ernft. Sm Spiel ijt der Menſch nicht 
ganz dabei, nicht mit jeinem ganzen Willen dabei. Deshalb 
it es gleichgültig, wer beim Spiel gewinnt oder verliert. 
Darum bören mir auch jederzeit mit dem Spiel auf, wenn 
es uns nicht mehr gefällt. Soll ich nun aus meinem Chriften- 
ftand ein Spiel machen? Soll ich in die Kirche gehen, wie 
ich ins Theater gehe oder ins Konzert, zum Zeitvertreib ? 
Soll ich das Evangelium lefen, wie ich einen Roman leje ? 
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Das iſt nicht möglich. Warum? Bloß deßhalb, weil Gott 
zu fürchten iſt? Auch deshalb. Gott läßt ſich nicht antaſten. 
Wenn wir Menichen gegen Gott jtreiten, dann zerbrechen 
wir. Aber e3 ift nicht jo, daß bloß der Furchtbarfeit Gottes 
wegen das Spiel bier feinen Pla hat. Nein, wegen der 
Wahrhaftigkeit und Bolllommenheit feiner Gnade kann ich 
nicht mit ihm fpielen, deshalb nicht, weil Gottes Liebe ernſt 
gemeint und Treue ift. Er zieht uns ganz zu ihm; jeine 
Gemeinjchaft ergreift alles, was wir find. Darum fönnen 
wir nicht heute an ihn denken und morgen wieder nicht, wenns 
uns nicht mehr gefällt und verleidet. Wer an ihn denft, 
der denkt jein Leben lang an ihn. Darum fann ich ihn nicht 
jest loben und morgen auch wieder nicht. Der Vers, mit 
dem wir unjeren Gottesdienft begannen, ift zwar ein bischen 
grob, aber wahr: D daß ich taufend Zungen hätte und einen 
taufendfachen Mund. Das jagt jeder, der Gott lobt; denn 
das Lob Gottes füllt die Seele ganz. ch kann mich auch 
nicht heute unter die Leitung des göttlichen Geiſtes jtellen 
und morgen dem Fleiſch nachfolgen und den fleischlichen 
Trieben die Herrichaft über mich einräumen. Wem Gott die 
Liebe ins Herz gibt, wem er den guten Willen jchentt, der 
bat ihn; in dem ift er vorhanden mit lebendiger Kraft. Gottes 
Gemeinschaft mit uns gibt uns inmwendig unfere Art. Was 
Gott macht, das find Menfchen, die ihm gehören, Menfchen, 
die er regiert, Menichen, die für ihn leben. Und jest find 
wir nicht mehr beim Spiel, ſondern jegt find wir beim Lauf, 
beim Gebrauch unjeres ganzen Willens, beim vollen Ernit, 
der das, was Gottes Gnade jchenkt, ergreift. 


2. 


Aber wir wollen auch das zweite nahverwandte Gleichnis 
neben den Wettfampf ftellen. Auch der Krieg und der Wett» 
kampf gleichen fich äußerlich in manchem Stüd. Wenn die 
Ringkämpfer einander anfafjen, jo fieht es ja jo aus, als ob 
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fie zanfen; und ihr wißt, mie leicht aus dem Wettbewerb, 
aus der Konkurrenz, der Hader und böſe Streit entjteht mit 
all den dunflen Dingen, die ihn begleiten, mit dem Neid, der 
dem andern feinen Vorteil gönnt, und der eigenfüchtigen 
Schadenfreude, die den Wettbewerb jo einrichtet, daß der 
andere zu Grunde gehen muß. Und doch bejteht zwifchen dem 
Krieg und dem Wettkampf wieder eine deutliche Grenze, Das 
trennt fie, daß im Wettkampf fein boshafter, feindfeliger Wille 
ift. Wenn der Ringfämpfer dem anderen den Arm oder das 
Bein bricht, dann hat er nicht nach der Regel gefämpft und 
dann ift der Preis für ihn verloren und der Ausgang  jeines 
Kampfes iſt Schande, nicht Ehre. Warun? Beim Wett- 
fampf bat der Haß feinen Pla und die Luft am Zerſtören 
it bier ausgeſchloſſen. Es ift Ernſt in ihm, aber nicht der 
Vernichtungstrieb, nicht der Wille, der im Krieg zum Bor: 
jehein fommt, daß man den anderen zu vernichten jucht. 
Wenn wir aber in die Schranken treten, in die uns der Auf 
Jeſu bringt, dann wird aus dem Wettkampf nie ein Krieg. 
Weſſen ift die Kraft, die bier zum Vorſchein kommt? Sie 
it Gottes, und wir haben fie deshalb, weil fie Gottes Gabe 
iſt. Iſt fie Gottes, jo ift fie heilfam, eine wohltätige Kraft 
zur Rettung für mich und für alle. Dann tut fie feinen 
Schaden und wird nicht zum Krieg. Gottes ift fie; damit 
fällt auch alle Eitelkeit weg, alles Gerühme mit meiner 2eift- 
ung, alle Mißgunft, die dem andern den Kranz nicht gönnen 
mag. Da nähme ich ja, was Gottes iſt, in meine eigenen 
Hände und der Kranz wäre weg. 

Es ift freilich notwendig, daß wir zur Befchreibung 
unferes Lebens auch die Vergleichung mit dem Krieg ver: 
wenden, mit demjenigen Kampf, der einen Gegner nieder- 
zwingen will. Wir gedenken alle an jene mächtigen Worte des 
Paulus, mit denen er uns die Waffenrüftung zeigt, die uns 
zu Streitern Gottes macht. Denn es gibt Gefahren im menjch: 
lichen Leben, gegen die wir uns zu waffnen haben, und Wider- 
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facher treten ung entgegen, die wir niederzwingen müjjen. Das 
hängt am großen Gegenjaß, der durch unfer ganzes Leben 
geht: hier Wahrheit, dort Lüge; hier Necht, dort Unrecht; 
hier Gemeinfchaft Gottes, dort Gottlofigkeit. Das fordert 
von ung die entſchloſſene Entjcheidung, da wir nicht gleich- 
zeitig beides in uns tragen können. Ein jolcher Kampf wird 
zur Schlacht, in der wir unjern Gegner überwinden müſſen. 
MWenn uns aber im Namen Jeſu nur das gejagt werden 
könnte: es gibt Feinde eures Heils in euch und in der Welt; 
wehrt euch und jeid tapfer, jo daß ihr ihren Angriff zu nichte 
macht, jo mwäre das Evangelium verkürzt und um feinen 
- füßen Kern gebracht. Wenn dich die Not jagd, jo laufe zu 
Gott; er nimmt jeden, den die Not zu ihm treibt. Wenn 
dich Gefahren anfechten, dann jtehe fejt und brauche deine 
Waffen. Aber das ift noch nicht der ganze Chriftenjtand. 
Diefer ift nicht blof ein Krieg, jondern ein Lauf. Was gibt 
es denn bier noch fir einen Unterjchied? In den Krieg geht 
man gezwungen, weil man muß. Da ijt Zwang der Grund 
unferer Tapferkeit. In die Schranken tritt man ungezwungen ; 
da iſt Luft das, was uns treibt. Und wir jollen Gott von 
Herzen danken, daß feine Gabe jo herrlich, jeine Kraft jo 
deutlich, fein Wille jo ſüß und gut ift, daß wir mit Luft ihm 
dienen. Es gibt eine Wahrheit, die gejagt werden muß, nicht 
bloß deshalb, weil fie andere bejtreiten, jondern weil fie wahr 
it und uns ins Licht erhebt. Es gibt eine Liebe, die ar- 
beiten muß, nicht bloß weil fie dem fündlichen Trieb mwider- 
fteht, jondern meil fie Gutes jchafft. Es gibt einen Dienft 
Gottes, in den wir unfer Leben mit ganzem Willen jegen. 
Das ift der Lauf. Zweifellos tritt auch der inwendige Krieg 
in unfere Erfahrung und er hört nie auf. Wenn unjer Be: 
mwußtjein von Angft und Zweifel zerrijien wird, dann denfen 
wir an Gott, und wenn uns die böje Luft angreift, dann 
halten wir uns fejt an Gottes Willen. Aber nicht bloß dann, 
Gottes Kraft, Gottes Gabe verleiht uns mehr. . Yn ihr liegt 
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der Grund zum ganzen Dienft, zur frohen Arbeit, zum fteten 
oben. Jetzt find wir in den Schranfen und laufen in 
der Bahn. 

An ihrem Ende winkt uns das Kleinod. Das ift na- 
türlich das Beſte am Lauf, auf das unjer Blick gerichtet ift. 
Das Kleinod iſt Gottes zukünftige Gabe, die uns unjre Voll- 
endung bereiten wird. Darum liegt e3 nicht wie etwa bei 
einem menjchlichen Rampfjpiel bier auf dem Tiſch, jo daß 
ich e3 euch bejchreiben und vorweiſen fünnte. Daß es nicht 
fo ift, das ift ja gerade das Allerjchönfte, das Allerbeſte, an 
unfrem Chriftenlauf. Wir laufen nach dem Kranz, den Gott 
darreicht, nach dem Kleinod, das Gott für uns bereitet hat. 
Mit diefem Wort ijt alles gejagt, was wir zu wiſſen brauchen. 
Gott hält es in jeiner Hand. Darum laufet, Brüder, und 
dies jo, daß ihr e3 gewinnen mögt. Amen. 
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Buchdruckerei ©. Schnürlen, Tiibingen. 


Sonntag Reminiſcere. 


(20. Febr. 1910.) 
Watth. 26, 1-16. 


Wir leſen an den nächiten Sonntagen die Paſſions— 
geichichte miteinander. Das ijt die jchönfte Gefchichte, die 
die Menjchheit befigt. Auch wenn wir alles mit dazunehmen, 
was unſere Dichter erfunden haben: eine jo ſchöne Gefchichte 
wie die Paſſionsgeſchichte Jeſu gibt es nicht mehr in der 
Melt. Es ſieht freilich zunächit jeltiam aus, daß daraus, 
daß ein Mann ans Kreuz gegangen und in Schmerz und 
Schmach geitorben ift, die jchönfte Gejchichte geworden ift. 
Wie fam das jo? Yejus ijt durch das Leiden vollendet Mor: 
den und das Vollendete ift jchön. Ein Zwerg, ein Rrüppel, 
ein unfertiges Bruchjtück ijt nicht jchön. Dann nennen mir 
den Menfchenleib jchön, wenn er alle jeine Glieder hat, jedes 
an jeinem Ort, jedes in jeinem Maß, jedes in ich jelbit 
vollendet und vereint zum Ganzen. So ijt auch eine Ge- 
fchichte dann ſchön, wenn alles in ihr vollendet iſt. ES gibt 
manche Gejchichte, die uns von tiefem Leid erzählt, aber es 
ift bloß Leid, keine Seligkeit darin, und es gibt andere Ge- 
fchichten, die uns von Freude und Jubel und Feiten erzählen, 
aber es ijt bloß Lujtigfeit darin und das ift nicht ſchön. Es 
gibt Geichichten, die uns den fieghaften Helden bejchreiben, 
aber der Stolz ijt dabei, der Mut ohne die Demut, und es 
gibt Gejchichten, die uns zeigen, wie ein Menjch unter einer 
fchweren Laſt zufammenbricht und fich jtill und gelaſſen beugt, 
aber es ijt bloß die Schwachheit dabei, die Beugung ohne 
den Überwindermut. Es gibt Gejchichten, die uns die Ge- 
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vechtigfeit bejchreiben, die fich der Sünde unbeugjam mider- 
fegt und die Bosheit richtet, aber es ijt feine Gnade dabei, 
und e3 gibt Gejchichten, die uns die Liebe in ihrer Güßig- 
feit und ihrer Aufopferung darjtellen, aber e3 ijt feine Ge- 
rechtigfeit dabei. Im Leiden Jeſu ift alles drin und alles 
vollendet, das tiefe Weh und die höchite Seligfeit, der Hel- 
denmut des Überwinders und die jchweigende Entjagung dejjen, 
der fich töten läßt, die Gerechtigkeit, die mit Gottes Gericht 
ganz eins ift, und die Gnade, die fich ganz eins mit dem 
Schuldigen macht. Eben deshalb it die Paſſionsgeſchichte 
wahr, ganz wahr; jonft wäre fie auch nicht jchön. Zur Schön- 
heit braucht es die Wahrheit und das Vollendete iſt wahr. 

Was follen nun wir zur Paſſionsgeſchichte noch hinzu: 
tun? Wollen wir über fie eine Betrachtung anjtellen? Un 
fere Betrachtungen find blöde neben dem, mas durch Jeſus 
vollbracht worden ift. Heute heißt es für uns alle: Macht 
die Ohren auf, daß ihr hört, die Augen auf, damit ihr feht, 
was bier gejchehen ijt. Heute predigt die Geſchichte und das 
ift eine andere Art von Predigt, als wenn wir Betrachtungen 
anftellen. Durch die Gefchichte predigt Gott. 

Maria kommt zu Jeſus und falbt ihn. Seht, das ijt 
die vollendete, die ganze Liebe. Sie hat nicht gerechnet, hat 
feinen Vorteil dabei für fich geſucht. Sie will nur eins: 
Jeſus ehren, ihn mit dem ehren, was fie hat. Maria ift 
ganz für Jeſus gewonnen, Da bleibt fein Grund zum Zweifel 
und zur Sorge mehr zurüd. Wenn er winkt, dann gehorcht 
fie; wenn er redet, dann hört fie; wenn er ihr feine Ver— 
heißung gibt, dann glaubt fie. Sie ift Jeſu Eigentum. Da- 
vum fonnte er mit ihr von feinen Leiden fprechen und ihr 
fagen: Was du gemacht haft, das gleicht dem, mas man 
dem Leichnam tut, wenn man ihn zur legten Ruheſtatt rüftet. 
Sie geht deshalb nicht weg und jagt nicht: Sch habe e3 
anders gemeint und es mir nicht jo gedacht; ich will dich 
behalten. Das wäre die unveine Liebe. Maria aber bleibt 
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beim Herrn, auch wenn er das Kreuz anfaßt. Darum konnte 
er ihr ſagen: Deine Tat wird in der ganzen Welt verkündigt 
werden, und ſie wird nicht eitel. Mit dieſem Wort hat ihr 
der Herr Großes zugetraut. Aber wie ſollte ſie auch eitel 
werden? Sie hat ihm ja bloß gedankt, gedankt für die un— 
ermeßliche Gabe, die er ihr gab. Sie denkt ſo, wie die Liebe 
immer denkt, wie jener Knecht, der alles getan hatte, was 
er ſchuldig war, und nun ſagte: Ich bin ein unnützer Knecht; 
nicht einmal die Riemen ſeines Schuhs kann ich ihm aufbinden. 

Wir ſind halbe Leute und ſtecken im Stückwerk drin. 
Wir ſind ein wenig von der Liebe Gottes bewegt und auch 
noch recht brav mit unſerer Eigenſucht beſchäftigt. Es tut 
uns gut, zu ſehen, wie Jeſus die ganze Liebe ſchafft und 
Maria ganz für ſich gewonnen hat. Wie hat er das gemacht? 
wie das zujtande gebracht, daß das Vollendete durch fein 
Leiden entitand? Maria befigt es ja nicht ſchon von Natur, 
fondern fie hat in der Küche hantiert und gemwajchen und 
ihre Kindlein gepflegt wie jede andere Frau. Wie lernt fie 
die volllommene Liebe? Gottes Wort hat fie von Jeſus em: 
pfangen; Gottes Gnade hat er ihr gebracht. est entjteht 
das Vollendete, das Fertige, das Unzerſtörbare und Emige. 
Über dem Menſchen erſcheint Gott in jeiner Herrlichkeit. Jetzt 
wird. die Gefchichte ſchön. Auch uns jagt Jeſus dasjelbe 
göttliche Wort und bringt auch uns diejelbe göttliche Gnade. 
Er kann deshalb auch uns die ganze Liebe geben, die ihn 
wirklich ehrt und ihm von Herzen dantt. 

Gegen Maria erhebt Judas die Einrede. Jeſus hat 
Maria ganz gewonnen und Judas ganz verloren. Auch hier 
fommt etwas Vollendetes ans Licht, etwas Fertiges, was reif 
geworden ift, die fertige, vollendete Sünde. Maria hat die 
ganze Liebe, Yudas den ganzen Grimm und Groll. Tyejus 
bat ihm nicht getan, was er wollte; denn er wollte Glück und 
Geld und Größe. Und wie leicht konnte Jeſus es ihm nad) 
der Meinung des Judas geben! Wenn Varia ihm ihre 
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Salbe jchenkt, fie brächte ihm ihre ganze Kaffe, wenn ers nur 
mwünfchte. Aber Jeſus bleibt von jedem jelbftfüchtigen Be- 
gehren frei und führt auch feine Jünger in den reinen Sinn 
hinein. Da wird Judas zornig und die Wolluft der Rache 
ericheint ihm als füß. Jeſus bat ihm nicht feinen Willen 
getan; nun foll er jehen, daß Judas an ihm feinen Willen 
tut, und der Verräter ift da. Wie fommt es zur ganzen 
Sünde? Wieder dadurch, daß Jeſus uns den Bli auf Gott 
gibt. Der Apoftel wird zum Verräter. Bon Gott hat Judas 
Glück und Größe begehrt; um des Himmelreichs willen jtand 
er bei Jeſus. Deshalb zog er am nächiten Morgen mit ihm 
nach Serufalem; deshalb rief auch er: Gelobt ei, der da 
fommt. Sicher hat er lauter gefchrieen als alle anderen. 
Jetzt ging nach feiner Meinung Sefus den rechten Weg; wenn 
er es nur von Anfang an jo gemacht hätte! Judas mollte 
ja durch Gott den Willen feines SFleifches erfüllen und mit 
Gottes Gaben fich beglücden. Er hat dann bald gejehen, daß 
Jeſus fich nicht änderte, jondern auf dem Kreuzesmeg geblieben 
iſt. Nun geht er zum Hohenpriejter; denn diefen Gott und 
diefen Chriftus will er nicht. Gottes Wort wurde ihm ge- 
jagt, er jtieß eg weg; Gottes Gnade war ihm gegeben, er fand 
fie nicht begehrenswert. Nun iſt die Sünde reif und der 
vollendete Haß entjteht. Wollen wir die Augen wegmwenden ? 
Mir jtehen in den Anfängen der Sünde, kennen alle auch das 
Sträuben gegen Gottes Wort und die Auflehnung gegen 
feinen heiligen Willen. Wir wiſſen auch, was heiße Triebe 
find, wie begehrlich wir nach dem verlangen, was Gottes 
guter Wille uns verſagt. Wir wollen vor Jeſu Kreuz uns 
deutlich machen: Aller Bosheit gehört ein ganzes Nein. Auch 
die Sünde fann zur Reife fommen. Darum menden mir 
uns von ihren Anfängen weg und wollen fie nicht behalten, 
fondern lafjen uns vom Herrn die Freiheit ſchenken, durch 
die wir unſrem fündlichen Begehren widerſtehen. 

Maria fam und falbte Jeſus; das hat ihn erquickt und 
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erfreut. Wir haben die Seligkeit vor Augen, die Jeſus auf 
dem Kreuzesweg beſaß. Judas geht zum Prieſter und ver— 
kauft ihn; das iſt das Weh, das ſtechende, brennende Weh 
im Ausgang Jeſu. Er hat ſich für beides offen gemacht, 
beides in ſich getragen mit wachem Herzen, den Dank für die, 
die ihm der Vater gab, für die er ſeine Seele als das Löſe— 
geld dargeben kann, wodurch ſie für ihn gewonnen ſind, und 
das ſchmerzende, brennende Leid um die, die er nicht retten 
kann. Das iſt ſchön; denn es iſt wahr. Seht, welch ein Menſch! 

Wie kann Jeſus auf dem Kreuzesweg die Seligkeit und 
das Leiden miteinander haben? Es iſt immer derſelbe klare 
Tatbeſtand, vor den uns Jeſu Werk ſtellt. Er hat ſeinen 
Ort bei Gott; die Wurzeln ſeines Lebens gehen hinein in 
Gottes Liebe. Darum trägt er ſein Kreuz getroſt. Der Vater 
gibt es ihm, und was der Vater ihm gibt, das iſt eine gute 
Gabe. Er darf den Vater ehren, ihm gehorchen, ihn preiſen, 
indem er das Kreuz trägt. Gott dient man mit frohem 
Herzen. Er bekommt auch gute Gaben Gottes, die ihn in 
den dunklen Tagen ſtärken. Maria kommt und zeigt ihm ihr 
Liebe und die, die ſeinen Namen laut preiſen, ſo daß Israel 
es hört, daß ſein König kommt, fehlen ihm nicht. Aber eben 
deshalb, weil er in Gott die Wurzeln ſeines Lebens hat, iſt 
er auch offen für das Weh und geht dem Schmerz nicht aus 
dem Weg. Wenn Judas ſich gegen Gott empört und mit 
ihm hadert, wenn der Apoſtel zum Verräter wird, das iſt 
Leid und Jeſus hat es als Schmerz getragen und nicht ge— 
ſagt: Es iſt nun einmal ſo; laßt ihn fahren. Er würde 
nicht in Gott ſein Leben führen, könnte er nicht leiden mit 
wacher, nüchterner Aufrichtigkeit. Wie gut tut uns die Paſ— 
fionsgeschichte! Wir ſchwanken bin und ber, find bald in 
der Luftigfeit wie in einem Raufch und bald im Leiden, ganz 
verjunfen, ganz ummnachtet ohne ein Tröpfchen Geligfeit. 
Jeſus kann uns zeigen, wo die Freude ijt, die der Schmerz 
nicht tötet, und er macht uns auch tüchtig, das Leiden jo in 
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ung zu tragen, daß es unjere GSeligfeit nicht verwüftet und 
zerjtört. Denn er fenft auch die Wurzel unferes Lebens hinein 
in Gott. 

Ganz jtill bleibt Sefus bei dem ſchweren Schmerz, den 
ihm der Verräter bringt. Er tat feinen Mund nicht auf; 
fein Wort der Klage, feine Scheltrede fommt über feine Lippen, 
auch nicht gegen Gott, jo daß er fragte: Warum werde ich 
verfauft für dreißig Silberlinge? Warum muß es mein 
Sünger fein? Er fann jtille fein, eins mit Gottes Necht, 
eins mit Gottes Weg, ganz ftille. Wenn mir doch auch ftill 
würden, ganz jtille vor Gott, und alles Geplauder unferer 
Geele, alle Entjchuldigungen: „Sch habe es doch nicht jo 
ſchlimm gemeint; der und der hat mehr Schuld; jo und jo 
it es gegangen“, all das würde ftumm! Wir müfjen vor 
Gott ftille werden, je vafcher, deſto beſſer; je vollftändiger es 
gejchieht, deſto heilfamer ift es. Damit wir Gott recht geben, 
und Gottes Gerechtigkeit gelten lafjen, dann, wenn fie uns 
das zeigt, was an uns verwerflich ift, und uns enthüllt, was 
unfere Schuld ausmacht, laßt uns an den ftillen Jeſus denfen; 
dann werden auch wir jtill vor Gott. 

Am nächjten Tage 309 Jeſus nach Jeruſalem und die 
Sünger begannen das Loblied, das feinen Königsnamen ver- 
fündet hat. Jetzt vedet er. Wie er ſchweigen fann, jo kann 
er auch |prechen, fo deutlich, jo laut, daß ganz Jeruſalem es 
hört und daß fein Zeugnis durch die Erde fchallt: Gelobt 
fei, der da kommt im Namen des Herrn. Nun ijt es ge: 
fagt, wozu der Vater ihn fendete, laut, fräftig, gültig für 
immer. Wir haben fcheinbar wieder einen Gegenſatz vor ung: 
dort ift Jeſus ftill und ſchweigt; hier dagegen öffnet er jeinen 
Mund und wird zum Zeugen, der fein Recht verkündet, feine 
Sendung preift und feinen Namen offenbart. Aber eben da- 
durch kommt das DVollendete zuftande, nicht ein Stückwerf, 
fondern das Ganze, nicht nur der Anfang, jondern der Schluß. 
Jeſus ſchweigt und macht fich ganz eins mit Gottes Recht; 
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Jeſus redet und macht fich ganz eins mit Gottes Gnade und 
verkündet jie auch auf dem Weg zum Kreuz, predigt Gottes 
Herrſchaft und preijt Gottes Herrlichkeit, die er durch ihn 
offenbart. Die alte Gemeinde geht dahin. Die Priefter, die 
die dreißig Silberlinge zahlten, find feine PVriefter mehr. Ihr 
Amt ift aus, ihr Tempel leer. Aber ex bricht die alte Ge- 
meinde nicht ab, ohne daß er die neue baut. Der alte 
Priefter geht, der neue PVriejter ift da. Das alte Opfer endet, 
das neue wird vollbracht. Die Zeit der alten Gemeinde ijt 
vorbei, nun entiteht die neue Gemeinde, die er mit feinem 
Blut heiligt und zu jeinem Gigentum erfauft, die Gemeinde, 
die num in fein Hofianna einjtimmt, fich zu feinem königlichen 
Namen befennt und in ihm die göttliche Gnade fieht. Jeſus 
ſchweigt; denn der Sünde gehört fein Lob, feine Entjchuldi- 
gung, jondern die ganze Verurteilung. Jeſus redet; denn 
und Menjchen bringt er die ganze Gnade. Wenn wir das 
nicht wahrnähmen, jo bliebe uns das Beite und Größte in 
der Paſſionsgeſchichte verhüllt. Und wie heilfam ift fie ge- 
trade deshalb für uns, weil fie beides in fich jchließt, die uns 
tichtende Wahrheit und die uns verjöhnende Gnade Wir 
find im Stückwerk befangen, auch wenn wir glauben und 
unſre Bitte und Zuverficht zu Gott hinwenden. Wir tellen 
ein bischen Glauben und ein bischen Selbjtvertrauen neben- 
einander, ein bischen Dank für Gottes Vergebung und ein 
reichliches Stück MWohlgefallen an unjrer jündlichen Art, ein 
bischen Zuverficht zum Reichtum der göttlichen Gabe und 
recht viel Unzufriedenheit mit Gott. Wir lernen am Kreuz 
Jeſu, daß unfre Sünde ganz gerichtet ift; wir lernen aber 
weiter, DaB mir ganz begnadigt find, ganz erfauft. Amen. 


Buchdrucderei G. Schnurlen, Tübingen. 
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Sonntag Judica. 
(13. März 1910.) 
Matth. 26, 69-75. 
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Sonntag Dudica. 


(13. März 1910.) 
Watth. 26, 69—75. 


Im Verkehr mit Jeſus wurden die Jünger aufrichtig 
und völlig der Wahrheit untertan. An der Verleugnung des 
Petrus fieht man dies bejonders deutlich. Daß Petrus jeine 
Gemeinschaft mit Jeſus in jener Nacht verbergen wollte und, 
als ihm dies nicht gelang, ſie bejtritt und ableugnete, das 
machte ihm Jeſus zur Schuld und Petrus ftimmt ihm in- 
wendig in jeinem Gemijjen zu und heißt jeine Verleugnung 
eine Sünde, über die ex bitterlich weint. War denn Petrus 
jener Magd und jenen Anechten Auskunft jchuldig? Vor: 
mwißig und zudringlich jtürmen ihre Fragen auf ihn ein, um 
ihn zu verhöhnen. Braucht ſich Petrus höhnen zu laſſen? 
In jener Nacht litt Petrus und, wenn Schmerzen in der Seele 
nagen und bohren, find uns rohe, unbarmherzige Zujchauer 
unerwünjcht. Braucht denn Petrus jeinen Schmerz ihnen 
fihtbar zu machen, damit fie über ihn lachen? In jener 
Nacht war Petrus erichüttert und ratlos, weil das Kreuz 
Jeſu noch als ein jchweres Geheimnis vor ihm ftand. Muß 
er auch jest befennen, wo er jelbjt noch nicht weiß, was er 
jagen joll, wie Jeſus feine Verheißung erfüllen und jeine 
Herrichaft aufrichten wird? Gr hat die Waffen noch nicht, 
mit denen er die Einreden der andern überwinden fönnte. 
Wer geht in den Kampf, wenn er feine Waffen hat? Dennoch 
auch für Petrus in der Leidensnacht gilt die Wahrheitsregel 
unbedingt, und weil er verleugnet hat, hat er Grund zu bit- 
teren Tränen. In der Kirche ſtimmen mir diefem Urteil bei, 
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dann, wenn wir unter dem Einfluß Jeſu fliehen und fein 
Wort unsre Gedanken regiert. Aber wie jteht es, wenn wir 
außerhalb der Kirche find? Es ijt ein Merkmal der Gemeinde 
Jeſu, daß fie nicht Lügen fann, fondern völlig an die Wahr: 
heitSregel gebunden ift. Wer aus Gott geboren ift, der kann 
nicht fündigen; daS bedeutet an erſter Stelle: er kann nicht 
lügen und nicht verleugnen; dazu ift er nicht imftand. Aber 
das ift ein Merkmal der Gemeinde Jeſu, feine Gabe und 
fein Werk in uns, und da fich heute Chrift und Nichtchrift, 
die Gemeinde Jeſu und die, die andere Wege gehen, Klar 
und ſcharf fondern, jo bejteht auch an diejer Stelle ein tiefer 
Gegenjaß zwiſchen uns. Auch der entgegengejegte Stand- 
punft wird laut und zuverfichtlich unter uns vertreten, wobei 
man jagt: Was macht ihr doch aus der Verleugnung des 
Petrus für eine Gefchichte! das ift das gute Recht eines 
jeden, daß er jagen fann, was ihm gefällt; man fommt mit 
der Wahrhaftigkeit, die nicht lügen fann, im Leben nicht durch ; 
das gibt nur Nachteile, Schwierigkeiten und Verluſte; freilich 
bat es Petrus ungefchieft gemacht; ungefchieft war aber nur 
das, daß er binauslief und bitterlich meinte; jo jol man 
freilich nicht lügen, daß man dabei ſtecken bleibt und fich 
dann reuige Vorwürfe macht; wer noch rot wird beim Lügen, 
der fann es noch nicht; wer es aber gejchielt anfängt, 
der fann fich daran freuen, weil er der Stärkere ift, der die 
überwand, die er täufcht. Das ift der andere Weg, nicht der 
Meg Heu. Jeſus macht uns der Wahrheit untertan und 
daraus entjteht die Pflicht zum Bekenntnis in der doppelten 
Richtung, Bekenntnis des Glaubens, Befenntnis der Schuld, 
beides ohne Beichränfungen. Was ift damit von uns ver- 
langt? 
L 

Geht die Wahrheit weg, dann geht die Gemeinſchaft 
zwiſchen uns weg. Wenn wir uns verſtellen und einen fal— 
ſchen Schein um uns legen, ſo heben wir die Gemeinſchaft 


eo 


— — 


zwiſchen uns auf. Wir ſind nur ſo weit miteinander ver— 
bunden, als zwiſchen uns Wahrheit beſteht. Sogar in der 
engiten Gemeinjchaft, in der Ehe, leben die Beiden getrennt 
von einander, wenn jie unaufrichtig jind und fich gegeneinan- 
der verftellen. Wahrheit und Liebe find beifammen. Weil 
Jeſus die Liebe wollte, darum hat er die Wahrheit gewollt, 
und weil er uns die Liebe gegeben bat, darum bat er uns 
die Wahrheit gegeben. Weil er uns mit ihm und mit ein- 
ander vereint, deshalb iit das Bekenntnis das Merkmal der 
Ehrijtenheit. Eben deshalb jtehen wir in der Wahrheitsfrage 
feit und wiſſen wir, was wir wollen. Wir wollen die Ge- 
meinjchaft, nicht den Streit, die Liebe, nicht den Haß. Wer 
das will, der will auch die Wahrhaftigkeit. 

Hier jegen num freilich die Einreden ein, die uns da— 
von abraten, bei der Regel Jeſu zu bleiben und in allem der 
Wahrheit untertan zu jein. Gibt es denn, jagen fie, Ge— 
meinschaft zwijchen den Menfchen? Iſt nicht Krieg und Kampf 
zwijchen uns? Deshalb, weil wir alle miteinander verfeindet 
find und in einem bejtändigen Gegenja gegeneinander ar- 
beiten, ijt uns die Lüge umentbehrlich, jo unentbehrlich wie 
der Kate die Krallen oder der Schlange das Gift. Für den 
Krieg brauchen wir Waffen und zu den Waffen, durch die 
wir uns jelber bejchirmen und die andern bejiegen, gehören 
auch die Lift, die Verftellung, die Täufchungen. In der Tat 
entftehen durch alle Störungen der Gemeinschaft jofort auch 
Schwierigkeiten in der Ausübung der Befenntnispfliht. Man- 
chen von uns wird die Frage jchon hart bedrängt haben: 
wie weit erſtreckt fich jest in deiner Lage die Verpflichtung 
zur Wahrhaftigkeit? wie weit darfit du einen Tatbeitand ver- 
hüllen, ohne daß du unaufrichtig wirst ? Solche Nöte entjtehen 
immer dann, wenn die Gemeinichaft zeritört ift und irgend- 
wie Zwietracht und "Hader entzündet jind. Das bringt uns 
immer die Not ins Leben; denn dadurch endet der Glaube, 
endet das Vertrauen, endet auch die Bekenntnispflicht. Wo 
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die Gemeinschaft aufhört, hört auch das Necht des anderen 
auf, daß ich ihm die Wahrheit jage, und hört mein eigenes 
Recht auf, ihm die Wahrheit zu geben. Denn ich joll nicht 
meinerjeit3 jeine Bosheit jtärfen und ihn dadurch in jeinem 
fündlichen Willen unterftügen, daß ich ihm die Wahrheit zeige, 
die er doch nur feiner Bosheit dienjtbar machen wird. Spione 
führen wir nicht in unſrer Feftung herum. Diefe Regel gilt 
für alle unſre Beziehungen, feien fie wichtig oder Klein. 
Damit fommen wir aber nicht zum Lügen, nicht zum 
Verleugnen. Was hat denn Sejus in jener Nacht getan, 
bei der fich Petrus durch jein Verleugnen half? Geine Lage 
war noch unvergleichlich ſchwerer und peinlicher als die feines 
Jüngers. Er hilft fich aber nicht durch Verleugnen; er 
bat freilich damals ebenjomwenig gepredigt, gelehrt und feine 
Richter zu überzeugen verjucht; denn die Gemeinfchaft zwijchen 
ihnen war zerftört und es gab für ihn feinen Weg zu ihrem 
Ohr und Herzen mehr. Was tat er nun? Er jchwieg. Sit 
die Gemeinjchaft weg, jo verjtummt das Wort und das Schmei- 
gen wird nun unjer Beruf. Unjre Bekenntnispflicht bedeutet 
nicht, daß wir immer und überall reden müfjen, immer und 
überall reden dürfen, weder von unjren eigenen Grlebnifjen 
und Anliegen noch auch von der großen Wahrheit, die über 
allem jteht, was mir find, von Gottes Namen und Werk, 
von Jeſu Gnade und Herrlichkeit. Fit es das Merkmal der 
Ehrijtenheit, daß fie nicht lügen kann, jo ijt es ebenjomwohl 
ihr Merkmal, daß fie jchweigen kann, und wer nicht till jein 
fann, ift der Wahrheit nicht untertan. Nicht deshalb jchweigen 
wir, weil wir die Befenntnispflicht durchbrechen und uns von 
der Gebundenheit an die Wahrheit befreien wollten, jondern 
deshalb, weil wir an fie gebunden find. Sonſt jtellten wir 
uns ja, als bejtehe Gemeinschaft zwijchen uns, während uns 
in Wahrheit Feindjchaft entzweit, al3 ſeien wir im Frieden 
mit einander verbunden, während jeder dem andern zu fchaden 
jucht, als jei ein hörendes Ohr für unſer Wort vorhanden, 


au Ze 


während das Ohr der andern für uns verichlofjen if. Wer 
immer und überall redet, umgibt fich mit Selbittäufchungen 
und baut jein Verhalten auf Filtionen auf, auf einen falfchen 
Schein. Das ift aber nicht mehr der Wandel im Licht, der 
in allem der Wahrheit gehorſam iſt. 

Allein niemals ijt einzig das Schweigen unfer Beruf. 
Iſt denn nur Krieg, nur Hader, nur Feindichaft in unjrem 
Leben? Sind wir denn auch mit Gott im Streit? Kämpfen 
wir auch gegen ihn? Sind wir auch von Jeſus getrennt 
und mit ihm entzweit? Die Gemeinde Jeſu hat Gemein: - 
ſchaft; denn fie hat fie mit Gott, bat fie mit ihrem Herrn, 
der fie zu ihm berufen und ganz zu ihm gezogen hat, und 
darum haben wir fie auch miteinander. Deshalb ijt die 
Wahrheit unjre Regel und das Bekenntnis unſre Pflicht. In— 
wendig hat uns Sejus an fich gebunden, nicht nur durch eine 
äußerliche Untertänigfeit, jondern dadurch, daß er uns durch 
Glauben mit fich vereint, und er tut dies vollitändig, jo daß 
feine Gemeinjchaft mit uns unjer ganzes Leben umfaßt. Des- 
halb läßt auch unſre Befenntnispflicht feine Ausnahmen zu 
und gilt für Petrus auch dann, wenn er bei den Knechten 
der Priejter im Hof des Kajaphas jteht. Hat er es denn 
bier nur mit den Mägden und Knechten zu tun? Gie find 
freilich bereit, Petrus zu verhöhnen. Aber deshalb darf Petrus 
nicht vergeſſen, wem er gehört. Daß ihn Jeſus in jeine 
Gemeinjchaft aufgenommen und ihm jeine Berufung gegeben 
bat, das fann er nicht verbergen, nicht ableugnen, ohne daß 
er gegen Jeſus untreu wird. Den Mägden und Anechten 
war er freilich in jener Stunde nichts jchuldig, aber Jeſus 
war er auch damals die Treue jchuldig, die feine Verleugnung 
zuläßt. Das iſt deshalb jo, weil Petrus im Verkehr mit 
Jeſus den Glauben empfangen hat und der Glaube ung in- 
wendig und darum ganz mit ihm vereint. Es fommt durch 
unsre Gejchichte nochmals zur kräftigen Bezeugung, was uns 
Jeſu ganze Arbeit zeigt, daß er die Menfchen nicht durch 
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äußerliche Mittel an fich zog, fondern alles darauf ftellte, 
daß fie ihm ihren Glauben geben und dadurch ihm gehören, 
Deshalb ijt es ein Hauptftüc in Jeſu Leiden, daß jein Jünger 
ihn verleugnet hat. Dadurch warf er in jener Stunde den 
Glauben weg und dadurch jchien Jeſu Werk ganz zeritört 
zu fein. Nun ftand er völlig einfam da und war, ſoweit 
die Menfchen über ihn zu verfügen vermochten, um jeden 
Erfolg jeiner Arbeit gebracht. Er hatte niemand mehr für 
fi) als Gott allein. Er hat aber für Petrus gebetet, daß 
fein Glaube nicht aufhöre, und darum blieb er troß der Ver— 
leugnung jein Eigentum. Wo aber der Glaube ift, da ijt 
auch das Bekenntnis und der Spruch tritt in Kraft: Sch 
glaube, darum rede ich. Denn der Glaube läßt unſre Ge- 
danken und Worte nicht von Jeſus megjchmweifen, jondern 
wendet und inwendig zu ihm bin und macht uns feiner Gnade 
und Herrlichkeit gewiß und das wird fichtbar auch in unſrem 
Wort. 

Wie unsre Gemeinfchaft mit Jeſus fich inwendig herftellt 
und deshalb volljtändig ift und fich nicht verſtecken und zeit- 
weilig verbergen läßt, jo iſt fie auch deshalb etwas Voll— 
fommenes, weil fie alles umfaßt, was zu unſrem 2eben ge- 
hört. Es führt uns nicht ein einzelner, bejonderer Wunſch 
zu ihm, nicht dieſes oder jenes Anliegen oder Intereſſe, fei 
es groß oder Klein. An jeiner Gemeinfchaft liegt für ung 
alles; denn er beruft uns zu Gott, ftellt uns in feine Gnade 
und gibt uns den Anteil an feinem ewigen Neid. Darum 
entfteht unfere Befenntnispflicht auch nicht nur durch bejon- 
dere Veranlaſſungen, etwa nur im Gottesdienst; fie begleitet 
uns durch unfer ganzes Leben, in der Kirche wie in der 
Schule, im ftaatlichen Leben wie in der KRaferne, ebenjo im 
jtilen Kämmerlein. Immer find wir die Seinen, immer von 
feiner Gnade getragen, immer durch fein Wort geleitet, darum 
auch immer berufen, uns zu ihm zu befennen; denn wir ver 
danken ihm alles, was wir find. Er führt uns aber zu 
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einander und macht eine Gemeinde aus uns. Indem er uns 
Gottes Frieden bringt, verjcheucht er zwiſchen uns den Hader 
und Krieg und zeigt uns den Weg des Friedens. Deshalb 
befommt nun auch in unſrem Verkehr miteinander die Wahr: 
baftigkeit ihren ficheren Bla. Wir brauchen uns nicht mehr 
vor einander zu fürchten, vor einander zu verbergen und zu 
hüten, wenn Jeſu Wort bei uns ift. Nun können wir viel- 
mehr mit einander aufrichtig umgehen, müſſen nicht nur 
jchweigen, haben noch weniger Anlaß zu lügen oder mit leeren 
Worten einen faljchen Schein der Gemeinſchaft herzujtellen, 
fondern find in treuem Wohlwollen mit einander verbunden 
und darum gegen einander wahr. Wir wandeln an Jeſu 
Hand im Licht. 
Rt 

Dazu gehört aber auch das Bekenntnis unfrer Schuld, 
wie unſre Gejchichte uns dies zeigt. Sie enthält die mäch- 
tigſte Beichte, die je im Verlauf der menschlichen Gejchichte 
abgelegt worden ijt. Petrus hat jeine VBerleugnung nicht ver- 
ſchwiegen, nicht bedeckt und in die Vergeſſenheit gebracht, 
fondern befannt. Er war der erſte der Apoftel und die ganze 
Ehrifienheit jah mit Verehrung auf ihn, da fie ja von ihm 
das Evangelium erhalten hatte. Dennoch ijt in der Ehrijten- 
beit der Ausgang Jeſu nie erzählt worden, ohne daß zugleich 
berichtet wurde: Petrus verleugnete ihn, und jo halten wir 
es in der Kirche für und für und verfammeln uns nicht zum 
Gedächtnis des Todes Jeſu, ohne daß mir zugleich daran 
denken, daß in feiner legten Nacht ſein Jünger nicht gewagt 
bat, zu jagen, er gehöre ihm. Warum bat Petrus bitterlich 
geweint, warum jeine Sünde durch ein bleibendes Bekenntnis 
für immer offenbar gemacht? Etwa deshalb, weil fie ihm 
nicht vergeben wäre? Jeſus bat fie ihm vergeben, jchon ehe 
er fiel, fchon dadurch, daß er mit ihm über jeine VBerleugnung 
ſprach. Er enthüllte ihm feinen Fall, ehe er geſchah, nicht 
weil er ihn von fich trennen wollte, nicht um ihn von jeiner 
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Gemeinfchaft auszuschließen, jondern um ihn bei fich zu er— 
halten. So war ihm feine Sünde vergeben, ſchon ehe fie 
geichehen war, und Petrus wußte das, auch als er bitterlich 
weinte, und ſah es neu am Blick Jeſu, mit dem er nach ihm 
ſah, und erlebte es vollends, als der Herr in der Herrlich- 
feit feiner Auferftehung vor ihn trat. Eben deshalb, weil 
ihm Sefus die Vergebung gewährt hat, befannte er jeine Schuld. 

So verhält es fich auch mit unfrer Pflicht zum Geftänd- 
nis unfrer Sünden. Gie liegt nicht deshalb auf uns, weil 
uns Gott nicht verzeiht, jondern deshalb, weil wir für alle 
unfre Sünden ſeine Verzeihung haben, da er Ehrijtus für 
und zum Verjöhner macht. Nicht die Angjt tut uns den 
Mund auf, als ob wir durch unfer Bekenntnis die Schuld 
büßen könnten oder wollten. Die Angjt macht nie wahrhaftig, 
fondern jucht immer Ausflüchte und Entjcehuldigungen ; deshalb 
find die aus der Angſt entjprungenen Befenntniffe immer nur 
halb wahr. Ganz aufrichtig im Blick auf unjre Sünde macht 
uns Jeſus dadurch, daß er fie uns vergibt. ES wäre frei- 
lich eine fchwere Sache, wenn wir uns vor Gott als jchuldig 
befennen müßten ohne den Anblick feiner Gnade. Nun aber, 
da wir fie jchauen und empfangen, ijt fie unjre Kraft, die 
uns wahrhaftig macht, jo daß wir mit vollem Recht das 
Bekenntnis unfrer Sünde auch mit unfren Seiten verbinden 
und es als Einleitung vor das Mahl Jeſu jtellen, bei dem 
wir feinen Tod preijen und ung an ihm als an unjrem Hei- 
land freuen. Denn wir fehen nicht allein auf unſre Schuld, 
fondern zugleich auf Gottes Vergebung, die fie von uns nimmt. 

Das ſchützt uns auch beim Belenntnis der Sünde vor 
aller Künftelei, vor jeder gemwaltfamen Enthüllung unjres 
inneren Lebens, bei der die Scham in Gefahr gerät, vor jeder 
Ausjtellung unſrer Sünden in GSelbitquälerei und unfrucht- 
barem Schmerz. 3 ift leicht zu begreifen, daß der Drang 
zu gejtehen oft mit Leidenfchaft zum Durchbruch fommt. Al 
eine Wohltat erjcheint es dem von jeinem Gewiſſen Geplagten, 
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wenn er endlich der Verſtellung und Heuchelei entgeht, hinter 
der er ſich bisher verbarg, und das ans Licht hervortreten 
darf, was er bisher mit Sorgfalt als Geheimnis dem Auge 
aller entzog Aber einem ſolchen Bekenntnis fehlt noch die 
Wahrheit, weil es nur auf unſre Sünde achtet, nicht auf 
Gottes Gnade, und nur unfer eigenes Werk anfieht, nicht 
Gottes Werk. Es gehört beides in unfer Bekenntnis hinein, 
das Bekenntnis der göttlichen Gnade, die uns verzeiht, und 
das Geftändnis der menschlichen Sünde, die Gottes Verge- 
bung braucht. Denn unfere Reue foll gläubig fein; dann 
ist fie wahr. Darum nehmen wir auch den Gang unjres 
Lebens jo an, wie Gott ihn für uns ordnet. Vielleicht deckt 
er unsre VBerfehlungen mit feiner freundlichen Hand, jo daß 
fie unfichtbar bleiben und es iſt, als jeien fie nicht gejchehen. 
Dann danken wir dem, der uns unjre Sünde vergibt. Viel: 
leicht kommen ihre Folgen in unfrem ganzen Lebensgang 
ſchwer und deutlich ans Licht und wir fönnen uns und andern 
nicht verbergen, wie wir von Gottes gutem Wege abgemichen 
find. Dann beugen wir uns unter jein beiliges Recht und 
fagen ihm Dank, daß uns dennoch unfre Sünde von ihm 
nicht jcheiden kann, weil er fie uns vergeben hat. 

Warum bleibt aber, obwohl wir unfren Verjöhner fennen, 
das aufrichtige und entjchlojjene Bekenntnis der Sünde die 
uns allen aufgetragene Chrijtenpflicht? Deshalb, weil die 
Vergebung auf der Anerkennung der Schuld beruht. Wir 
erlangen und bejigen fie aljo dadurch, daß wir unfre Schuld 
gejtehen. Die Vergebung ftellt nicht eine Gemeinfchaft Gottes 
mit der Sünde her, jondern nimmt uns, die Sünder, im 
feine Liebe dazu auf, damit wir uns von unfrer Bosheit 
jcheiden und uns ihm unterwerfen. Das gejchieht zuerſt da- 
durch, daß wir fie gejtehen. So löſen wir uns von unſrer 
eignen Franken Begierde und unjrem eignen verwerflichen Werk 
und machen uns mit Gottes gutem Willen eins. 

Wir haben auch heute wieder die Größe der Gabe Jeſu 
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vor Augen. Was it e3 doch für ein herrliches Geſchenk, 
daß er uns aufrichtig macht, jo daß wir unjre Sünde gejtehen 
fönnen, fie nicht ableugnen, nicht entjchuldigen, nicht verſtecken, 
fondern der Wahrheit die Ehre geben, auch wenn fie gegen 
uns ift! Und nicht weniger groß und herrlich ift jeine Gabe 
dadurch, daß er uns jo mit ihm und mit einander vereint, 
daß jein Name uns deutlich und für uns feft wird und wir 
ihn nicht preisgeben, jondern ehren. Es ijt eine fojtbare, 
große Sache, eine Wahrheit zu fennen, der unjer Wort immer 
dienen darf. Er hat fie uns dadurch verjchafft, daß er jeine 
Gemeinſchaft mit uns vollendet hat bis in den Tod, Nun 
darf er uns fragen: Das tat ich für dich; was tuſt du für 
mich? Weniges verlangt er von uns, daß wir ihn nicht 
verleugnen, uns zu ihm bekennen, unfre Sünde nicht ableugnen 
und uns nicht felber rechtfertigen, jondern wahr werden und 
feine Gnade preifen. Das ift der Dank, den wir ihm zu 
bringen haben; er hat ihn wohl um uns verdient. Amen. 


Buchdruckerei G. Schnürlen, Tübingen. 
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Die Chriſtenheit war immer von allerlei Notjtänden 
bedrängt und hat deshalb mancherlei Siege zu erringen, den 
Sieg über das Heidentum, über das Papſttum, über die 
Sozialdemokratie, über den Materialismus, über die Unfeujch- 
beit, über den Alkohol und noch vieles andere. Johannes 
redet aber heute zu uns noch von einem herrlicheren Sieg. 
Er meint, wenn wir bloß bier und dort die bejjernde Hand 
anlegen, bier einen Schaden bejeitigen, dort einen Widerjacher 
zurüddrängen, jo bringe uns das nicht zum Ziel. Das ift 
noch nicht der Gieg, mit dem alles gewonnen iſt. Wir 
find vielleicht bereit fortzufahren: es gibt freilich noch einen 
größeren Sieg, nämlich den, den wir über uns jelbjt erringen; 
uns müſſen wir überwinden, unjere Natur, unſer Fleiſch, un- 
jeren eigenen verkehrten Willen. So iſt es in der Tat; und 
doch führt uns unfer Tert auch über diefen Sieg noch empor. 
Denn wir würden uns täufchen, wenn wir das, was uns 
bedroht und von uns überwunden werden muß, bloß bei uns 
jelbjt juchten. Auch bei uns jelber iſt unſer Feind daheim, 
aber nicht bloß bei uns. Der große, herrliche Sieg, der uns 
gegeben iſt, ijt der Sieg über die Welt, und damit find alle 
jene Nöte überwunden, die uns angreifen, und uns auch der 
Sieg über uns felbjt gegeben. Denn jene Nöte fommen alle 
aus der Art der Welt und auch das, was in uns jelber 
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gefährlich ift und überwunden werden muß, ijt nicht bloß 
unjere eigene Schwäche, unjer bejonderes Temperament, unjer 
eigenes Werk, jondern unfer Anteil an der Art der Welt, 
das mächtige Erbe, das wir aus der Welt empfingen. Da— 
rum ruft uns Sohannes als ein großes Gvangelium das 
Wort zu: Unjer Glaube ijt der Sieg, der die Welt über- 
mwunden bat. 

Sit das aber nicht eine unverftändige Rede, wenn mir 
uns rühmen, wir hätten die Welt überwunden ? Sollen wirk— 
lich wir das zuftande bringen, jogar unjere Frauen, unjere 
Kinder, was doch nie ein Held vermochte, auch nicht ein 
Napoleon oder ein Cäſar? Iſt das nicht ein gefährlicher 
Unverftand? Wenn wir die Welt angreifen, wird fie uns 
nicht erdrüden? Unfere Gegner jagen: Ihr mwachjet aus 
der Welt hervor und jchöpfet aus ihr alle eure Kraft; das 
ift der Boden, auf dem ihr fteht; mie könnt ihr verjuchen, 
fie zu überwinden? wollt ihr in der Luft leben? Auch Jo— 
bannes fragt: Wer ift der, der die Welt überwindet? Wie 
wird uns der Sieg über fie zuteil? Nicht duch Worte, 
auch nicht durch Bücher. Wenn es bloß darauf ankäme, 
Reden zu halten und Bücher zu jchreiben, jo wären wir in 
Deutfchland mit der Welt fertig. Reden und Bücher bejigen 
wir genug; aber die Welt bleibt die alte. Auch nicht durch 
Gefege, durch Verfaſſungen, Einrichtungen, überhaupt nicht 
durch unfer Werk wird die Welt bezwungen; denn auch in den 
veränderten Verhältnijjen geht die Welt ihren alten Gang 
und der alte Menfch zieht die neue Tracht an, in der er den- 
noch der alte bleibt. Nicht exit wir müjjen die Welt über- 
winden; das wäre freilich ein Unverjtand und in der Tat 
ein gefährlicher Unverjtand. Wenn wir in den Krieg zögen, 
um mit der Welt fertig zu werden, dann wäre die Schlacht 
längjt verloren. Die Welt ijt überwunden. Der Sohn Gottes 
überwand fie. Darum iſt unjer Glaube .der Sieg, der die 
Welt überwunden bat. Wo Glaube ijt, da ijt die Herrjchaft 
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der Welt über uns beendigt und ihre Verlockung geſchieht 
umſonſt. Wir ſind für ſie unangreifbar geworden. Ihr Ur— 
teil iſt kaſſiert und unſer Anteil an ihrer Schuld und an 
ihrem Tod iſt uns abgenommen. Wir haben den Sieg. 
Wie fann der Glaube jo Großes wirken und uns den 
Sieg über die Welt verichaffen ? Das fann er deshalb, 
weil er auf dem göttlichen Zeugnis beruht. Das Zeugnis 
it unangreifbar, unzerjtörbar. Denn das Zeugnis jtellt einen 
Tatbejtand feſt. Dann liegt ein Zeugnis vor, wenn eine 
Ausfage eine Tatfache ans Licht bringt, eine Wirklichkeit er- 
fennbar macht. Eben darum geht die Zeit am Zeugnis jpur- 
los vorbei. Es veraltet nicht; denn die Tatjache bleibt, und 
was gejchehen ift, das ift vollendet. Darum bringen mir 
auch das Zeugnis nicht dadurd zum Schweigen, daß wir es 
befämpfen, Einreden erheben und Ginwürfe machen. Die 
Tatjache bleibt. Beweiſe, was du millit, die Tatjache ändert 
fih dadurch nicht. Darum können wir auch dem Zeugnis 
feine Wirkung nicht nehmen; denn die Tatjache erfaßt ung, 
verjchafft uns unferen Zujtand und gibt unjerem Leben jeine 
Gejtalt. Nicht wir find über die Tatjache mächtig, jondern 
die Tatjache iſt mächtig über uns. Deshalb, weil der Glaube 
das Zeugnis Gottes bewahrt, ijt er der Sieg über die Welt. 
Wie fommt das Zeugnis zu ung? Drei jind es, die 
da zeugen, das Wafjer, das Blut und der Geift. 
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Das erite Zeugnis, durch das uns Jeſus zeigt, was er 
will und jchafft, kommt durch das Waſſer zu uns. Denn 
mit dem Waſſer, mit der Taufe, beginnt die Arbeit Jeſu, 
damit, daß er unter die Schar der Bußfertigen trat, die 
um des Himmelreichs willen zum Täufer famen und von ihm 
die Vergebung der Sünden empfingen. Dadurch fchloß fich 
fein jtilles Leben in Nazareth und es begann num fein Dienjt 
Gottes an der Welt. Ein Zeugnis ift daraus entjtanden ; 
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eine Tatſache wird hier feſtgeſtellt. Feſtgeſtellt wird, daß 
Jeſus uns Menſchen für unrein hält, des Bades bedürftig. 
Feſtgeſtellt wird meiter, daß er mit dem Blick der Gnade 
uns anfteht, in unfere Reihe tritt, die Gemeinfchaft mit uns 
jtiftet und uns die Vergebung der Sünde gibt. Diejes Zeug- 
nis tritt hinein in unfer aller Leben; denn jenes Wafjer, das 
uns den Willen Jeſu fichtbar macht, empfingen wir gleich 
nach unjerer Geburt und wir haben immer wieder jein Zeug- 
nis vor uns, jo oft Menjchenkinder unter uns geboren werden. 
Feitgeitellt wird dadurch für einen jeden von uns beides, Un— 
veinheit und Reinheit, daß wir unvein find nach dem, was wir 
Menfchen find, rein durch das, was Gottes Gnade aus uns 
macht, beflect mit den, mas wir in uns jelbjt haben, gereinigt 
durch das, was Jeſus uns gewährt. Nicht nur eine Grmah- 
nung, ein Gebot, ein guter Rat, ein frommer Wunjch wird hier 
an ung herangebracht, jondern ein Zeugnis, das ausjpricht, 
was mir find. Mit der Taufe wird uns nicht daS vorge: 
halten, daß es ſchön wäre, wenn wir reine Menjchen würden. 
Nicht bloß ein Rat iſt uns damit gegeben: verjuche es; 
ftrenge dich an und werde brav. Umgekehrt, ‘das Zeugnis 
Jeſu, das feftftellt, was wir find, lautet zunächit jo: Du 
fannjt dich nicht rein machen, folljt e8 auch nicht; denn du 
fannft es nicht. Das Bad wird dir bereitet durch Gottes 
Gnade; du bift nur deshalb xein, weil dir vergeben ift. 
Dazu fommt aber daS zweite Zeugnis, das Jeſus mit dem 
erjten zu einer vollftändigen Einheit verbunden bat: Du lebſt 
in Gottes Gnade vom Anfang deines Lebens an; du jtehjt 
unter Gottes Vergebung und das ijt eine Wirklichkeit, eine 
Tatjache. Die Taufe bringt uns deshalb auch nicht einzig 
eine Berheißung, daß mir einft das reine Gewand erhalten. 
Gemwiß, aus dem, mas ift, entjteht auch das, was jein wird 
und aus dem Zeugnis erhebt fich auch die Verheißung. Aber 
wir hätten den Gieg über die Welt noch nicht, wenn wir 
nur eine Verheißung empfingen. Das Zeugnis gibt dir mehr, 
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nicht bloß, daß du vielleicht einft in Gottes Gnade jtehen 
wirft, fondern daß du in ihr jtehit, weil Jeſus dich zu fich 
beruft und dich in jeine Gemeinde jeßt. Daß er, der Renner 
deines Herzens, dich, jo unrein, jo befledt, jo ſchmutzig, wie 
du bift, zu fich beruft, das iſt empfangene Vergebung, nicht 
nur verheißene Vergebung. Die Taufe bringt dir deshalb 
auch nicht nur eine Lehre, mit der wir uns erklären jollten, 
wie das menfchliche Weſen jo wird, wie es ilt, etwa jo, daß 
wir bei unſrer Schwachheit und Schuld an das mächtige 
Erbe denken, das von einem auf den andern übergeht, oder 
fo, daß uns durch die Taufe das göttliche Wirken fichtbar 
und begreifbar werden jollte, durch das ein Menſch aus Gott 
neu geboren wird. AlS Jeſus die Taufe auf fich nahm und 
al3 er uns, feinen Boten, die Vollmacht gab, die Völker zu 
taufen, da bat er uns nicht feine Gedanken erfennbar gemacht, 
fondern dadurch hat er feinen Willen, der uns unſren Platz 
anweiſt und unjer Verhältnis zu Jeſus ordnet, fejtgeitellt. 
Die Gedanken, zu denen die Taufe früher der Chrijtenheit 
den Anlaß: gab, mögen für manchen eine Hilfe jein, die ihn 
auf Jeſu Zeugnis aufmerkjam macht; für andere jind fie viel- 
leicht eine Laſt. Wenn fie dir eine Lajt find, jo mwirf fie ge- 
trojt Hinter dich. Höre das Zeugnis: du ſtehſt in Gottes 
Gnade. Darauf fommt alles an. Daß mir diejes Zeugnis 
bewahren, das ijt der Taufjegen; das ift die Taufgnade. Wer 
es bewahrt, der hat den Sieg über die Welt. Unſer Anteil 
am Kampf gegen fie bejteht darin, daß mir jenes Zeugnis 
bewahren, das uns unjere Unreinheit vorhält. Dann find 
wir von ihrer Bosheit gejchieden und machen uns nicht 
ſchmutzig an ihrem Schmuß, jondern erhalten uns von ihr 
unbefledt. Und indem wir das Zeugnis fejthalten, das uns 
die göttliche Vergebung und Gnade jchenkt, find wir vom 
Elend der Welt gejchieden, von ihrem jammern, Klagen und 
Verzweifeln, von ihrer Ode und ihrer Hoffnungslofigkeit. 
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Sohannes fährt fort: Nicht mit Wafjer allein, fondern 
mit Wafjer und Blut. Das ift der zweite Zeuge, der uns 
unfre Lage erfennbar macht, in die ung Gott hineingejtellt 
bat. Als Jeſus zur Taufe ging, fchloß fich jein Leben in 
Nazareth und fein Dienft auf Erden begann. Als er zum 
Kreuze ging, da Schloß fich fein Dienjt auf Erden und fein 
Wirken in feiner föniglichen Herrlichkeit begann. Darum iſt 
nicht nur das Waſſer fein Zeuge, jondern auch das Blut. 
Mit der Taufe fieng er an; das war der Anfang jeiner 
Gnade, der Anfang jeiner Gemeinjchaft mit uns, den Schul- 
digen und Reuigen, und deshalb der Anfang unferer Gemein- 
ſchaft mit Gott zum ewigen Leben. Jeſus ift auf diefer Bahn 
geblieben; er trat jchon mit dem Gang zur Taufe auf den 
Kreuzesweg und er hat ihn bis zum Schluß vollendet. Das 
zeigt uns der zweite Zeuge, Jeſu Blut. Wieder entjteht 
bier ein Zeugnis, die Feſtſtellung einer Tatjache. Feitgejtellt 
wird, wie tief die menjchliche Gottlofigfeit ift, wie entſchloſſen 
und grimmig wir mit Gott hadern, wie volljtändig uns unfer 
Aufruhr mit ihm entzweit. Feſtgeſtellt wird weiter der ver- 
jühnende Wille Gottes, daß er die Feindjchaft überwindet, 
die Schuld begräbt, den Frieden jchafft, jeinen Frieden uns 
gibt, und weil jein Friede ewiges Leben ift, darum jagt 
Sohannes, daß das Zeugnis Gottes das ewige Leben jei. 

Wie das Maffer, jo ift auch das Blut bejtändig vor 
unjer Auge bingejtelt. Wir jammeln uns um den Tijeh 
Jeſu und feiern dort unfere höchite Feier, die Feier der Dank— 
fagung. Denn mir trinken den gejegneten Kelch, den mir 
jegnen, mit dem wir die göttliche Gnade in ihrer höchſten 
Offenbarung und vollfommenen Gabe preijen. Wieder ift es 
nicht bloß ein Gebot, das hier an uns ergeht: habe mich 
lieb; jei mein eigen; diene mir und lebe für mich. Natürlich 
befommen wir, indem wir den Willen Jeſu erkennen, auch 
unjere Pflicht und fehen, indem wir das Werf Gottes wahr: 


SAL, Sa a 


nehmen, auch, worin unjer Gehorſam bejteht und was unferen 
Dienft Gottes bilden wird. Aber nicht unjer Wille wird 
uns bier bejchrieben, jondern SYelfu Wille. Darum geben 
nicht unjere Gedanken diejer Feier ihren Sinn; Gottes Zeug- 
nis liegt hier vor, das Zeugnis, mit dem uns Sejus ficht- 
bar macht: ich ftarb für dih. Darum befommen wir durch 
den Becher Jeſu nicht bloß eine Verheißung; auch fie Liegt 
in umerjchöpflicher Herrlichkeit in jeinem Mahl; denn dabei 
gedenken wir des Mahles, bei dem wir mit der ganzen Ge— 
meinde Gottes einjt mit ihm vereinigt find. Aber wir hören 
nicht bloß, was uns Gott geben will, jondern was er uns 
gegeben hat, nicht bloß, worauf wir hoffen, jondern was mir 
glauben dürfen. Das Zeugnis Jeſu macht ung befannt, was 
er für uns erworben hat. 

Darum befommen wir auch bier nicht bloß eine Lehre, 
etwa darüber, wie e3 möglich jei, daß es Liebe auf der Erde 
gebe, wie es gejchehen könne, daß wir vom Weiz der Luft, 
des eigenen Vorteils und der eigenen Begierden loskommen 
und dienen lernen ſowohl Gott als den Menjchen. Die 
Wirklichkeit der Liebe wird dir hier gezeigt, nicht bloß ihre 
Möglichkeit. Du lernft nicht, wie jie zu erflären jei, jondern 
fiehjt, daß fie vorhanden it. Du lernt auch nicht, wie Gott 
es fertig bringt, dich lieb zu haben, wie er fich aus feiner 
Herrlichkeit zu unjerem Elend niederneigt und jeine Gerech- 
tigfeit mit der Vollfommenheit jeiner Gnade zufammenbringt. 
Nicht erklärt, nicht doziert, nicht verjtändlich gemacht wird 
dir hier das Geheimnis deiner Verjöhnung, jondern das Zeug- 
nis, das fie dir bezeugt, legt dir bier Sefus vor. Du haſt 
ihre Wirklichkeit vor dir und damit den Quell aller Grfennt- 
nis, den Brunnen aller wahren und lebendigen Gedanken, 
durch die fich Gottes Herrlichkeit vor unjrem Blick enthüllt. 
Wenn mir diejes Zeugnis bewahren, das uns Jeſu Blut 
vorlegt, dann haben wir den Sieg über die Welt, den Sieg 
über ihre Gottlofigkeit; denn wie jollten wir Gottes ver- 
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geffen, der uns mit fich verföhnt hat? und den Sieg über 
unjeren Hader mit Gott, mit dem wir uns gegen feine Füh— 
rung auflehnen, den Sieg über jede Gewalt, die uns von 
Jeſus ſcheiden will; denn wir find von ihm erfauft. 
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Der Dritte, der das Zeugnis gibt, ijt der Geift und der 
Geift ift die Wahrheit. Wenn damals, als Jeſus zur Taufe 
ging, nichts anderes fichtbar geworden wäre als feine Teil- 
nahme an der Taufe allen anderen gleich, die jie empfingen, 
dann könnten wir ihn nicht erkennen, nicht von denen unter- 
jcheiden, in deren Reihe er trat. Dann fähe er aus mie ein 
Höllner, der fich zu Gottes Gnade wendet, wie ein Sünder, 
der reuig nach dem Himmelxeich verlangt, wie Johannes, der 
fich mit Faften und Beten in der Furcht Gottes auf die herr- 
liche Herrſchaft Gottes rüſtete. Aber es blieb dort nicht bloß 
beim Waffer, fondern zum Waſſer fam der Geijt und nun 
war das Zeugnis da. Wenn mir bloß das Blut Jeſu 
vor Augen hätten, ihn bloß in der Kreuzesgeſtalt Fennten, 
dann wäre das Zeugnis nicht vorhanden. Wie fönnten mir 
ihn dann von denen unterjcheiden, die im Kampf mit der 
Melt unterlagen, die e3 wohl verfuchten durchzubrechen, aber 
es nicht konnten, weil die Welt ftärker war als fie? Nun 
aber fam zum Blut der Geift Hinzu, der Geiſt des Lebens, 
und macht aus dem Gefreuzigten den Auferftandenen, aus 
dem Grniedrigten den Erhöhten, der bei uns gegenwärtig ift 
mit jeines Geiſtes Kraft, und nun ift das Zeugnis da. 

Es verhält fich ebenjo mit dem Waſſer, das uns gege- 
ben wird, und mit dem Becher Jeſu, den wir trinken. Das 
Waſſer und Blut blieben für fich allein jtnmm; fie würden 
uns nichts jagen, uns nicht rufen und nicht Glauben jchaffen. 
Aber Jeſus hat noch einen dritten Zeugen, der inwendig zu 
uns jpricht, und dieſer macht die beiden anderen Zeugen 
beredt, für uns deutlich und verftändlich, und gibt ihnen ihre 
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fieghafte Kraft. Nun wird unfere Taufe wahr, nicht nur eine 
Zeremonie, nicht nur ein alter Brauch, nicht nur eine leere 
Erinnerung, die uns nichts jagt. Denn der Geift jcheidet 
in uns jelbjt zmwijchen dem, was rein, und dem, was un- 
rein ift, trennt und von unjerem unveinen Begehren und bindet 
ung fejt an Gottes guten und gnädigen Willen. Nun wird 
auch der Becher Jeſu für uns zum Grund einer herzlichen, 
freudigen Dankfjagung. Denn der Geijt zeigt uns, daß mir 
zwar Gott wiederjtreben, Jeſus aber Gott gehorcht hat und 
fein Kreuz dazu trug, damit alle Schuld vergeben und alle 
Feindichaft begraben und uns die Verjöhnung mit Gott ge- 
geben jei. Nun ift der Sieg über die Welt da; denn den 
Geijt tötet feine Macht auf Erden; ihn fängt niemand, ihn 
macht niemand jtumm. Für den Geijt gibt es fein Golgatha. 
Wo aber der Geijt it, da ift Glaube und deshalb ijt unjer 
Glaube der Sieg, der die Welt überwunden hat. Amen. 
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Suchdructerei & Schnürlen in Cubinagen 


Sonntag Eraudi. 


(8. Mai 1910.) 
1 Petri 4, 8—11. 


Man ſpürt es unferen Worten deutlich an, wie dankbar 
die erſten Chrijten dafür waren, daß fie zu einer Gemeinde 
durch die Apojtel vereinigt wurden. Jede Vereinigung, in 
die uns Gott hineingejeßt hat, ijt eine gute Gabe. Denn 
jede Gemeinjchaft, in die wir verjeßt find, gibt uns die Ge- 
legenheit zur Liebe. Die Liebe iſt aber das große Gut, das— 
jenige Geſchenk Gottes, das in unfer Leben die Freude und 
das Licht hineinträgt. Auch die Gemeinschaften, in die mir 
durch die Natur gebracht find, die Familie, das Volk, und 
auch alle die mancherlei Verbände, die durch die Gemeinſam— 
feit der Arbeit oder der Denkweiſe entitehen, Freundjchaft, 
Berufsgenofjenjchaften aller Art, find herrliche Gaben Gottes. 
Und nun bringt uns Jeſus erjt noch die von ihm uns be- 
reitete Kirche, exit noch diejenige Gemeinfchaft, die uns ganz 
und volljtändig miteinander vereint, weil fie uns im jelben 
Glauben, im jelben Dienjt Gottes verbindet. Damit haben 
wir die vollitändige Gelegenheit zur Liebe, darum auch den 
vollitändigen Anlaß zum Dant. 

Zur Gemeinjchaft braucht es die beiden Dinge, die 
unjer Text zufammenftellt, Wort und Dienjt. So jemand 
redet, jo jemand einen Dienſt hat, das jteht beifammen ; 
denn das jind die Mittel, durch die wir die Gemeinschaft 
untereinander erreichen. Wenn uns das Wort fehlt und mir 
das Schweigen nicht zu überwinden vermögen, jo ift die Ge- 
meinjchaft weg. Aber freilich mit dem Wort allein erreichen 
wir fie noch nicht. Wenn eine Mutter bloß redet, dann geht 
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die Familie auseinander. Wenn mir bloß unfern Landtag 
hätten mit feinen unendlichen Reden, dann hätten wir feinen 
Staat und mären fein Voll. Wenn wir bloß predigende 
Männer hätten, die hier auf der Kanzel Reden hielten, dann 
hätten wir feine Chrijtenheit, feine Kirche. Was gehört immer 
zum Wort hinzu? Der Dienft, die Ausführung des Amts, 
das jedem von uns gegeben iſt. Die Mutter muß. arbeiten 
und ihr mütterliches Amt ausführen ; dann entjteht ein Haus. 
Jedes Glied des Volks muß jeine Arbeit tun; dann haben wir 
einen Staat und find ein Volk. Ebenſo ijt es in der Chriſten— 
beit. Wir, die wir im Namen Jeſu verbunden jind, müfjen 
für einander forgen und einander helfen; dann gibt es bei 
uns Ehrijtentum. 

Nun ftellt uns unjer Text vor die Frage: Was wollt 
ihr jagen und wie wollt ihr dienen? Redet jemand, jo jage er 
fein eigenes Wort; hat jemand ein Amt, einen Dienft, jo tue 
er ihn in jeiner eigenen Kraft. So lautet unjer Text nicht; 
in unferem Text jteht etwas anderes: Nedet jemand, jo tue 
ers jo, daß er Gottes Wort jagt; dient jemand, hat jemand 
ein Amt und Werk auszuführen, jo tue er es mit dem Ver— 
mögen, das Gott darreicht. Was wollen wir jagen, unjer Wort, 
Gottes Wort? Mit was wollen wir arbeiten, mit unferer 
Kraft, mit Gottes Kraft? Ge nachdem wir dieje Frage be- 
antworten, ijt die Art und das Ende unjerer Gemeinschaft 
verschieden, einerlei auf welcher Stufe wir ſie faſſen und wie 
weit fie fich erftreckt. Redet jemand, jo rede er fein eigenes 
Wort: jest geht die Gemeinfchaft ficher zu Grunde. Dient 
jemand, jo brauche ex feine eigene Kraft: jet iſt es mit unjerer 
Eintracht aus. Redet jemand, jo rede er Gottes Wort; dienet 
jemand, jo diene ev mit der Kraft, die Gott ihm gibt: jeßt 
haben wir die Gemeinschaft. 

l. 

Redet jemand, jo rede ex nicht fein eigenes Wort. Warum 

nicht? Das eigene Wort wird leer und entjtellt fich zum Ge— 
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ſchwätz. Wir haben nicht in uns die Quelle, aus der in un- 
erichöpflicher Fülle Wort um Wort, Erkenntnis um Erfennt- 
nis, Gabe um Gabe jprudelte. Hat jemand einen Dienſt, jo 
brauche er für ihn jeine Kraft; jo mißlingt unjer Dienjt ficher 
und bringt feine Frucht. Die Kraft, die wir nötig haben, um 
mit Bebarrlichkeit und Fruchtbarkeit unjer Werf zu tun und 
unjer Amt zu vollenden, fit nicht in uns, jo daß wir ung 
nur an das halten fünnten, was wir bei uns jelber finden, 
als ob wir Menſchen gleichiam einen Schag von edlem Me— 
tall in uns trügen, zu dem wir immer wieder hinabjteigen 
und aus dem wir Reichtum um Reichtum holen fönnten. 
Wenn wir reden wollen, müjjen wir zuerjt hören. Wenn 
wir wirfen wollen, müſſen wir zuerjt empfangen. Mit dem, 
was von uns empfangen ward, tun wir dann die echte Ar- 
beit und jagen wir das echte Wort. 

Vielleicht jagen wir aber, der Menſch finde doch offen- 
fundig bei fich einen reichen Scha von Gedanken und Worten, 
von Entjchlüffen und Taten; die werfe er aus fich heraus 
und gebe er weiter und arbeite mit jeinem Wort und mit 
feiner Kraft, jo weit es eben reicht. Auf diejem Weg fann 
freilich eine Gemeinschaft zwifchen uns entſtehen; aber jo iſt 
fie für die anderen gefährlich und auch für uns jelbjt ver: 
derblih. So entjteht die Knechtung der anderen, die faljche 
Bindung an die Menjchen, jene jchädliche Herrichaft, bei der 
der eine den andern an fich zieht und fich untermwirft. Sch 
rede nach meinem Sinn und du jollft mir glauben; ich jage 
mein eigenes Wort und du gehorche; ich mache, was mir 
gut jcheint, und du läßt dich von mir bedienen. Das kann 
die allerdrücendfte und ſchmerzhafteſte Knechtſchaft werden. 
Sch helfe dir und du läßt dir von mir helfen mit dem, was 
ich dir zu jchenfen geruhe, mit dem, was ich in meiner dir 
überlegenen Kraft für dich bewirke und herſtelle. So wird die 
Gemeinschaft zeritört. Das ift nicht mehr Gemeinjamteit, 
fondern Unterjochung und darum entiteht auf diefe Weiſe 
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immer zwifchen uns Menjchen der Streit. Gegen mein Wort 
wird fich der andere auflehnen und jagen: das meine ift gleich 
viel wert wie das deine. Du ſagſt mir, was dir richtig ſcheint 
und du meinft; warum joll ich dir gehorchen? Bin ich nicht 
ebenjo viel wie du? So jegen wir Meinung neben Meinung, 
Wort neben Wort; jeder jagt fein Sprüchlein und das Ende 
ift der laute Lärm und der bittere Streit. Meine Kraft mache 
ich für die andern wirkſam und zeige ihnen, wie viel ich kann 
und wie ſtark ich bin. Der andere fieht dem zu mit Neid und 
die Gemeinschaft ift weg und der Gtreit ift da. Darum wollen 
wir auf das hören, was unjer Text uns jagt. 


2. 


Redet einer, jo rede er Gottes Wort; dient einer, jo 
diene er mit der Kraft, die Gott ihm gibt, als die Haushalter 
der mancherlei göttlichen Gnade. Jetzt ijt die Gemeinjchaft 
da. Freilich nicht jo dürfen wir es machen, daß wir zu un— 
jerem eigenen Wort den Titel fügten: Gottes Wort, zu un— 
ſerem eigenen Willen und eigenen Troß den Namen binzu- 
täten: Gottes Kraft. Das märe freilich die allerichlimmite 
Verirrung ; jo würde die Gemeinjchaft unter uns vollends 
zerftört. Wenn ein Menfch fich ſelbſt mit dem Schein der gött- 
lihen Würde und des göttlichen Rechts ausjtattet, wird er 
unfer ſchlimmſter Widerjacher, ein Feind, den wir zu fürchten 
haben. Wir haben ernithaft zu hören, ehe wir reden, wirklich 
zu empfangen, ehe wir geben, wirklich zu Gott hin zu treten 
und uns von ihm weiſen und leiten zu lafjen, ehe wir andere 
leiten, anderen vaten, andere regieren. Unſere Herrſchaft muß 
fi) auf unferen Gehorfam gegen Gott gründen; unjere Rede 
muß fich aus unferem Verſtändnis des göttlichen Worts er- 
geben. Eben deshalb haben wir die Boten Gottes unter uns, 
die uns jein Wort jagen. Wir könnten es nicht jagen, wenn 
er es uns nicht jagte. Wie jollten wir hören fönnen, wenn 
niemand da wäre, der zu uns fpräche, wie Kraft empfangen, 
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wenn fie und niemand darreichte? ben deshalb hat uns 
Gott feinen lieben Sohn, unferen Herrn Jeſus Chrijtus, ge: 
ſchenkt, damit wir nicht fragen: Wo hören wir Gottes Wort ? 
nicht jammern: Wo empfangen wir Gottes Kraft? Wir haben 
uns zu ihm zu menden, der uns im Namen Gottes die 
Gnadengabe Gottes bringt. 

Dabei helfen uns auch die erjten Säße unjeres Textes; 
fie find mit großer Weisheit aneinandergereiht. Werdet nüch— 
tern zum Gebet. Dazu, daß wir zwijchen unjerem Wort und 
Gottes Wort, zwijchen unjerem Troß und Gottes Willen, 
zwifchen unjerem Uebermut und Gottes Kraft unterjcheiden 
lernen, braucht es Nüchternheit. Im Raufch verwechjelt man 
alle Stimmen und mißt feine Kraft richtig. Nüchtern follen 
wir werden zum Gebet. Nun können wir fcheiden zwifchen 
dem, was unfer ift, und dem, was Gottes ijt, zwiſchen dem, 
was Gabe von oben ift, und dem, was die Grfindung une: 
res Menjchenherzens iſt. Zur Nüchternheit, die uns zum Ge- 
bet fähig macht, fügt Petrus noch eine zweite Negel: die 
brünftige Liebe, und er gibt uns damit den Maßſtab au, der 
uns immer wieder richtig zeigt, was göttliches Geſchenk und 
was unſer eigenes Werk und Weſen iſt. Wo die Liebe regiert, 
da ijt Gott dabei. Bleibt unjer Wort der Liebe untertan, 
dann ift es uns gejchenkt. Schafft unjere Kraft, was die Liebe 
will, dann ijt fie ein Vermögen, das Gott darreicht. Unſer 
eigenes Wort dient uns jelber, verherrlicht uns, preiit uns, 
wirbt und fämpft für uns. Der Menſch erfindet die Liebe 
nicht durch jein eigenes Vermögen, jondern lebt, wenn ex fich 
von Gott fern hält, bloß für fich jelbit. Denn die Liebe ift 
der reine, gute Wille Gottes. Wenn fie uns regiert, dann 
ftehen wir in Gottes Dienit. 

Und nun können wir wirklich) die Gemeinjchaft mitein- 
ander finden und bewahren und jo gejtalten, daß fie fir uns 
ein Segen ift. Wir brauchen einander, wenn wir Troft nötig 
haben. Was nüßt es aber, wenn ich jemand mit meinem 
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Wort tröfte, damit, daß ich das oder jenes meine umd mir 
die Dinge fo oder anders vorkommen? Das ift fein Troft, 
der echtes Leid und wirklichen Schmerz zu überwinden weiß. 
So jemand redet, jo rede er Gottes Wort; das gibt Troft. 
Denn in Gottes Verheißung und in Gottes Gnade liegt der 
Duell des echten Troftes. 

Wir brauchen einander nicht bloß im Leid, fondern auch 
zur Freude. Daß unfer eigenes Wort nicht dazu ausreicht, 
den andern die Freude zu gewähren, daß unjre eigene Kraft 
zu gering ift, um für fie das Glück und die Geligfeit zu 
ſchaffen, das jieht jedermann. Jeder fühlt: Du haft mir 
nichts zu geben, was mich freuen kann. So jemand redet, jo 
jemand dient, jo tue er es mit Gotte8 Gabe als der Ver— 
walter der mancherlei göttlichen Gnade. Jetzt können wir 
einander zur Freude helfen; denn an Gottes guter Gabe wird 
das Herz froh, wirklich froh. Sn ihm können wir uns freuen, 
nicht mit dem, was wir Menjchen find. 

Wir brauchen einander, wenn wir ftraucheln, ſchwanken 
und in Verjuchung ftehen, um uns von der Sünde zu be- 
freien. Wenn ich bloß mit meinem Wort dem andern zeigen 
will, daß er verkehrte Wege geht, jo mache ich ihn nicht frei. 
Gegen meine Warnung lehnt er fich auf und mird gegen 
meine Zucht erbittert und verjchließt vor meiner Bitte fein 
Ohr. So jemand redet, jo rede er Gottes Wort. Willſt du 
einem Menfchen aus feinem verkehrten Willen hinein in Got- 
tes Meg helfen, fo zeige ihm den göttlichen Willen. Vor 
Gott fönnen wir uns ſchämen ohne Schande, vor Gott uns 
beugen ohne Widerftreben, zu Gott umkehren mit ganzer Luft. 

Wir brauchen aber einander nicht bloß im Kampf mit 
der Sünde, fondern auch zur Ausrichtung unferes Werks, zur 
Durchführung unferer Arbeit, dazu, damit unjer Leben wachſe 
und fich entfalte, blühe und Frucht bringe. Dazu find jedem 
die hilfreichen Hände der anderen nötig. Wir kommen nicht 
voran, wenn wir nicht unfven Kreis feſt jchließen als eine 
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einträchtige Arbeiterſchar. Das geſchieht aber nicht, wenn 
jeder jein eigenes Sprüchlein jagt und bloß mit feiner eigenen 
Kraft einherſtolziert. Soll es mit unjerer Gemeinfchaft vor- 
wärts gehen, jo jage mir Gottes Wort; dann wiljen wir, 
wohin; dann haben wir ein Ziel, an das wir alles jegen 
wollen, Liebe und Kraft, Zeit und Emigfeit. 

Dann entiteht auch daS, womit unfer Tert jchließt: 
Gottes Lob. Das ergibt die Bewährung dafür, daß wir wirk— 
lich Gemeinjchaft miteinander haben und Gottes große, herr- 
lihe Gabe unjer Eigentum geworden ijt. Durch die, die als 
die Haushalter der mancherlei Gnade den andern dienen, ent- 
fteht der Preis Gottes. So gelangen wir miteinander zum 
Höchiten, was wir Menjchen zujammen tun fönnen, zur An- 
betung Gottes. Wenn ich mein eigenes Wort jage, kann man 
nachher nicht beten; wenn ich mit meiner eigenen Kraft für 
die andern arbeite, jo entiteht daraus feine Verberrlichung 
Gottes; jo fommt es bloß zum Lob und Ruhm des Menjchen. 
Nur die bringen uns zu Gottes Verherrlihung, die Gottes 
Wort zu jagen wiſſen, weil jie auf ihn aufmerfen, und die 
mit Gottes Kraft arbeiten, weil fie aus Gottes mannigfaltiger 
Gnade jchöpfen. Jetzt entiteht Gottes Preis. 

Wir jchliegen unjere Predigt nicht bloß der Sitte wegen 
jeweilen mit dem Gebet. Dadurch jollen wir an das er- 
innert werden, worum es fich bei unjerer chrijtlichen Gemein- 
Ichaft handelt, nicht darum, daß ein Menſch rede und ein 
Menich jein eigenes Wort verfünde und ein Menjch dem 
Menjchen glaube und der Menſch den Menjchen bewundere 
und ein Menjch mit dem Menichen arbeite und fich Menjchen- 
kraft zu Menjchenkraft füge, jondern wir find dazu im Nas 
men Jeſu verfammelt, damit wir Gottes Kraft empfangen, 
feinen Willen zu tun, und Gottes Wort hören, damit wir 
ihn preifen. Deshalb beten wir. 


Sucddruderei & Schnürlen in Tübingen 


2. Sonntag nach Trinitatis. 
(5. Juni 1910.) 
1. Joh. 3, 13—24. 


Derwundert euch nicht, beginnt unjer Tert. Aber, 
liebe Gemeinde, ich verwundere mich über das, was uns 
Johannes jagt, und ihr verwundert euch auch, wenn ihr 
faßt, was jeine Worte in fich tragen. Verwundert euch nicht, 
wenn euch die Welt haßt. Aber wenn uns jemand unfreund- 
lich begegnet und uns Widerjtand leijtet, dann find wir regel- 
mäßig jehr erjtaunt, jehr befremdet, verlegt und aufgebracht. 
Wenn wir unfere jungen Leute in unjere chriftlichen Vereine 
einladen und fie nachher dafür ausgelacht werden, jo fommt 
ihnen das regelmäßig jeltiam vor. Wenn unjere Mädchen, 
die im chriftlichen Haus aufgewachien find, in die Fabrik 
oder in einen häuslichen Dienjt eintreten und nur dafür ge- 
jcholten werden, weil jie das bewahren, was das Elternhaus 
und die Heimat ihnen mitgaben, jo find fie eritaunt und 
finden es jeltjam, wenn fie 3. B. die Zeit zum Ricchgang gegen 
den Willen ihrer Frau erzwingen müfjen. Und doch jagt 
unjer Tert noch viel mehr, als dieje kleinen Beijpiele uns 
jest vor das Auge ftellten. Wir erfahren Unfreundlichkeit und 
Scheltworte; aber das ijt noch nicht Hab. Manche unfrer 
Belannten, vielleicht auch viele, treten uns in den Weg; aber 
unjer Tert redet vom Haß der Welt und jagt dennoch: Ver— 
wundert euch darüber nicht. 

hr jeht, daß es dem Apojtel daran liegt, daß wir auf 
den großen Unterjchied achten, der durch das Werk Jeſu in 
der Menjchheit entſteht. Daraus ergibt fich nicht nur ein 
ichwanfender, undeutlicher Unterjchied ; feſt ftellt fich hier die 
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Grenze her. Und Sohannes jagt uns, was hier den Gegen- 
ſatz ſchafft: Leben, Liebe, Wahrheit, das ift beifammen; Tod, 
Haß, Schein, das ift auch wieder beifammen. Das ijt aber 
nicht nur ein fließender Unterjchied und läßt fich nicht ver- 
binden, vermengen und miteinander verflechten, ſondern ift 
getrennt. Darüber, fagt Johannes, verwundert euch nicht. 

Wir verjtehen auch leicht, daß wir eine große Kraft er- 
langt haben, wenn wir von jolcher Verwunderung frei ge 
worden find. Wenn wir ung verwundern, jo ift das immer 
ein Zeichen dafür, daß der Angriff des Gegners uns traf. 
Wir find erjchüttert und deshalb erjtaunen wir; der Pfeil, 
den er ſchoß, hat uns verlett. Darum entjteht aus der Ver: 
mwunderung häufig die Nachgiebigfeit; wir ergeben und und 
ſchließen uns dem Rat der andern an. Wir haben diejen 
Vorgang gegenwärtig in Deutjchland taufendfach vor uns. 
Unfere Jugend, die vielleicht im Dorf aufgewachjen ift, in 
der Zucht und Sitte, wie es von jeher bei uns üblich war, 
zieht in die Großjtädte, zieht nach Stuttgart, zieht nach Berlin. 
Mit einem Mal jcheint alles verjchwunden zu fein, was die 
Sugendzeit ihnen dargeboten hat. Warum? Wie geht das 
zu? Gie jehen, andere denfen anders, führen ihr Leben nach 
andren Regeln, anders als die Eltern, anders, als es in der 
Heimatgemeinde üblich war. Sie verwundern fi) und nun 
braucht es nichts mehr, feinen jtärkeren Weiz, feinen fejteren 
Grund; jofort machen fie mit. Es war ſchon mancher Stu- 
dent bier in Tübingen, der geklagt hat: Der Glaube ber 
Kindheit, der Glaube des Glternhaufes ging mir verloren. 
Wie geht das zu? Ganz einfach. Die Welt geht vor ihm 
auf; er fommt in lebhaften Verkehr mit anderen, die nicht 
fo denken, wie ex unterwiejfen wurde; nun verwundert er fich 
und es ift wieder nichts anderes nötig als dieje Verwun— 
derung, damit er ins Schwanfen fomme. 

Freilich gibt es noch eine andere Möglichkeit als die, 
die wir uns jegt verdeutlichten. Weil wir uns verwnndern, 
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fo leiften mir Widerjtand. Aber auch damit find wir noch 
nicht da, wohin uns Johannes durch jein Wort führt. Nun 
antworten wir dem Gegner jo, wie er zu uns jprach, und 
vergelten Gleiches mit Gleihem. Wir haben eben in diejen 
Tagen diejen Vorgang wieder vor uns gehabt. Der Papſt 
hat einige harte Worte über die Reformation gejagt. Was 
geichieht nun? Ein großes Erjtaunen und Verwunderung 
trat ein: Wie fann er jo etwas jagen? Und jest find die 
Antworten gerade jo grob, gerade jo roh, wie das Wort des 
Bapites. Gleiches wird mit leichem beantwortet. Davor 
will uns Johannes jchügen eben dadurch, daß er uns jagt: 
Verwundert euch nicht, wenn euch die Welt haßt. 

MWie fährt er weiter? Wir wiſſen, daß wir aus dem 
Tod ins Leben gefommen find. Liebe Freunde, ich verwun— 
dere mich auch bier und jage: Johannes, wie denkſt denn 
du? du denfit nicht nach der Menfchen Art. Wir würden 
erwarten, auf den Sag: Verwundert euch nicht, wenn die 
Welt euch habt, folge ein Wort, das die Schlechtigfeit der 
Welt dartut. So hören wir es ja vielmals: Ich verwundere 
mich nicht, daß du mich nicht verjtehit; warum nicht? du 
bijt zu dumm; du handelſt freilich mir entgegen; von Men- 
jchen wie du ijt nichts Beſſeres zu erwarten. Das iſt die- 
jenige Befreiung von der Bewunderung, die wir um einen 
jchweren Preis erfaufen, um den Preis der Verachtung der 
andern. Aber ihr jeht, Johannes führt uns nicht auf dieje 
Bahn; er macht uns nicht zu Menfchenverächtern, damit wir 
uns nicht verwundern, wenn jemand mit harten Händen nad) 
uns greift. Wir wiſſen, jagt er, daß wir aus dem Tode 
ins Leben gefommen find. Wodurch macht fich alſo Johannes 
feit, jo feit, daß er den Haß der Welt tragen fann? Er 
fieht die Gabe Gottes an in ihrer Herrlichkeit. Das Merk 
Gottes faht er ins Auge, das ihm das Leben bereitet hat. 
Nun gibt es fein Schwanfen mehr, feine Nachgiebigfeit, auch 
feine Anpaſſung an die Anderen, die mit den gleichen Waffen 
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gegen fie kämpfte. Das Leben herzugeben, dazu ijt niemand 
bereit; wer aus dem Tod ins Leben hinaufgefommen ijt, wie 
follte ex wieder zurückkehren wollen ? 

Mir wiſſen, daß wir vom Tod ins Leben hinüberge-- 
fcehritten find. Nicht wahr, liebe Freunde, das ijt ein Wort, 
das uns Verwunderung bereitet. Kann man denn das wiljen? 
Kann ich wiſſen, daß ich mein Leben aus Gott habe, jo daß 
e3 wahrhaftiges Leben ift, nicht ein bloßes Daſein, nicht ver- 
büllter Tod, jondern Leben, bei dem das große Wort wahr 
it: Aus Gott geboren? Sohannes jagt: Wir wiſſen, daß 
der Tod für uns vergangen ijt und wir das Leben haben. 
Das ift jedem klar, wie viel Not, wie viel Furcht, wie viel 
Angſt von uns abfällt, wenn wir wiſſen, daß wir leben, 
heute und morgen. Von der Gegenwart und von der Zus 
funft fällt die Not nun ab. 

Wir wiſſen das, jagt er, denn wir lieben die Brüder. 
Er jagt uns: Die Frage ift einfach die: für wen lebjt du? 
Lebſt du für die Brüder, dann lebjt du. Liebe ift Leben, 
Haß ilt Tod. Der Apojtel jagt: Ewiger Haß, das ijt eine 
abjurde Träumerei, etwas Unmögliches, was nicht gejchieht, 
nicht wirklich wird. Warum? Haß vernichtet; ex zerftört; 
er macht aus dem Menfchen, wie er jagt, den ZTotjchläger, 
der den anderen ruiniert. Ewiges Zerjtören, immermwährendes 
Vernichten, das gibt es nicht. Haß und Tod find beifammen. 
Wer den anderen das Leben verdirbt, verdirbt fein eigenes. 
Der Mörder ift tot. Haß treibt Naubmirtjchaft. Er nimmt, 
nimmt alles, was er überhaupt erreichen fann. Gr nimmt 
dem anderen die Ehre; er nimmt ihm das Glüd, die Freude; 
er nimmt ihm die Kraft, wo er kann. Raubwirtſchaft macht 
arm. Das ift nicht der Weg, wie wir uns jelbt reich machen, 
daß wir die anderen arm machen. Warum glauben aber die 
Leute dennoch, daß fie auf dieſem Wege für fich jorgen? Sie 
möchten gerne die Liebe und den Haß beieinander haben, die 
Liebe für fich jelbft und den Haß für die anderen. Ich 
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nehme es ja den anderen dazu, damit ich es bekomme, und 
raube, was ſie haben, um es an mich zu ziehen, aus Liebe zu 
mir. Das iſt aber ein gottlojer Gedanke und darum ein 
törichter Gedanfe. Da tut der Menih, als ob er allein in 
der Welt jei, der Mittelpunft der Welt, der Weltherr. Wir 
find aber nicht allein auf der Welt, jondern haben unjer 
Leben von dem, der es auch den anderen gab, und darum 
gilt die Regel, daß Hab Tod ift. Ich kann den anderen 
das Leben nicht verderben und das meine behalten, weil ich 
Gottes Werk nicht verderben fann, ohne daß ich jelbjt ver: 
derbe. Alſo gilt der andere Sag: Liebe iſt Leben. Wenn 
wir jagen mußten: ewiger Haß, das ijt die Ausgeburt eines 
fiebernden Geijtes: ewige Liebe, jegt jteht es anders, das it 
ein Elarer, wahrer Gedanke, das iſt eine Gemißheit. Woher 
fämen denn wir mit unjerem Leben und die ganze herrliche 
Welt um uns ber, wenn nicht die Liebe gäbe, was jie jelber 
bat, in ihrer herrlichen Schöpfermacdht ? 

Daran, fährt Johannes fort, haben wir erfannt die 
Liebe. Er jagt: Die Frage nach der Liebe ijt nicht ein Ge- 
genjtand für Disputationen; darüber enticheiden nicht die 
Redner, jo daß die Frage durch den gelöjt würde, der am 
trefflichjten mit Worten jtreiten fann. Wir haben die Liebe 
erfannt und wahrgenommen. Das ijt die Frage: Wird fie 
fihtbar als Tat? Ta, jagt Johannes, wir haben fie gejehen 
und erfannt. Woran? Daran, daß er jein Leben für uns 
gelafjen hat. Das iſt Liebe, Bereitwilligkeit zu geben, Hingabe 
des eigenen Beſitzes, der eigenen Kraft, der eigenen Eriftenz 
für die anderen. Er jagt nicht: Daran haben wir die Liebe 
erfannt, daß mir die Brüder lieben. Das ift das Zweite, 
das wir dadurch empfangen, daß wir die Liebe an ihm jehen 
und in jeine Gemeinjchaft verjeßt find, die uns Jeſus dadurch 
gibt, daß er unjeren eigenen Willen abjterben macht und uns 
feinen Willen jchenft und dadurch den Anteil an feiner Liebe 
gibt. Test ift das Leben da, von dem wir wijjen, daß es 
nicht jtixbt. 
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Wie willſt du Gemwißheit des ewigen Lebens befommen ? 
Die Frage ijt völlig eins mit der anderen: Wie mwilljt du 
Gewißheit der ewigen Liebe erlangen? Wir lieben die Brüder. 
Nun wiſſen wir, daß wir leben. Man kann über die Liebe 
nur dadurch gewiß werden, daß man fie hat. Wir haben 
fie aber deshalb, weil wir fie in ihm erfannten, den Gott 
uns im Dienſt jeiner Gnade gejandt hat. 

Nun ift auch die Wahrheit da. Daran, fährt unjer 
Tert weiter fort, erkennen wir, daß wir aus der Wahrheit 
find, und das iſt der weitere, tiefe Gegenjag, der feine Aus— 
gleichung erträgt, wo wir feine Mifchung und fein Gemenge 
berjtellen fönnen. Schein und Mahrheit, das flieht fich wie 
Feuer und Waſſer. Wo aber der Haß ijt, da iſt auch der 
Schein. Denn der Haß erträgt die Wahrheit nicht; er darf 
nicht ans Licht, jondern muß fich verjteden. Er wäre zu 
bäßlich, wenn ihn die Sonne bejchiene, und das Leben würde 
unerträglich, wenn ex nicht verhüllt bliebe. Darum ijt der 
Haß immer ein großer Dichter, der eine Menge von Illu— 
fionen in uns erzeugt und leere Traumbilder in uns ermwedt. 
Er kann die Welt nicht nehmen, wie fie ift, jo jcharf er oft 
fieht. Alles wird entjtellt, alles Farifiert. Anders jteht es 
bei der Liebe. Nun erkennen wir, daß wir aus der Wahr: 
beit find. SFreilich wir müfjen Acht geben, daß wir nicht 
bloß mit Worten lieben, nicht bloß mit der Zunge, jondern 
mit der Tat. Dann ift Wahrheit bei uns; aber dann ift 
fie auch wirklich der Grund, aus dem unjer ganzes Leben 
entjteht. Dann regiert fie unfere Gedanken und unjer Ver— 
halten, erleuchtet unjeren ganzen Verkehr mit allen, füllt 
auch unferen Umgang mit Gott und gibt uns nicht exrdachte, 
nicht erträumte, nicht exrlogene, jondern wahre Frömmigkeit. 

Nun können wir unfer Herz ftillen vor Gott. Wir ver- 
wundern uns wieder, Freunde. Iſt es denn möglich, daß 
das Herz ſtill wird, aufhört zu zweifeln, zu protejtieren, zu 
flagen, zu murren und vor Gott ruhig und ftille wird, jo daß 
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Gemwißheit bei uns einfehrt und SFreudigfeit? Wir können 
unjer Herz vor Gott jtillen, wenn wir aus der Wahrheit 
find, und das find wir, wenn wir die Brüder lieben. Das 
ftill gewordene Herz kann nun auch mit Gott reden; es fann 
beten. Es bleibt nicht ſtumm, jondern hat die Freudigfeit, 
daß es mit Gott fprechen darf, jo fprechen, daß Gott uns 
hört, jo bitten, daß wir empfangen. 

Was gibt uns aljo unjer Tert? Er jagt uns: Haltet 
euch den Gegenjaß deutlich vor, der zwijchen dem bejteht, was 
Jeſus jchafft, und dem, was die Welt ijt und jchafft. Bei 
ibm iſt das Leben; denn bei ihm iſt die Liebe und darum 
die Wahrheit, die Befreiung von aller Schaufpielerei, das 
Ende alles Scheins vor Menjchen und vor Gott. So wird 
unjer Herz jtill; denn Gott iſt größer als unfer Herz. Denn 
die Liebe hat die Majeftät des Gehorjams; das ijt ihre Ehre, 
ihre Größe, ihre Kraft. Sie tut den Willen Gottes, und 
wo jein Wille gejchieht, da bleibt er bei ung mit jener wahren 
Gemeinjchaft, die unfer Leben auf feine Gabe begründet, jo 
daß e3 aus ihm und zu ihm jtrömt, weil er bei uns bleibt 
und wir in ihm ewiglich. Amen. 
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6. Sonntag nach Trinitatis. 
(3. Juli 1910.) 
Röm. 6, 1—11. 


Heute möchte ich denen ein Wort jagen, die fich vor 
dem Wort Jeſu fürchten. Mancher dankt uns nicht, wenn 
wir ihm die Gabe Jeſu anbieten, jondern bittet uns: Laßt 
mich in Ruhe; was ihr uns geben möchtet, darin jehe ich 
fein Glück, jondern nur eine ſchwere Laft. Woher kommt 
dieje Abneigung, die fich gegen das Wort Jeſu ſträubt? Sie 
entjteht deshalb, meil Jeſus gegen die Sünde der Welt ge- 
redet bat. Sprechen wir nicht ein hartes und häßliches Wort 
aus, wenn wir von Sünde reden? Wer diejes Wort gebraucht, 
verurteilt, was wir Menjchen find, lieben und tun. Wie 
fann man noch jung, noch froh, noch jorglos jein, wenn wir 
an die Sünde denfen und die Sünde meiden jfollen? Wird 
uns dadurch nicht unjer Glüf durch eine bejtändige Sorge 
vergiftet, die uns immer ängftlich macht und unjre Tatfraft 
lähmt, jo daß wir das Leben nicht mehr auszunügen ver- 
mögen? Dieje Furcht entjteht aber nur dann, wenn wir blos 
ein Stück des Wortes Jeſu hören. Wer es nur halb ver- 
nimmt, nur halb erfaßt, den bringt es in Verwirrung und 
macht ihn ratlos. Halbes Chriftentum ift immer ein Elend, 
das uns unglücklich macht. Aber dieſe Furcht vergeht und 
verwandelt fich in den tiefiten Dank, wenn wir das Wort 
Jeſu vollftändig hören. Wir haben nur dann Angit vor ihm, 
wenn wir ihn blos aus der Ferne betrachten, nicht dann, 
wenn wir bei ihm find. hr Hört durch unſren Text das 
Wort Jeſu ganz und darum ijt er das rechte Wort für die, 
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die fich vor dem Wort Jeſu fürchten und es für ſchwer und 
bitter halten. 

Unfer Text jagt uns, wovor wir uns mit Grund 
fürchten: vor dem Zuftand, bei dem mir in der Sünde 
leben wollen, obwohl wir für fie geftorben find. Gr jagt 
uns weiter, warum wir Jeſus nicht fürdten, ſon— 
dern preijen follen: weil er der Sünde geftorben und 
für Gott lebendig ift. Er jagt uns endlih, warum wir 
uns auch für uns felber nicht fürchten, vielmehr 
Gott danken: weil auch wir in der Gemeinschaft mit Jeſus 
für die Sünde jtarben und für Gott leben. 


I 

Jeder, der auf Jeſus achtet, fieht jofort, daß er der 
menschlichen Sünde widerſprach und fie richtete. Dieſes Wort 
Jeſu hört jeder zuerſt und wir müfjen es hören; - denn es iſt 
ein wichtiger Teil feines Evangeliums. Cr bat Gutes und 
Böſes von einander gejchieden und alles, was gottlos, boshaft 
und unvein ift, alles, wodurch wir Gott verleugnen, die Men- 
fchen verderben und uns ſelbſt zerjtören, verworfen. Wir 
handeln aber nicht richtig, wenn wir und mwegmwenden, jomwie 
wir das hören, und ihm unjer Ohr verweigern, weil uns 
fein Wort, das er gegen uns Menjchen redet, jchmerzhaft 
trifft. So haben wir freilich Grund zur Klage: was er jage, 
jei fchwer und lege auf uns eine uns erdrücdende Laft. Wenn 
das, was wir find und tun, fündlich ift, dann dürfen mir 
uns jelber nicht mehr trauen und haben dem, was wir be- 
gehren, zu widerftehen. Dann iſt es unjer Beruf, uns jelbjt 
zu verleugnen und uns jelbjt daS Vertrauen anfzujagen und 
nicht auf unjre Gedanken und Wünfche zu hören. Denn wir 
wifjen, daß wir Sündliches in uns tragen. Dann können 
wir auch nicht mehr ohne Sorge und Wachjamfeit mit den 
Menſchen verkehren und nicht mehr völlig mit ihnen ver- 
wachjen, dürfen nicht mehr alles nehmen, was fie uns geben, 
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nicht mehr alles glauben, was fie uns jagen, nicht mehr alles 
tun, wozu fie uns raten. Denn es ilt Sünde in der Welt 
und gegen die Sünde müſſen wir verichlojjen jein. Wir 
können einander nicht einmal ohne Störung und Vorbehalt 
lieb haben. Freilich follen wir die andern lieb haben, aber 
nicht ihre Sünde pflegen und nicht in das einwilligen, mas 
unrecht ift. Ebenjowenig fönnen wir uns unjrer Natur jorg- 
los überlaſſen; denn der Trieb, den fie in uns aufwect, fann 
fündlih jein und uns die Verjuchung bereiten. Vollends 
ſchwer wird dadurch unſer Verhältnis zu Gott. Wie wollen 
wir noch zu ihm Vertrauen haben, wenn wir bei uns das 
Sündliche finden? Können wir noch hoffen, Gott ſei für 
uns, da er doch unſrer Sünde wegen gegen uns ift? Wir 
fönnen nicht mit der Zuverficht vor ihn treten: jo, wie ich 
bin, bin ich dein Werk; jo halt du mich gemadt. Denn 
zur Sünde fünnen wir Gottes Namen nicht jegen und von 
ihr nicht jagen, fie jei Gottes Werk. Aljo in allen Richt- 
ungen entjteht Sorge, Streit und Schmerz, jomwie wir das 
Wort Jeſu in uns einlafjen, das gegen unjre Sünde gerichtet 
it. Immer müfjen wir auf der Wacht jtehen, immer uns 
wehren, immer ein {och tragen, das uns bald dies, bald 
jenes verwehrt und gerade das verbietet, was wir begehren, 
gerade das richtet, wonach ſich unſer Wille jtredt. Iſt das 
nicht ein Elend? Ta! Aber diefes Elend bereitet uns nicht 
Jeſus, jondern wenn wir uns in diefem Elend befinden, jo 
bereiten wir es uns ſelbſt. Vor diejem Elend will uns Jeſus 
behüten, und er tut es, jomwie wir fein Wort ganz hören, 
Was ich euch jegt beichrieben habe, das ijt die gottloje Sitt- 
lichfeit, die ungläubige Buße, jene Sittlichfeit, bei der ich 
felbjt die Sünde überwinde, jene Buße, bei der ich mich ſelbſt 
vom Böjen erlöje, jene Tugend, bei der ich mich ſelbſt voll- 
fommen mache, jene Heiligung, bei der ich mich ins göttliche 
Weſen verkläre. Das gibt einen Kampf ohne Frieden, eine 
Anftrengung ohne Gewißheit, darum auch ohne Freude, ohne 
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Entſchiedenheit. Das ſchafft zwei Willen im ſelben Menſchen, 
zwiſchen denen er ſich teilt, zwei Seelen, die gleichzeitig in 
ihm leben und ihre Luſt vollbringen. Das iſt freilich ein 
Unglück, ein Leben im Dunkeln, in Ketten und Not. Wir 
meiden das Böſe und begehren es, fürchten die Sünde und 
lieben ſie, möchten von ihr geſchieden und für ſie tot ſein 
und doch zugleich in ihr leben. So wollen wir Unmögliches. 
Das iſt aber nicht das Werk Jeſu, nicht das Chriſtentum, 
das er uns gibt, ſondern das iſt von uns gemachtes Chri— 
jtentum, nicht Gottes Werk. Wie lautet Jeſu Wort? ES 
bejteht nicht einzig aus dem Urteil: du biſt fündig. Er jagt 
uns noch mehr. 
2. 

Jeſu Wort lautet: Ich bin der Sünde gejtorben und 
lebe für Gott. Nun fennen wir den Überwinder der Sünde. 
Der Sünde wegen jtarb er. Weil er Gott nicht lafjen kann, 
fann er dem fündigen Willen der Welt nicht gehorchen und 
darum trägt er das Kreuz. So vollfommen ift er von allem 
Böfen getrennt. Und weil er Gott nicht lafjen kann, kann 
er auch feine Gemeinjchaft mit uns nicht zerbrechen. Er hält 
fie fejt bis zum Tod und geht ans Kreuz. So volllommen 
ift fein Verjöhnen und Vergeben, daß er der Sünde wegen 
ftirbt. Darum ift das Sterben nicht das lete Ende, zu dem 
ihn fein Weg bringt. Weil er der Sünde wegen gejtorben 
it, darum iſt er lebendig für Gott. Nun fteht er ganz im 
Dienjt Gottes und braucht alles, was er hat und ift, zur 
Ausführung des göttlichen Willens. Mit allem dient ev nun 
der göttlichen Gnade, mit jeinem Wort und mit feinem Werk, 
mit jeinem Blut und mit jeinem Geift, mit jeiner Menjchheit 
und mit jeiner Gottheit, mit dem, was er jeßt in der Ver— 
borgenheit an uns tut, und mit dem, wa3 er einft in jeiner 
Herrlichkeit an uns tun wird. Alles ift Dienjt Gottes, alles 
die Offenbarung und Erfüllung des göttlichen Willens, alles 
die Ermweijung der göttlichen Gnade und Gerechtigkeit. 
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Wir fommen aljo, wenn wir uns zu ihm begeben, zu 
dem, der rein, gerecht und gut ift, ganz gejondert von den 
Sündern, ganz eins mit Gottes gutem Willen. Es gibt 
fomit für uns etwas Gutes, etwas, was ganz gut, göttlich 
gut, ewig gut iſt. Das ift unſer Anjchluß an Jeſus, unjre 
Gemeinjchaft mit ihm. Da ift nichts Sündliches darin, nichts 
Beflecktes, nichts, was uns mit Gott entzweite. Weil uns 
Jeſu Wort gegeben ift, find wir mit dem verbunden, der für 
die Sünde gejtorben und für Gott lebendig ijt. Jetzt wird 
unjer Streit mit der Sünde ganz anders, als wie wir es 
uns zuerjt vorftellten, ſolange wir nichts vor Augen hatten 
als uns jelbjt und unjre Sünde. Test führen wir unjren 
Streit mit unjrer Sünde im Frieden Gottes, nicht im Zweifel, 
nicht in der Angſt, nicht in der Leidenjchaft, die uns gegen 
uns jelbit und gegen die Menfchen wüten und toben macht, 
fondern in der Gemwißheit, die den Überwinder der Sünde 
fennt, und darum mit Freude und mit Kraft. Nun haben 
wir nicht nur die Sünde, jondern auch die Gerechtigkeit, 
nämlich die des Glaubens, die darin beſteht, daß wir mit 
dem verbunden find, der der Sünde wegen gejtorben ijt und 
nun lebt für Gott. 

3. 

Warum fürchten wir uns jegt nicht mehr? Dadurch, 
daß wir im Glauben mit ihm verbunden find, gibt er uns 
Anteil an dem, was er bejigt. Nun find auch wir für die 
Sünde tot und von ihr getrennt, dafür aber lebendig für 
Gott und mit ihm vereint. Er ift nicht blos für fich jelbit 
der Sünde gejtorben. Das ift unmöglich. Wenn er nur an 
fich jelber gedacht hätte, blos daran, daß er jelber jeine Rein- 
heit bejchirme und jeine Herrlichkeit bewahre, damı wäre er 
der Sünde unterlegen und nicht ihr Übermwinder. Denn die 
Sünde ift das, was die Gemeinjchaft zerreißt und uns blos 
an uns jelber denken macht. Er lebt auch nicht nur um 
jeinetwillen für Gott. Das ijt wieder ganz unmöglich. Denn 
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Gott ijt der Schöpfer und Herr aller Kreatur und der, der 
für ihn lebt, dient jeiner Gnade an allen und macht feine 
Liebe jo groß, wie Gottes Liebe iſt. Da Jeſus die Sünde 
überwunden hat, jo mijjen wir, daß mir fie überwinden 
durch ihn. 

Wir jagen darum mit unfrem Tert von Jeſu Tod, er 
jet unfer Tod, von Jeſu Kreuz, es jei uns bejchieden und 
unfer alter Menfch jei dort gerichtet und geftorben, und mit 
derjelben dankbaren Gewißheit jagen wir von feinem Leben, 
es jei unfer Leben, und von jeiner Auferjtehung, fie jei uns 
gewährt. Wiefo greift jein Tod auf uns über und wird 
zum Merkmal defjen, was wir felber jind? Durch feinen 
Tod ftehen wir mit unfrer Sünde in Gottes Vergebung und 
dadurch endet fie. Darum iſt unjer menschliches Weſen durch 
Sefu Kreuz ein alter Menſch geworden, der bejeitigt werden 
fann ohne Schaden und befeitigt worden if. Es wäre un- 
möglich von einem alten Menfchen zu fprechen, wenn es nicht 
einen neuen gäbe. Erſt wenn der neue vorhanden ijt, wird 
der, der bisher eriftierte, alt. Aber der neue Menjch ift er- 
fchienen durch den, der für die Sünde ftarb und für Gott 
lebt. Das war noch niemals da, bis es in SGejus erjchien, 
und ift auch in ung nicht da, auch wenn wir noch jo zeit- 
gemäß denken und ganz modern gebildet find. Deshalb bleibt 
unfer Weſen doch das alte, das von jenem Wort Jeſu, das 
er gegen die Sünde fprach, getroffen wird. Weil wir aber 
mit ihm, dem neuen Menjchen, verbunden find, darum ver- 
geht alles, was wir nach unfrer alten und jündlichen Art 
find und bewirken. Es liegt nicht auf uns als unjre Schuld 
und Schmach, die uns von Gott jehiede, und wirkt nicht fort 
in Gmwigfeit nach jener Regel, daß Schuld aus Schuld und 
Tod aus Tod entftehen muß. Dieſe Verkettung iſt für uns 
zerriffen und unfre Sünde wächſt nicht ewig weiter mit un— 
endlicher Macht, jondern der neue Menſch vollbringt an uns 
jein Werk und führt uns alte Menfchen in die göttliche 
Gnade hinein. Sie macht uns neu. 
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Unjere Sünde jteht mit unſrem Leib in Zufammenhang ; 
denn aus unſrem natürlichen Zuſtand entjteht die Verwirrung 
unſrer Gedanken, die uns blendet, und die Verkehrung unfrer 
Begehrungen, die unjer Verhalten verdirbt. Wie jollen wir 
nun uns jelber von unjrer Sünde befreien? Kein Wunder, 
wenn uns das Wort Jeſu bitter jchmedt, wenn wir es nur 
zur Hälfte hören! Yet aber können wir auch das legte Wort, 
das unjre Ohnmacht ganz enthüllt, ohne Schreden hören. Denn 
Gott bat uns nicht nur mit unjrem Leib verbunden und 
nicht nur in die Natur hineingejeßt, jondern bat uns zu dem 
berufen, der vollendet iſt und jo lebt, daß fein ganzes Leben 
im Geift aus Gott jtammt und für Gott gejchieht. Da fommt 
eine Kraft von oben in unjer natürliches Leben hinein und 
fie behält den Sieg und bejtimmt unſren Ausgang und jchafft, 
was an uns bleiben wird. Wir empfangen unjer Leben nicht 
mehr nur von unjrem Leib, jondern von dem, der für Gott 
im Geijt lebendig ijt und Gottes Werf an uns Menjchen tut. 

Auch in dem, was uns Jeſus gibt, ift das Sterben nicht 
vom Leben gejchieden. Vom Tod wird man nur durch das 
Leben, von der Bosheit nur durch die Liebe frei. Der alte 
Menſch endet nur dadurch, daß der neue entjteht. Wir find 
aber dadurch, daß wir bei Jeſus find, lebendig für Gott und 
deshalb für die Sünde tot. est find wir auf Gottes Weg; 
denn mir find auf Jeſu Weg. Jetzt find wir eins mit Gottes 
Willen; denn wir haben und bewahren Jeſu Wort. Jetzt 
ift uns die Gelegenheit und das Vermögen geichenft, Gott zu 
dienen; denn wir gehorchen feiner Regel und tun, was er 
uns aufgetragen bat. Von dem, was er uns gibt, jagen wir 
nicht: das jei vergänglich, nichtig und wertlos, wie alles Menjch- 
liche. Das ijt Leben, ſolches Leben, wie es Gott hervorbringt, 
das er beichirmt, fir feine Regierung braucht, fruchtbar macht 
und zur Vollendung bringt. 

Alle dieje Worte geben uns auch Hoffnungen; denn fie 
find größer al3 unjer gegenwärtiger Zujtand, größer als das, 


was wir jest jehon erlangen. Sie geben uns ein Ziel, das 
fi) hoch über unferen jegigen Stand erhebt, zu dem ung 
Jeſus führen wird. Aber diefe Worte find nicht blos Hoff: 
nungen, jondern fie jtellen uns vor eine gegenwärtige Wirk: 
lichfeit. Denn Jeſus ift der, der für unfre Sünde geftorben 
it und für Gott lebt. Darum ift unjer Glaube, mit dem 
wir uns zu ihm wenden, etwas ganz Gutes, das Gute, das 
Gott uns gönnt und in uns jchafft, ganz rein, ganz nach 
Gottes Sinn und Willen, eine echte und wahrhaftige Gexech- 
tigkeit, durch die wir von aller Sünde und allem Verderben 
erlöft worden find. Das jehafft nicht unjere Kraft, leiſtet nicht 
unfer Wille. Das ift Gottes Gabe, die der Glaube an Jeſus 
bat. Aber der Glaube ift fein Gefchöpf unjrer Phantaſie, 
fein Erzeugnis unfrer Willtür, fondern er nimmt wahr, was 
Gott für uns ſchuf und uns gewährt. Darum gibt uns Jeſus 
eine andere Buße als jene ungläubige, die wir mit Klagen 
und Murren betreiben, und einen andren Streit mit dem Böfen 
als jenen, bei dem wir friedlos bleiben, in uns jelbjt zerrijjen, 
und überall Unfrieden jtiften. Denn wir kennen jetzt nicht 
nur unfre Not, jondern auch unjren Helfer, nicht blos unjre 
Sünde, fondern auch unfren Verſöhner, nicht blos den alten 
Menfchen, jondern auch den neuen, in dejjen Gemeinjchaft 
wir berufen find. Daß wir fie im Glauben bewahren, das 
macht uns für die Sünde tot und lebendig für Gott. Amen. 


Suchdruderei ® Schnürlen in Tübingen 


25. Sonntag nach Trinitatis. 


(30. Oftober 1910.) 
Philipp. 3, 17—21. 


Der Dichter, der uns das Wort Jeſu: Eins ift not, 
auslegte, rät uns: 

„Seele, willit du diejes finden, 
Suds bei feiner Kreatur; 

Lab, was irdiich iſt, dahinten, 
Schwing dich über die Natur.” 

MWenn wir uns über die Natur erheben, dann wird 
unjer Wandel bimmlifch, wie unfer Tert es uns jagt. Denn 
da, wo die Herrlichkeit Gottes fich noch herrlicher zeigt als 
in unferer Natur, da, wo die Schöpferfraft Gottes noch 
Größeres jchuf als in dieſer Welt, da ift der Himmel. Wenn 
wir über die Natur uns jchwingen und dabinten lajjen, was 
iwdiich it, dann haben wir zum Grund unjeres Lebens das 
Himmliſche gemacht. 

Aber bier haben wir die aufmerfjamjte Bejonnenheit 
und kräftigſte Anipannung unjeres Geijtes nötig, damit wir 
den Worten unferes Textes folgen, jchon dazu, damit auch 
nur unjer Verftändnis mit den Gedanken des Apojtels ein- 
trächtig werde, und vollends dazu, damit wir in der Führung 
unjeres Lebens ihm gehorchen. Wie jchwingen wir uns empor 
über die Natur? Unjere Träume machen fich frei vom Wirk— 
lihen; unfere Phantaſie fliegt hinaus über die Grenzen der 
Erde; unjere Dichter zeigen uns den Weg hinauf über das 
Reale und unjere Gedanken folgen ihnen vielleicht und formen 
allerlei Lehren und Theorien, die über die Natur binaus- 
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greifen. Aber davon redet unſer Tert nicht. Träume, PBoefie, 
PBhilofophie, das find nicht die Schwingen, mit denen unfere 
Seele fich über die Natur erhebt. So wird unjer Wandel 
nicht himmliſch. Daß es fich hier um eine große Sache 
handelt, zeigt und auch unfer Text an den Tränen, von 
denen er fpricht. Wir brauchen jonft den Brief des Apojtels 
an jeine Philipper zur Erweckung unferer Freude. Ihr fennt 
ja alle das immer wiederkehrende Wort, daS wir mit vollem 
Recht all unferem Trübfinn entgegenhalten: Freuet euch im 
Herrn! Uber derjelbe Brief, der überall in der Chriftenheit 
die Freude entzündet und auch uns fchon oft dazu gedient 
bat, Dunfelheit aus unferer Seele zu verjcheuchen, bejchreibt 
uns auch den weinenden Apojtel. Seine Tränen galten nicht 
der Welt, nicht den Heiden, den Juden, jondern er meinte 
über den Zuftand der Chriftenheit, über das, was er in feinen 
Gemeinden vor Augen hatte. Sie find getauft, aber wandeln 
nicht wie er; fie denken chriftlich, aber wandeln nicht himm— 
liſch. Er unterjcheidet in unjerem Text jomit ein doppeltes 
Ehriftentum, ein Chriftentum, das gefefjelt bleibt an die Erde, 
und ein ſolches, das uns von ihr befreit, ein Chrijtentum, 
bei dem nichts als der Menjch wirkſam wird, und ein folches, 
in dem mehr als der Menfch zur Dffenbarung kommt. Wie 
jteht e8 mit diefem Unterfchied ? Wenn wir jebt davon mit- 
einander reden, jo wollen wir e3 uns mit dem tiefften Ernſt 
far machen: Phraſen helfen nichts; Phraſen find Gift. 
Wir gehen der Ordnung unjeres Textes nach und er- 
wägen, was Paulus bier als den tiefen Unterjchied innerhalb 
jeiner Gemeinde ans Licht ftellt. Paulus fängt mit dem 
Ende an, das fich der Menfch bereitet, mit der Verdammnis, 
in die er fich bringt. Hier tritt ein unfeligeg Ende ein, 
Sterben, Untergang, dort das jelige Ende, die Verklärung 
nach dem Bilde Jeſu, die auch an unferem nichtigen Leib 
die Herrlichkeit der göttlichen Gnade offenbar macht. Dort 
vegiert ein faljcher Herr, ein Tyrann, dem der Menſch um: 
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ſonſt dient; der Bauch ijt ihr Gott; hier regiert der rechte 
Herr; wir warten des Heilandes Jeſu Chrifti, des Herrn. 
Dort befißt man eine unechte Ehre, die in Schande ausgeht, 
bier die echte Ehre, ein Bürgerrecht, das uns den Anteil an 
der himmlischen Gemeinde gibt. Dort füllt ein niedriges 
Verlangen das Leben und gibt ihm einen engen Horizont; 
fie find irdiſch gefinnt; bier lebt das heilige Verlangen, die 
Erwartung der Offenbarung des Himmlifchen. 


1, 


Dom Ehriftenjtand aus follte man erwarten, er gemwähre 
allen, die ihn haben, über den Ausgang ihres Lebens Gemiß- 
beit. Wie fann fich Unficherheit, Angjt und Zweifel an die 
Frage heiten, welches das Ende unſeres Weges jei, nachdem 
wir die Berufung zu Gott empfangen haben? Wer Gottes 
it, der weiß, wohin er geht, und kennt fein Ziel. Das 
Eigentum Gottes hat emwiges Leben. In der Berufung zu 
Gott liegt unfere Heiligung, unjere Befreiung von aller Schuld, 
unfere Einjfegung in die uns verherrlichende Gnade. 

Und doch jagt Paulus: bei vielen entjteht ein Chrijten- 
ſtand, defjen Ziel und Ausgang ungewiß ift, dejjen Hoffnung 
ſchwankt, weil fie durch die innere Stimme widerlegt wird, 
die die Verurteilung ausipricht und einen unbeilvollen Aus— 
gang meisjagt. Wie kann es dazu fommen, nicht jenfeits 
der Chriftenheit, nicht jenfeits des Evangeliums? Dort ift 
es freilich verjtändlich, daß unjere Gedanken über unjer Ende 
ſchwanken und fich vom Tode her eine tiefe Angft über uns 
legt. Aber innerhalb der Gemeinde, die den Namen Jeſu 
fennt, unter dem Schall des Wortes, das uns die göttliche 
Gnade bezeugt, wie kann bier Unficherheit entjtehen und ein 
inneres Schwanfen für uns unüberwindlich bleiben ? Begleiten 
wir mit unſrem Blick die Gefchlechter der Chriftenheit, wie 
fie einander folgen, jo haben wir es immer wieder in voller 
Deutlichkeit vor Augen: diefes Bangen und Zagen, das des 
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Ausgangs nicht gewiß ift, diejes Schmwanfen, das jich Gottes 
nicht getwöften fan. Woher rührt das? Unſer Tert gibt 
die Antwort: Feinde des Kreuzes Jeſu. Am Kreuze Jeſu 
trennen fich die beiden Wege. Wer fich hier wegwendet, der 
beginnt den unficheren Gang mit dem jchwanfenden Ziel. 
Mer dort bleibt, der tritt den himmlischen Wandel an mit 
dem gewiffen Ziel. Wandelt wie ich, das jagt Paulus des— 
halb, weil ex jeinerjeits feinen Standort beim Kreuz Jeſu hat 
und darin die ganze Herrlichkeit Gottes fehaut. Wenn er 
alle Erweifungen der göttlichen Macht überblickt, jener Macht, 
von der er jagt, fie mache fich alles untertänig und wirke 
im Himmel und auf Erden ihre herrlichen Werke, wenn er 
das alles überfchaut, jo kennt er doch nur eine einzige Stelle, 
an der ich Gott uns völlig offenbart in jeiner ganzen Herr- 
lichkeit, eine Stelle, an der ſich Gottes Angeficht uns enthüllt 
und jein Wille fichtbar wird, volljtändig, vollfommen in Ge- 
rechtigfeit und Gnade, und uns den einen Blick in den ganzen 
Gottesſchatz, den einen Griff in den ganzen Reichtum Gottes 
gibt. Und diefer Ort, wo Gott ihm jo fichtbar wird, daß 
er jeinen Ruf vernimmt und feine Gnade empfängt, iſt Jeſu 
Kreuz. Aber freilich es ift durchaus durchſichtig und ver- 
jtändlich, daß es dem Menfchen nicht gefällt, jo daß ex fich 
zum Gtreit gereizt fühlt und fich gegen diefe Weiſe Gottes 
empört. Und dann, wenn er fih vom Kreuz abmendet und 
feine eigenen Wege geht, wird das Ziel dunfel und der Aus— 
gang unficher. Wenn wir uns aber mit demjenigen Gottes- 
willen einigen, der jich im Kreuz Jeſu uns offenbart, wenn 
wir erfaffen, daß uns Gott hier fein Angeficht zeigt und feine 
Hand hinhält, damit wir fie ergreifen, dann ift der Ausgang 
gewiß und das jelige Ziel fteht feit. Denn der, den Gott 
in jeine Gnade jtellt, geht nicht verloren; der Auf Gottes, 
der uns zu ihm holt, ift ewiges Leben. 
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Wenn uns unſer Ziel in Angſt und Dunkel verſinkt, dann 
muß im Anfang ein Fehler ſtecken. Darum geht Paulus 
weiter zu der Frage, wem der Menſch gehorche, wem er ſeinen 
Dienſt darbringe und ſeine Opfer weihe. Er ſieht auf einen 
Feil der Chriſtenheit und jagt: Euer Gott iſt euer Bauch. 
Hart klingt diefes Wort, doch nur dann, wenn es vom Ganzen 
des Evangeliums abgelöst und in einen andern Mund binein- 
° gelegt wird als in den des Apoftels, der im Namen Jeſu 
jpricht. Er redet im Dienſte der Gnade, eben darum ganz 
wahr, nicht um den Menfchen zu jehänden, jondern um ihn 
aufzurichten, nicht bloß, um jein Elend zu enthüllen, jondern 
um ihm zu belfen. Das gibt ihm das innere Necht und 
reine Vermögen zu einem jolchen Wort. Und, liebe Freunde, 
bat es nicht bejtändig bewährte Wahrheit? Aus unjerem 
leiblichen Leben fommen die mächtigen Triebe. Sie rufen nach 
Efjen, nach Speije, nach Trank; fie rufen nach der Luft, die 
der Mann dem Weib, das Weib dem Mann gewährt. Gie 
ergreifen uns mit einer uns bezwingenden Gewalt. Steht es 
denn nicht immer wieder jo, daß das, was als Luft und Trieb 
vom Leibe ber in uns hinein fährt, den Menfchen als das 
Gut und die Wirklichkeit erjcheint, der er alles zum Opfer 
bringt und alles unterwirft? Aber jo iſt e$ nur dann, wenn 
uns das Kreuz Jeſu entichwand und wir nicht mehr vor 
Augen haben, wie Gott ſich dort uns zeigt und feine Gemein- 
ichaft uns gewährt. Am Kreuz Jeſu wird uns einer fichtbar, 
dejjen Gott nicht fein Bauch war, der fich nicht den natür- 
lichen Trieben opferte, der etwas anderes begehrte und bejaß, 
als was den natürlichen Trieb fättigt. So wäre er nie auf 
den Kreuzesweg gefommen, jo niemals zu dem geworden, der 
am Kreuz jein Leben jchloß. Hier jteht der vor uns, der 
eine andere Liebe hat als die, die der natürliche Trieb erzeugt. 
Seine Liebe gehört dem Vater. Hier ericheint Geift, Geift 
aus Gott in herrlicher, ſieghaſter Pracht, ein Menſch, jo 
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natürlich wie jeder andere und dennoch jo, daß er im Dienft 
Gottes lebt, mehr noch: ftirbt. Bleiben wir beim Kreuz Jeſu, 
jehen mir dort den göttlichen Willen, dann jcheidet fich auch 
in uns Geiſt und Fleifch und es tritt auch in uns die andere 
Liebe hinein, jcheinbar ſchwach, und doch ſtärker ala alles, 
was die Natur erzeugt, doch überwindend, weil fie himmliſch 
ift und aus Gott ſtammt. 
3% 

Es gibt aber noch eine andere gewaltige Macht, die uns 
in Tätigkeit verjegt und zu ihrem Dienft beruft. Das fol- 
gende Sätzchen des Apojtels nennt uns diejen zweiten Herrjcher, 
an den der Menjch feine Kraft hingibt: die Ehre. Sie ift 
ein umnentbehrlicher Befiß; denn wir find in die Gemeinfchaft 
bineingejeßt und ohne fie nichts und unjer Pla in unferer 
Gemeinschaft wird uns durch unfere Ehre zugeteilt. Wir be- 
dürfen der Anerkennung der anderen; wer fie uns nimmt, 
greift die Bedingungen unferes Lebens an; wer fie uns gibt, 
verschafft uns die Mittel zur wachjenden und fruchtbaren Ar- 
beit. Eben darum iſt die Ehre der mächtige Herrſcher, der 
den Menſchen in Bewegung bringt. Das fommt auch in der 
Ehriftenheit immer zur Geltung, weil bei der chriftlichen Lebens— 
führung der Gedanke ftet3 mit dabei ift, daß wir Ehre brauchen 
und fie dadurch erhalten, daß wir unſren Chriftenftand be- 
währen und als die wandeln, die zu allem Guten tüchtig find. 
Auch die, über die Paulus meinte, jtellten fich groß vor die 
Gemeinde hin, als der Ehre nicht nur bedürftig, jondern auch 
würdig. Aber fie griffen nach einer faljchen Ehre, einer Ehre, 
die vergeht. Sie haben ihre Gemeinfchaft zu eng gefaßt, jo 
daß fie nicht mehr im Stande war, ihnen die echte Ehre zu 
gewähren. Sie lafjen ja den himmlifchen Herren bei Geite 
und wenden fich von jeinem Kreuze ab. Was bleibt nun als 
Ehre noch übrig? Der Menſch gibt fie und der Menfch 
nimmt fie. Aber der Lorbeer, den der Menſch pflanzt, ver- 
dorrt. Anders ift es, wenn wir beim Kreuze Jeſu bleiben 
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und dort die Stimme Gottes hören und dort feine Hand er- 
faſſen. Jetzt iſt unſere Gemeinjchaft jo groß, daß fie die 
wahre Ehre gewährt. Denn mir jind zu dem berufen, von 
dem geliebt und von dem begnadet, der im Himmel wohnt. 
Das ift die Würde, die nicht ſchwankt, die Ghre, die unfer 
echtes Eigentum wird. Jetzt haben wir mit dem himmlischen 
Herrn auch ein himmlisches Bürgerrecht, einen Chrenbrief, 
gejchrieben von Gott, bejiegelt mit dem Blut feines Sohnes, 
für die Emigfeit uns ausgejtellt, damit wir bejtehen auch vor 
Gottes Angeficht. 
4. 

MWenn der Bauch unjer Gott wird und die Ehre zur 
Tändelei entartet, dann iſt unjer Sehfeld Elein, unfer Ver— 
langen arm und dürftig. Irdiſch, jagt Paulus, find ſie 
gefinnt. Sie haben nur das vor Augen, was die Erde ihnen 
zeigt, und nur zu dem Luft, was fie mit den Händen greifen 
und mit den Augen jehen. Das gilt ihnen als das Reale, 
das als das Wirkſame, das als das Einzige, wohin fich ihre 
Liebe wenden fann. Das tft ein Kleiner, enger, armer Hori— 
zont. Wie kann er jo eng und Elein bleiben, wenn wir beim 
Kreuz Jeſu ftehen? Der, der dort hängt, war nicht irdiſch 
gefinnt, hat nicht die Menjchen allein al3 Großmacht behandelt, 
bat nicht das Greifbare allein geſchätzt. Von allem, was die 
Erde umfaßt, abgemendet, hängt er dort und vermag es hinter 
fich zu lajjen. Denn er hat den Vater, den lebendigen Gott, 
der jein Vater ift. Darum bat er auch das Amt, das ihn 
zum Heiland für uns macht. Bleiben wir beim Kreuz Jeſu, 
dann bricht auch uns der enge Horizont und unſer Auge ge- 
winnt das Vermögen, mehr zu jehen, als was irdiſch ift, und 
unjre Liebe befommt die Flügel und läßt hinter fich, was 
die Erde uns gewährt. Denn das Kreuz Jeſu zieht uns zu 
ihm und gewährt uns feine Gemeinfchaft und macht aus 
feiner Gnade die Gabe, die uns verliehen if. Da mir in 
ihm zu Gott berufen und mit ihm verjöhnt find, iſt uns das 
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Himmlische nicht mehr nur ein Bild, nicht mehr nur ein 
Dichterwort. Nun ift es Wirklichkeit geworden in ihm, der 
für uns durch alles Irdiſche durchgebrochen iſt. Weil er 
jeinen Ort im Himmlifchen bat, jo nimmt er uns mit fich 
empor, daß wir jagen dürfen: Gr hat uns mit fich in das 
Himmlifche verjeßt. 

Schwing dich über die Natur! Wie machen wir das? 
Wir juchen nicht irgendwo Flügel, die wir uns jelbjt be- 
reiteten. Dazu wird feine Flugmajchine erfunden, von feinem 
Zauberer, von feinem Boeten, von feinem Logifer. Die Flügel, 
die uns über die Natur erheben, reicht uns der, der von oben 
zu uns fam. Das Bürgerrecht im Himmel ift uns zugeteilt 
durch den, der im Himmel herrſcht. Diejes Bürgerrecht gibt 
der Herr. Weil er der Himmlifche ift, haben wir das Recht 
und Vermögen, mehr zu fein als nur Fleiſch, mehr zu jein 
al nur Natur, mehr zu fein als nur ein Menſch. Nicht jo, 
daß wir Gottes natürliches Werk verachteten, uns des Leibes 
ichämten und über die Natur grollten. Gottes Merk ift in 
allen feinen Teilen heilig. Aber in unfer leibliches, natür- 
liches Wejen tritt nun Gottes Werk hinein und bringt uns 
die göttliche Gabe. Da, wo Gott jeine Gabe Hinlegt, tut 
fich der Himmel auf; das iſt das Himmlifche und macht den 
Wandel himmliſch. Himmliſch ift er, weil wir ihn führen 
an Gottes Hand, vor Gottes Angeficht. Amen. 
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BRiloHeitt 


(29. Nov. 1910.) 
Tuk. 17, 20—25. 


Htart und warm wollen wir heute die Hoffnung in 
uns wecken, die gewiſſe, echte Hoffnung, die uns nach oben 
wendet, die und vorwärts bewegt dem Ziel zu, zum göttlichen 
Neih. Nun aber bleibet, jagt Paulus, Glaube, Hoffnung, 
Liebe. Sie bleiben; denn fie find Gottes Werf und Gabe, 
und was Gott jchafft, das bleibt, und was er uns bereitet, 
das wird unſer unverlierbares Eigentum. Weil uns denn 
durch Jeſu Gnade Hoffnung gegeben ijt, wollen wir fie am 
heutigen Feittag ermweden, daß fie uns neu erwärme und 
bewege auf der Bahn, die fie uns zeigt. Wir jehen an 
unjerem Text, wie uns der Herr die Hoffnung gibt: Hoffnung, 
nicht nur Erinnerung ; Hoffnung, nicht nur Pflicht ; Hoffnung, 
nicht nur Träume; Hoffnung, nicht nur Sehnjucht. Das ift 
Jeſu Gabe. 
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Hoffnung, nicht nur Erinnerung. Wir feiern fein chrijt- 
liches Felt ohne Erinnerungen. Denn wir ſehen an ihnen 
auf die Werke Gottes zurück, aus denen unfer eigenes Leben 
erwächſt. Wir gedenken heute an das Felt Jeſu, das ihm 
der Vater bereitet hat, da er mit der jubelnden Schar feiner 
Jünger in Jeruſalem einzog, dafür danfend, daß die Stunde 
gefommen jei, wo Gotte8 Rat bezeugt werden durfte, frei, 
öffentlich vor der ganzen Stadt und dem ganzen Volt, Gott 
lobend, daß jein Reich nun auf Erden gegenwärtig und die 
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Herrlichkeit jeiner Gnade fichtbar fei. Weil er gefeiert hat, 
darum feiern wir; weil er Gott pries, darum preifen wir 
ihn. Und wie könnten wir auch je die Stunde vergejjen, 
die unvergleichliche, die uns unſer Text darſtellt? Wann 
fommt Gottes Reich? fragen fie. Gottes Reich ift inmwendig 
in euch, jagt er. Eine unvergleichliche Stunde, die nicht 
aus dem Gedächtnis der Menjchheit verfchwinden darf: Gottes 
Neich ift in euch; jeht, was Gott für euch tut! ſeht, wie 
föniglich er an euch handelt! Inwendig jpürt ihr es, daß 
er regiert in Gnade und Gerechtigkeit; inmendig zeigt er es 
euch, daß er euch zu fich zieht, fich unterwirft, mit ihm ver- 
eint und euer Herr wird, dejjen Eigentum ihr jeid. Es war 
eine große, unvergeßliche Stunde, als Jeſus das ausge— 
jprochen bat. 

Darum aber, meil uns die Grinnerungen gegeben find, 
die heiligen, unvergeßlichen, die unjfer Auge auf das Werk 
Gottes richten, ift uns die Hoffnung gegeben. Sie hätte 
feine Gemwißheit, wenn fie feinen Grund bejäße. Ihren Grund 
bat jie aber an dem, was Gott an uns tat. Es könnte 
feine Vollendung geben, wenn es feinen Anfang gäbe Zum 
Anfang führt ung die Grinnerung zurüd; darum jehen wir 
auch hinaus auf die Vollendung. Zum Leben gelangen wir 
dadurch, daß mir geboren werden. Kommt uns nicht die 
Stunde der Geburt, wie joll uns ein Ziel winfen? Wie 
wir geboren werden für Gottes Reich, das jagt uns der 
NRücblid auf das, was unjer Tert uns erzählt. Deshalb 
weil Gottes Reich inwendig in uns ift, gibt es Leben aus 
Gott. Darum jehen wir nun vorwärts und wenden uns hin 
zu unjerem Ziel. Aber wenn wir nur Erinnerungen hätten, 
nur den Rückblick auf Vergangenes! Mit tötender Kälte 
faßt uns diefer Gedanke. Wir fpüren alle: in ihm ſitzt 
der Zweifel, der Leben zerjtörende. Wenn e3 jo wäre, dann 
legte fich die Nacht auf uns. Nur rüdmwärts fehen müfjen, 
nur Grinnerungen haben, und wenn die Reihe der leuchten: 
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den Tage lang wäre, wenn wir viel Arbeit hätten — und 
wir haben ja viel Arbeit, unjere Erinnerungen zu erweden, 
zu vervolljtändigen, zu jammeln, zu ordnen — wenn wir 
immer wieder an neue Grabungen gehen fönnten uud jeder 
Spatenftich brächte neue Erinnerungen ans Licht, Vergangenes, 
einſt Gemejenes, aber nicht mehr: dennoch wäre es um uns 
Nacht. Sie verfchwände auch dann nicht, wenn wir das 
Evangelium dazu nehmen, aber nur eine Erinnerung aus 
ihm machen. Was hilft e3 uns, wenn es einjt Offenbarung 
Gottes gab, wenn einjt Gott gepriejen wurde, an jenem Tage, 
da Jeſus mit den Jüngern vom Delberg nach Serujalem 
gegangen it? Was hilft es mir, wenn ich einft befehrt 
worden bin, einjt froh war in Gott, einit wußte, daß ich 
einen Heiland habe, und es ift nur eine Erinnerung, nur 
ein Rüdblif auf Vergangenes? Wir brauchen mehr und 
wir empfangen mehr. Jeſus gibt uns zur Erinnerung die 
Hoffnung. Gottes Reich ift da, Gottes Reich endet nicht. 
Ihm gehört die Vergangenheit, ihm gehört die Zukunft; ihm 
gehört der Tag, der durch die Stunde unfrer Geburt aus 
Gott bezeichnet ijt; ihm gehört auch der Tag, der uns unjer 
Ziel enthüllen wird. Gottes Reich, das ift unerfchöpfliche 
Gnade. Gottes Reich, das ijt nie endendes Leben. Jetzt 
it uns die Hoffnung geichenft. 


2. 

Hoffnung und nicht nur Pflicht. Eine volle Gegen- 
wart, die unjere Aufmerkſamkeit ganz ſpannt, unjere Kraft 
ganz beanjprucht, unjere Liebe völlig ohne Bruch und Spal- 
tung von uns begehrt: auch das gibt uns Jeſus. Wir ge: 
denfen niemals an die großen Dinge der Vergangenheit, ohne 
daß fie uns zugleich unjere Gegenwart mit einem unjchäß- 
baren Wert erfüllen. Wenn uns jene Schar jet vor den 
Augen fteht, die Jeſus pries und Gott im Himmel lobte, 
jo wiſſen wir: daraus entjteht für uns Pflicht, eine Pflicht, 
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die wir jest erfüllen, die heute in, diefe Stunde einen 
unſchätzbaren Inhalt Legt. Auch wir follen, mehr noch, 
auch wir wollen Jeſus loben; auch wir follen, mehr noch, 
wollen uns zu feinem Amt und Reich befennen. Wir treten 
zu den Jüngern hinzu, die ihn begleiteten, und jagen auch: 
Gelobt jei, der da fommt. 

Und doch, Liebe Freunde, nur Pflicht ohne Hoffnung, 
damit fommen wir nicht aus. Wir brauchen mehr und 
der Herr gibt uns mehr. Und wenn die Stunde noch jo 
voll ift, die uns Gott jet bereitet, und unfer Herz noch jo 
munter ift, den Herrn zu ehren, vafch geht der Augenblick dahin 
und aus der jet uns gewährten Stunde wird Vergangenheit. 
So hätten mir doch wieder nur Erinnerungen, nur einen Zuwachs 
zu jenem Schab, den wir in unjerem Gedächtnis hüten. Wir 
wiſſen aber, daß aus der gegenwärtigen Stunde die fommende 
entjteht und daß der Schritt, den ich jetzt tue, den nächjten be- 
ftimmt. Die Gegenwart bringt mich näher zum Ziel oder fie 
entfernt mich vom Ziel. Habe ich denn ein Ziel? Und welches 
ift es? Das müſſen wir wiſſen, damit wir unfere Schritte 
richtig ordnen, die Gegenwart richtig erfaſſen und richtig ver— 
werten. Sch kann nicht antworten auf die Frage: „Was 
ift meine Pflicht?“, wenn ich nicht weiß, wohin mich Gott 
ruft. Das wiſſen wir aber; denn Gottes Reich iſt da. Gott 
tut jein Zönigliches Werk an uns. Nun haben wir Pflicht, 
aber auch Hoffnung, ein volles Heute und ein flares Mor- 
gen. Nun wiſſen wir, wohin uns unfre Schritte führen, 
zu welchem Ziel. 

3. 

Nicht nur Traume. Wenn von der Hoffnung die Rede 
ift, auch von der Hoffnung, die uns Jeſus gab, dann wird 
es uns bang. Iſt das nicht ein fchwanfender Grund? Kommt 
nun nicht der Traum und zieht in unfere Herzen ein, legt 
fih über das Auge und macht es blind, legt fich über die 
Seele und macht fie dunkel? Ein goldener Traum, ein 
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füßer Traum und doch fein Glück. Träume find fein Glück; 
Träume find Not und Laſt; Träume find Feſſeln. Wir 
aber brauchen die sFreiheit von Träumen; denn wir müſ— 
fen wach im Leben jtehen. Auch in unſrem Tert wird 
es deutlich fichtbar, daß dieje Gefahr für uns bejteht. Seht 
jene Männer an, die zu Jeſus kommen mit dem Begehren: 
„Zeile uns mit: Wann fommt Gottes Neih? Das mußt 
du wiſſen, ſonſt biſt du nicht der Prophet, nicht Chriftus, 
nicht Sohn Gottes. Wer das von fich jagt, muß wiſſen, 
wann Gottes Reich kommt.“ Sie träumen und ihr Traum 
war für fie eine Laft und Not. Auch auf die Jünger fieht 
Jeſus in unjerem Tert mit Sorge. Er warnt fie: Lauft 
nicht nach, wenn fie euch jagen: Da, hier. So redet die 
Hoffnung, wenn fie träumt. Aber unjer Tert zeigt uns nicht 
nur die Gefahr, jondern auch, dab Jeſus uns vor ihr be- 
wahrt. Seine Antwort an die, die ihn befragten, zeigt 
uns den Wachen, nicht einen Träumenden. Gr jtellt jeine 
Hoffnung auf Gott, und Gottes Werk fommt nicht mit 
äußerlichen Gebärden. Wenn wir Menjchen etwas unter- 
nehmen, da fann man es lange vorher merfen, daß wir etwas 
vorbereiten, und wer flug iſt, fann es vielleicht berechnen: 
Solange braucht er noch, dann ift er bereit. Soll es mit 
Gottes Werk jo gehen? Sein Werk, jagt Jeſus, hat jein 
Gleichnis im Blitz. Könnt ihr jagen, wo und wann der 
Blitz ericheint? Plötzlich bricht er hervor; unfichtbar find 
die Kräfte, die fich bier jammeln. Unjer Auge fteht ihnen 
nicht zu. Iſt die Stunde da, dann fommt das Licht, nun aber 
auch jtrahlendes Licht, das feinen Zweifel übrig läßt, Ge- 
wißbeit gibt, über die Erde leuchtet und jedes Auge faßt. 
Damit bat uns der Herr gelagt, warum er zwar gemeis- 
jagt, aber nicht gedichtet hat, warum er gehofft bat, aber 
nicht geträumt, warum er uns Hoffnung gibt ohne Traum. 
Er ſetzt jeine Hoffnung auf Gott und jet wird die Frage 
ftille: Wie und wann wird es fein? gib mir Auskunft über 
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deinen Plan, zeige mir, ob du es auch vollbringen kannſt. 
Vor Gott werden die Fragen ſtill; denn vor ihm werden 
die Sorgen till. Unſer Ausgang liegt in jeinen Händen; 
jeßt brauche ich Feine Poeſie und feine Träumerei. Gein 
Merk wird fich zeigen, jo hell, jo leuchtend wie der Blitz. 
Wenn mir eine unruhige, träumende Hoffnung haben, eine 
Hoffnung, die mit Sorgen unſre Phantafie aufregt, dann 
macht immer der Menſch jich jelbit zum Grund und Gegen- 
ftand jeiner Hoffnung. Das ift immer das Zeichen, daß 
wir unsre Hoffnung vom Glauben gejchieden haben. Wenn 
unſre Hoffnung fragt: Wie wird es mit mir? was befomme 
ich? erfüllt fich mein Wunfch und kommen meine Pläne zur 
Ausführung? dann fängt fie zu dichten und zu träumen 
an. Gottes Reich ijt da; das iſt der Grund unſrer Hoff- 
nung und dieſe Hoffnung träumt nicht, jondern wartet in 
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Aber es bleibt uns vielleicht noch eine Sorge, wenn 
uns der Herr die Hoffnung als jeine Gabe in die Seele 
legen will. Hoffnung — find nicht Schmerzen dabei? Hoff: 
nung und Leid, find das nicht Zwillinge? Wir denfen heute 
an den Feſttag Jeſu, da er in Jeruſalem jubelnd und dan- 
fend einzog. Er hat zugleich gemeint. Das ergab ein wun— 
derbares Feſt, wie nur er es feiern konnte; denn wir bringen es 
nicht fertig, Gott zu loben und zu weinen, Gottes Herrjchaft 
zu preifen und an des Menfchen Sünde und Not zu denken. 
Dadurch wird freilich fichtbar, daß die Hoffnung den Schmerz 
bei fich hat und wir deshalb vorwärts fchauen, weil uns 
in der Gegenwart vieles mit Kummer und Not bedrüdt. 
Auch in dem, was der Herr den Süngern jagt, tritt das 
wunderfam hervor. Zwei Worte ftehen hier nebeneinander: 
Gottes Reich ift da, und: Ihr werdet nach einem Tage mit 
Sehnjucht verlangen, wo meine Herrlichkeit fich zeigt, und 
ihr werdet ihn nicht jehen. Wir verjtehen recht gut, warum 
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Jeſus feine Jünger jo warnt und fie vor dem heißen, lei- 
denjchaftlichen, jehnfüchtigen Schmerz ſchützt, der nach feiner 
Ericheinung ruft. Sit es uns nicht manchmal jo, daß wir 
laut jchreien möchten: 

Herrjcher, herrſche, Sieger, jiege, 

König, brauch dein Regiment. 

Führe deines Reiches Kriege, 

Mad) der Sklaverei ein End. 

Wir können in der Tat die Sehnjucht nicht entbehren ; 
denn wir können dem Leid nicht entrinnen. Was uns vor: 
wärts treibt, ift auch der Schmerz, ift auch die Not. Aber 
nicht jo, daß uns Jeſus nur die Sehnjucht gäbe, nur jene 
Hoffnung, die das Kind des Mangels ift, nur das Sehnen, 
das der Schmerz aus einem bangem Herzen preßt. Wäre 
unfere Hoffnung nur das Rind des Mangels, dann bliebe 
fie in Ungemwißheit befangen und wäre ein jchrmanfendes, 
unfichtbares Taften nach dem, was uns fehlt. Das Reid 
Gottes ift da, ijt wirkſam in euch; der Zugang zu Gott 
it offen; die göttliche Gnade iſt erjchtenen; Sünde ift ver- 
geben; Geift ijt geichenkt; Wort Gottes ijt da, das euch 
zu ihm ruft: nun bat unjer Hoffen einen anderen Grund 
als nur das Leid. Nun jchenkt uns Jeſus nicht nur Sehn- 
fucht, jondern jenes Verlangen, daS an der göttlichen Gabe 
entjteht. Nicht bloß unjer Unvermögen, Gottes Vermögen, 
nicht bloß unjere Schuld, Gottes Vergebung, nicht bloß 
unſere Schwachheit, Gottes Kraft ift das, was ung die Hoff- 
nung gibt. 

Darum, Freunde, iſt auch der Tag, der der Hoffnung 
gewidmet ift, ein feitlicher Tag, nicht ein Tag der Tränen, 
fo wäre es, wenn wir nur Sehnjucht hätten, fondern ein 
Tag der Freude, ein Tag des Dankes. So ift es, weil uns 
Jeſus die Hoffnung gibt. Darum feiern wir Advent mit 
Lob und mit Dank. Amen. 
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Wir feiern heute; denn wir beten an. Gott fchenft 
uns jest eine Stunde der Anbetung und das ijt die höchite 
Feier, zu der wir Menjchen gelangen, das GSeligjte, was uns 
befchert wird. Denn Anbetung iſt Wahrnehmung des gött- 
lihen Werks. Durch fie erreicht unjer Auge den, den zu 
fennen unjere höchſte Seligkeit ift, und unfer Verlangen einigt 
fih mit jeinem Werk. Darum ift die Feier der Anbetung 
für alle vorhanden. Es Fann fie nicht einer allein für ich 
haben. Sie iſt uns allen geichenft, ſowie Gott fie einem 
von uns gewährt. Denn Gottes Werk ergreift uns alle und 
Gottes Gnade iſt unjer aller Licht und Gottes Liebe reicht, 
fomweit es Menfchen gibt. 

Mas jehen wir, wenn unſer Auge fich dorthin wendet, 
wohin die Weihnachtsbotichaft es ruft? Das Wort ward 
Fleifch, das Wort des unfichtbaren Gottes, das Wort, das 
unter uns wohnte, das Wort, das voller Gnade und Wahr: 
heit iſt. 

1 

Leis und gelegentlich auch laut geht durch unfer Ge- 
Ichlecht die Frage: Wie jteht es denn eigentlich mit Gott ? 
Haft du Gott erlebt? Vielleicht richten wir dieje Frage an 
die Natur; gewährt fie uns ein Grlebnis, das uns Gott 
fihtbar machte? Können wir es jehen vielleicht mit dem 
Mikroſkop oder dem Telejlop, wie aus der verborgenen Quelle 
aller Kraft der Strom hervorjpringt, der Weltenräume füllt ? 

Schlatter, Tüb. Predigten. IX. (1910—1911) Nr. 2. 


BD 


Reiner hat Gott je gejehn. Oder wir laſſen unſer Auge durch 
die Menjchheit wandern und fuchen in ihrer großen Schar 
den, der uns Gott fichtbar macht, den Heiligen, den wir ver- 
ehren, den Großen, der zum Zeugen Gottes für uns werden 
fann. Reiner hat Gott je geſehn. Oder wir vertiefen uns 
in uns jelbit. - Wenn es uns draußen in der Natur nicht 
gelingt, den Unfichtbaren zu jehen, und wenn wir im Ber- 
fehr mit den Menfchen immer wieder den Menjchen finden, 
der ung nicht3 zeigen kann als ſich jelbjt und uns nichts zu geben 
bat, als was ex jelbit befitt, jo tritt doch vielleicht in uns 
felber ein Erlebnis ein, daS uns Gott fichtbar machte, wenn 
der Geift das Menjchliche in uns überwände und die Wirkung 
Gottes uns über uns erhöbe und uns vor ihn hinftellte. 
Reiner hat Gott je gefehen. Das ift aber heute am Weih— 
nachtstag fein trauerndes Wort, fodaß wir damit die Feit- 
feier jchlöfjen. Im Gegenteil, damit beginnen wir fie. Nicht 
das, liebe Freunde, ift das Reſultat diejer Erkenntnis, daß 
wir uns nun trübfinnig und ftumpf zerjtveuen, jeder jeine 
Straße geht, jeder jo töricht wie alle anderen, jeder jo elend, 
wie es eben der Menjch nun einmal ij. So wäre die eier 
freilich beendet und ginge unter im öden, dumpfen Ton der 
Alltäglichkeit. Keiner hat Gott je gejehn; dem ftimmen mir 
heute freudig bei und anerkennen es willig und gern. So 
entjpricht es der Hoheit Gottes; jo ift es Wahrheit und fo 
it e8 Recht. So bleibt der Menjch an feinem Ort in der 
Natur und in der Gemeinjchaft mit feinesgleichen und Gott, 
der Herr und Schöpfer aller Dinge, bleibt in jeiner Hoheit 
unfichtbar. Dagegen lehnen wir uns nicht auf, jondern ftim- 
men heute von ganzem Herzen zu; denn das Wort ward 
Fleiſch. Keiner hat Gott je gejehen; aber er jandte uns fein 
Wort. Denn er nahm Sejus hinein in feine Gemeinjchaft 
und zog ihn in jeinen Schoß, damit er uns verfündige, mas 
fein Auge jah und in Feines Menfchen Herz gekommen ijt. 
Weil uns das Wort gegeben ift, jo kennen und haben wir 
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unferen Gott. Das ift das Erlebnis, das die Menichheit 
mit Gott verjöhnt; das auch das Erlebnis, das uns an Gott 
anbeftet, jo daß mir jein find und bleiben in Zeit und Emig- 
feit. Herr, gib mir dein Wort, dann bin ich dein. 
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Warum feiern wir nun aber die Weihnacht, wo das 
Kindlein noch nicht predigt und, von ihm noch nichts hörbar 
wurde als jener wimmernde Laut, mit dem ein Menſchenkind 
ins Dajein tritt? Sollten wir nicht vielmehr etwa den Tag 
feiern, an dem er die Bergpredigt hielt? Oder wenn mir 
feine Gefchichte noch tiefer fallen, dann würden wir vielleicht 
den Tag auszeichnen, an dem in ihm die Erkenntnis auf: 
jtrahlte, jenen Tag, an dem er zum eriten Male auf das 
Bolt mit der Gemwißheit ſah: Kommet her zu mir alle, ihr 
Beladenen, oder jenen Tag, an dem er zum eriten Male den 
Blick auf das Kreuz richtete und die Freudigfeit gewann: 
dort wird Gott verflärt, Gottes Wille vollbracht. So müßten 
wir es freilich machen, wenn bier ein Menjch von Gott jpräche. 
Hier jpricht aber Gott zu uns. Nicht das Fleiſch bringt 
bier das Wort hervor, umgefehrt das Wort bringt das Fleiſch 
hervor. Nicht der Menjch macht bier Gedanken, die Gottes 
Willen erraten, jondern Gottes Gedanfe macht bier den Men- 
jchen und vollzieht jeinen Willen. Nicht der Sohn nimmt 
den Vater in jeinen Schoß und zieht ihn an jeine Bruft, 
fondern der Bater zieht den Sohn an fich und öffnet ihm 
den Mund zum Evangelium. Darum feiern wir die Weih— 
nacht und die Geburt Jeſu ijt heute der Grund unjerer An- 
betung. In ihr erfennen wir das Werk unjeres Gottes, der 
uns jein Wort jo gibt, daß es bei uns wohnt. Er hat es 
jo zu uns gejendet, daß es bei uns heimijch ijt, hat es hinein- 
gepflanzt in unjre menjchliche Art, hineingeitellt in unſre Ge- 
ichichte. So jpricht es zu uns und bleibt doch Gottes Wort 
und ruft uns zu Gott. 
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Jetzt hat alles, was wir Menjchen auf Erden über Gott 
denken und von ihm jagen, jeine Vollendung erhalten; denn 
nun befommt es feinen Grund und jeine Wahrheit. Unſer 
Text ftellt neben das Fleiſch gewordene Wort den letzten der 
Propheten und jofort auch den erjten der Apoftel. Johannes, 
der Prophet, weisjagte. Er ſprach ein Wort über Gott, nicht 
ein exdichtetes, nicht ein träumendes, jondern er hat es em- 
pfangen als einen bei ihm einfehrenden Gajt. Es beruht auf 
einev Gemißheit, die von oben zu ihm kam. Sein Wort 
jpricht eine Hoffnung aus: „Nach mir fommt er”. Es war 
eine gewiſſe Hoffnung; er war gewiß, daß er Gottes ewigen 
Rat erfenne. Er ift ſchon da, jagt er, obwohl ex noch nicht 
erjcehienen ijt, und ift, obwohl er nach mir fommt, dennoch 
vor mir gewejen. So herrlich das Wort des Propheten ift, 
wir jehen doch: hier ift das Wort noch nicht Fleisch geworden. 
Hier bleibt es noch unfertig, noch unvollendet. Es weiſt weg 
von der Wirklichkeit zu dem, was erjt gedacht werden fann, 
weg von der vollbrachten Gejchichte zu dem, was exit fommen 
wird. Hier ijt die Erkenntnis noch größer als das Leben, 
das Wort noch reicher als die Tat. 

Zu Sohannes, dem Propheten, fügt unſer Tert Johannes, 
den Gvangeliften. Wir, jagt er, haben aus feiner Fülle ge: 
nommen. Auch er verkündet wieder ein Wort, ein Wort 
Gottes, ein jeliges Wort voller Wahrheit und Kraft. Aber 
ohne das Fleijch gewordene Wort zerfiele es. Was der Evan- 
gelift begann, tun wir heute alle, nicht bloß ich, der ich euch 
das Evangelium jage, ihr auch; jeder unter uns, der heut 
mit fröhlihem Mund fjingt: Welt war verloren, Chriſt ift 
geboren, der verfündet das Wort. Aber wir alle haben aus 
jeiner Fülle das Wort genommen, das Gottes Gnade preift. 
Wir jchöpfen unfer Wort nicht aus unferer Fülle, jagen da- 
mit nicht, was wir erforjchten, wir erlebten, wir vertreten, 
wir vollenden. Aus jeiner Fülle kommt unſer Weihnachts- 
wort. Hier redet der Menjch in jeiner natürlichen Art, der 
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Gott nicht fieht, aber hören darf, was er uns durch Ehriftus 
fagt, und lernen darf, was er nie bei ich jelbit zu finden 
vermöchte, und empfangen darf, was er jelbit nie erwerben 
fann. Wir weiſen von uns jelbjt weg zu ihm. Eben darum 
feiern wir die Weihnacht und beten an. Denn wir haben 
nicht nur die Schar der Hoffenden vor und, auch nicht nur 
die Schar der Glaubenden um uns, jondern über diejen beiden 
großen Scharen jteht das FFleiich gewordene Wort, das nicht 
hofft, jondern bezeugt, das nicht glaubt, jondern jchafft und 
ſchenkt. Er gibt dem hoffenden Wort die Erfüllung, dem 
glaubenden Wort den Inhalt und den Grund. Darum ver- 
einigt er uns alle zu einer Gemeinde Gottes, die Hoffenden 
und die Glaubenden, den weisjagenden Tyohannes und den 
das Evangelium verfündenden Johannes. Denn in ihm bat 
Gottes Wort feine volllommene Gegenwart. Es hat ihn ge- 
macht mit allem, was er ift; er bringt es uns mit allem, 
was er jagt und tut, jchon mit jeiner Geburt. Schon jie ift 
das deutliche, laute Wort von oben, durch das uns Gott zu 
ſich beruft. 
3. 

Was das Wort uns jagt, ift Gnade und Wahrheit; 
fonjt würde es nicht Fleiih. Dazu bat fich Gott jeinen Sohn 
geichaffen, den er uns gejchenft hat, damit das Wort, das 
Gnade ijt, zu uns fomme. Bor diefem Wort geht in jeiner 
feierlihen Majeftät das andere Wort einher, das wir alle 
fennen, von dem auch unjer Evangelium jpricht. Heilig, 
boh, als Weltregent jchreitet Gottes Gejeg durch die Ge 
ichichte des Menjchen, gibt uns unjre Pflicht, verwirft unfren 
fündlihen Willen und tut uns fund, was und von Gott 
trennt. Wir lehnen uns gegen diejes göttliche Wort nicht 
auf und murren nicht gegen Gottes Gejeg heut am Weib: 
nachtstag. Dazu ift ja das Wort zu uns gefommen, das 
Gnade ift, damit wir ganz eins werden mit Gottes Werf, 
eins auch mit jeinem Gejeg. Wenn es freilich das einzige 


I 


Wort wäre, das wir von Gott empfingen, wenn nur das 
Geſetz fich in unferer Seele bezeugte, wenn Gott uns nur fein 
Ürteil hörbar machte, durch das er uns von ihm trennt, 
dann endete unjer Feit und die Anbetung bliebe uns verjagt. 
Denn mit dem Geſetz Gottes find wir nicht eins. Kennten 
wir nur das Geſetz, da bliebe der Streit unverföhnt, der das 
göttliche Wort und das menfchliche Wort, den göttlichen 
Willen und den menschlichen Willen, die göttliche Art und 
die menschliche Art von einander trennt. Gottes Gejeß dient 
uns dadurch, daß es uns zeigt, wo wir mit Gott ſtreiten 
und uns von ihm entfernen, und macht uns fichtbar, was 
uns von ihm trennt. Darum jteht es in heiliger Höhe über 
uns und wird nicht Fleisch, jo lange es noch Geſet ift. 
Darum hat es auch die Wahrheit noch nicht bei fich, fondern 
nur die Hoffnung und die Furcht, nur das ferne Ziel, nicht 
den erreichten, vollendeten Beſitz. Gott gibt uns aber noch 
ein anderes Wort als das Gelet. Das lautet nicht: Du 
follft, jondern lautet: Sch gebe. Das verkündet nicht: Du 
bit jehuldig, jondern verfündet: Ich verzeihe. Das ruft uns 
nicht zu: Gehe weg, jondern jagt uns: Komm zu mir. Diejes 
Wort ift Fleifch geworden, jteht in Jeſus vor uns, fpricht 
uns an und gibt uns allen die offene Türe zu Gott. Weil 
es Gnade ift, darum ift es auch Wahrheit. Unzerſtörbar 
bleibt es gültig. Wie follten wir uns jonjt feiner freuen, 
wenn wir fürchten müßten, das Wort, das uns die Gnade 
gibt, ſchwanke und vergehe! Aber wo die Gnade ijt, da iſt 
die Wahrheit. Mit Wahrheit tritt Jeſus in die Gemeinjchaft 
mit uns ein, ruft uns mit Wahrheit, jo daß wir von der 
ewigen Gnade gerufen find. Er vergibt uns mit Wahrheit, 
ſodaß alles weggetan ift, was uns von Gott trennt. Er gibt 
uns feine Liebe mit Wahrheit, ſodaß fie unjre ewige Krone 
und Freude wird. Darum find wir durch das Wort erlöjt 
von allem Schein. Es gibt uns nicht nur eine Regel, die 
uns von außen bände, nicht nur eine Figur, die wir am 
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Feſttag um uns legen und von Zeit zu Zeit auffriſchen. So 
haben wir die Weihnachtsgabe noch nicht erlangt. Dieſes 
Wort ſchafft Glauben; es faßt uns inwendig an und bringt 
uns darum mit Wahrheit in die Gemeinſchaft und Verbun— 
denheit mit Gott. Nun ſind wir vor ihm ohne Schein und 
Verſtellung ganz das, was wir ſind. Er kennt uns; wir 
kennen ihn. Es weicht alle Lüge, aller Schein. Wir atmen 
auf, befreit von einem ſchweren Druck, erlöſt von einer harten 
Laſt. Wir müſſen nichts mehr ſcheinen vor Gott; denn das 
Wort, das die Gnade iſt, macht uns wahr. 

Gnade und Wahrheit, wollen wir nicht danfen und 
mehr noch als danken, anbeten, Gottes Werk ſchauen, jodaß 
es uns gewiß wird, Gottes Gnade faſſen und ihr von Herzen 
zuftimmen? Tun wir das, jo beginnt fir uns das Feit, das 
nicht endet, die Freude, die bleibt. Das Wort ward Fleiſch; 
wir jehen feine Herrlichkeit und beten an. Amen. 
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Zweiter Sonntag nach dem Erſcheinungsfeſt. 
(15. Jan. 1911.) 


Tuk. 4, 14—30. 

Es gibt manchen Gottesdienſt auf Erden, der keinen 
Erfolg hat. Die Stimmung, die dabei entſteht, vergeht raſch 
wieder und das Wort verklingt und ſchafft keine Tat. Mit 
dem Gottesdienſt, den Jeſus in Nazareth hielt, ging es anders. 
Er hat Erfolg gehabt, unvergänglichen, der nicht nur in das 
Leben Jeſu, ſondern auch in das der Nazarener aufs tiefſte 
eingegriffen hat. Oder wollen wir ſagen, das ſei doch kein 
Erfolg, ſondern ein Mißerfolg geweſen? Die Gemeinde wird 
zornig, ſteht auf, faßt Jeſus, zieht ihn aus dem Betjaal heraus 
zum nächiten Feljen Hin, um ihn hinunterzuftürzen. Natürlich, 
das war Leid und tat Jeſus weh. Er beginnt in Nazareth 
den Kreuzesweg. Aber es wäre nicht richtig, wenn wir jagten, 
darin habe er einen Mißerfolg jeiner Predigt geiehen. Er hat 
das Kreuz nicht als einen Mißerfolg gefürchtet und gemieden. 
Denn er fteht vor der Gemeinde als der, der die Schlüfiel 
des Himmelreichs verwaltet. Der Schlüfjel dient dazu, die 
Türe zu öffnen, aber auch dazu, fie zu verichließen, und nicht 
nur das eine, jondern auch das andere ijt der richtige, ord- 
nungsgemäße Erfolg des Evangeliums. Er löjt und er bindet; 
wenn er das eine nicht fönnte, jo vermöchte er auch das 
andere nicht. Weil er in Wahrheit löft, verjöhnt und in 
die Freiheit führt, darum jteht er auch vor der Gemeinde als 
der, der ihr das Urteil jpricht und das Recht an ihr 
vollitredt. 

Damit jtehen wir vor einer Frage, die unjere ganze 
Aufmerkjamkeit in Anſpruch nimmt. Wie fteht es denn eigent- 
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lich mit dieſer Schlüſſelgewalt? Viele törichte Gedanken gehen 
darüber durch die Chriſtenheit hindurch und hindern ſie ernſt— 
haft am Verſtändnis des Wortes Jeſu; ſie erſchweren uns 
den Glauben und den Chriſtenſtand. Wann ſtiftet Jeſus die 
Gemeinſchaft und wann hebt er ſie auf? Zwiſchen ſich und 
Nazareth zerriß er die Gemeinſchaft; warum brach er fie 
enztwei? Wann verzeiht er und wann richtet er? Wann ift 
er der Gnädige und wann tft er es nicht? Wir follten Ant: 
wort darauf haben; jonft wird unfer Glaubenzjtand unficher, 
unjer Verhältnis zu Gott undeutlich, dem Zweifel preisgegeben 
und der Schwanfung ausgejegt. Unfer Tert gibt uns darüber 
den völlig klaren Beſcheid. Wir erfahren in aller Deutlich- 
feit, warum fich Jeſus von den Genoſſen jeiner Jugend ge: 
trennt hat. Er bietet ihnen die göttliche Gnade an. Daraus 
erwächjt der Zwiſt und der Zorn, nur daraus. Die göttliche 
Gnade bietet er ihnen an ganz; aber auch nur fie, fie allein. 
Darin befteht das Amt Jeſu; damit haben wir fein Werf 
vollftändig bejchrieben und wiſſen, was die von ihm verwal- 
teten Schlüffel find. 


Die herrlichjte unter allen Verheißungen des alten Teſta— 
ments las Jeſus jeiner Heimatgemeinde vor. Heimat! der 
Dichter hat gejagt: „Schönfte Ros', die jemals mir erblüht", 
und er hat recht. Nazareth bejaß auch für Jeſus die Herr- 
lichfeit der Heimat, in der die Natur zuerjt in jeine erwachende 
Seele hineinftrahlte, deren Triften und Felder, Täler und 
Berge er fennt, an der er fein Kleinod hat, wie wir alle es 
an der Heimat haben. Hier umfaßte ihn feſt und innig die 
Gemeinfchaft, die ihn hier mit allen vereint. Wie oft war 
ex in dieſem Betfaal geweſen von Kindheit an und hatte jich 
mit diefen Männern und Frauen zum Gebet und zur Lejung 
der Schrift verbunden! Und nun tat er ihnen noch das Aller: 
größte ; denn er vollendet jeine Gemeinschaft mit ihnen dadurch, 
daß er ihnen die Schäße des Himmelreichs anbietet. Der 


— ne 


Prophet hatte den verheißen, der den Armen das Evangelium 
bringe, die Zerichlagenen heile, die Gefangenen in die Frei— 
beit führe, den Blinden das Auge jchenfe. Dazu fährt Jeſus 
fort und jagt: Was der Prophet verhieß, ich gewähre es euch. 
Jetzt wird euch verliehen, was die Weisjagung euch verjpricht. 
Ihr jeid arm; euch wird das Evangelium gejagt: Werdet 
froh in Gott. hr jeid verwundet und zerichlagen ; euch wird 
die Heilung geichenft, die rettende Kraft Gottes. Ihr jeid 
gefefjelt; ich nehme euch die Ketten ab und führe euch aus dem 
Gefängnis hinaus; denn die Schuld ijt erlaſſen und der Streit 
mit Gott vorbei. Ahr jeid blind und jehet nichts von Gottes 
Größe; jehet Gottes Reich! So fann er jagen: Vor euren 
Ohren ijt dieje Schrift eben jest erfüllt worden. Ihr habt 
das Wort der göttlichen Gnade nun empfangen, daS euch der 
Prophet verſprach, das Wort Gottes, das euch in die Frei— 
beit führt und eurer Armut den Reichtum Gottes an die 
Seite jtellt. Daraus entitand der Zwiſt und darüber fam es 
zum Bruch, nur deshalb. Er bot der Gemeinde die göttliche 
Gnade an als ihr verliehen, als für fie vorhanden und ihr 
gewährt. Da kann freilich die Gemeinde nicht unentjchloiien 
und untätig bleiben und nicht gleichgütltig nach Haufe gehen. 
Dieje Predigt bringt ihre Frucht und Wirfung notwendig 
hervor. Weil der Gemeinde die Gnade angeboten war, war 
fie zur Annahme der Gnade berufen. Nimmt fie fie nicht 
an, jo lehnt fie jie ab. Sie glaubt oder fie glaubt nicht. 
Damit ift eine wichtige Wahrheit ausgeiprochen, die mir 
uns fejt in die Seele legen wollen. Die Schlüfjelgewalt iſt 
die Anbietung der göttlichen Gnade. Jeſus bat nicht daneben 
noch eine Herrſchermacht und die Chrijtenheit bat fie auch 
nicht. Wenn unjere Geiftlihen am Altar bei der Beichte 
mit der Schlüfjelgewalt vor die Gemeinde treten, woher rührt 
da3? Hängts am Talar? Hängts am Titel? Hängts am 
Konfistorium? Narrheiten! Woran hängt das? An der Voll- 
macht, uns die göttliche Gnade anzubieten und uns dasjelbe 
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Wort Jeſu zu jagen, das er der Gemeinde von Nazareth 
verfündet hat. Das, nur das ift die Schlüffelgewalt. Sie ift 
nicht eine Zornesmacht neben der Anbietung der Gnade, jodaß 
wir eine Gerechtigkeit befämen, die fich neben die Gnade jebte, 
etwa einen verwerfenden Willen, der neben die Erwählung 
träte. Aus der Anbietung der Gnade entjteht die Gemein- 
ſchaft mit Gott und entfteht die Gefchiedenheit von Gott. 
Es gibt viele Anftöße, Tiebe Freunde, am Chrijtentum, 
an der Kirche, am Wort der Schrift; der eine ftrauchelt da 
und der andere dort; dem einen iſt jener Chriſt, jener Pfarrer, 
anftößig; dem andern der; der eine hat Not und Mühe mit 
jenem Gedanken, mit jenem Spruch der Schrift, mit jenem 
Teil der chriftlichen Wahrheit, der andere mit diefem. Kein 
folcher Anftoß trennt von ihm. Wie entjteht die Trennung ? 
Wie kommt e8 zum Bruch? Wo hebt Jeſus die Gemein- 
ſchaft auf und geht weg, wie er aus Nazareth weggegangen 
it? An der Anbietung der göttlichen Gnade entjteht die 
Gemeinfchaft mit ihm und entiteht der Bruch mit ihm. Das 
it Löfung und Bindung. Gin anderes Gelöftwerden gibt es 
nicht; die göttliche Gnade löſt. Ebenſowenig gibt e3 ein 
anderes Gebundenmwerden ; die Abweiſung der göttlichen Gnade 
bindet und legt uns die Feſſel an, die uns von Gott trennt. 
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Wir müſſen aber noch etwas Zweites erwägen. Sit es 
nicht doch feltfam und vätjelhaft, daß der Gottesdienft in 
Nazareth diefen Ausgang fand? Sn der herzlichjten Freund- 
lichkeit und vollften Wahrheit wird von Jeſus der Gemeinde 
gejagt: Eure Feſſeln fpringen und der Kerfer geht auf; der 
Arme darf danken und der Vermundete wird heil. Man jollte 
denken, das Ende wäre die überjtrömende Anbetung, der ge- 
meinfame Dank, durch den die Gemeinde in Eintracht mit 
Jeſus den Reichtum der göttlichen Gnade prieje. Statt defjen 
entfteht der Zorn, der Tumult, der Aufruhr, der Widerſpruch, 
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der ihn ſchändet und richten will. Freilich ift das ein Nätiel 
und doch ein Vorgang, der uns wohlbefannt iſt. Wenn man 
bedenkt, was wir an unjeren Gottesdienjten haben, wie uns 
durch fie das Allerherrlichite, das Allergrößte, das Allerfühefte 
zugetragen wird, was nur ein Menjch fich denfen fann, Gott, 
der uns in jeine Kindſchaft jtellt, jo das wir glauben, danken, 
gehorchen dürfen, die ſüßeſten, herrlichiten, größten Dinge, die 
in unjere Grfahrung und unjeren Bejig gelangen können: 
follten wir nicht denken, unfere Kirchenmauern wären viel zu 
eng und es wäre, als ob wir Hungrige jpeilten? Aber es 
it ja ganz anders. Warum? Jeſus lieſt auf den Gefichtern 
feiner Gemeinde den Gedanken, den er in das Sprüchwort 
faßt: Arzt, Hilf dir jelbit. Wenn du anderen die Heilung 
verjprichit, zeige deine Kunſt zuerſt an dir ſelbſt. Wie jollen 
wir dir vertrauen und uns in deine Hand geben, wenn deine 
Kunſt bei dir jelbit verfagt und du jelbit von Siechtum und 
Krankheit geplagt wirjt? Er drückt durch diejes Sprüchmwort 
aus, was die Gemeinde von ihm trennt. Er bietet ihr die 
Gnade an; damit it fie zum Glauben berufen. Sie fann 
nicht gleichgültig bleiben, fie muß fich enticheiden. Entſcheidet 
fie fich für ihn, dann glaubt fie ihm. Aber da figt die Schwierig- 
feit; da entiteht das Widerſtreben. Warum, das drüden fie 
eben in dem Wort aus: Arzt, hilf dir jelbjt! Biſt du denn 
nicht Sofefs Sohn? Zu uns, den Armen, fommit du und 
bieteft uns den Anteil am Reichtum Gottes an und bift jelbit 
arm, ein franfer Arzt! Du trittjt heran zu den Gebundenen, 
und fie wußten in Nazareth wohl, was ihre Feſſeln waren, 
und doch bijt du jelbjt gebunden, eingefaßt in das Los des 
Menichenlebens, beladen mit all dem Drud, den die Welt 
auf uns legt, bineingejegt in die Schwachheit, die das Merf- 
mal unjeres Lebens iſt. Willft du befreien, Sojephs Sohn? 
Wie fich die Gemeinde gegen ihn empört, jteht ex wehrlos vor 
ihr, einer gegen viele, und bat ihrem Tumult nur fein Wort 
entgegenzujegen. Das Wort ijt feine Waffe, fein Machter: 
weis. Hilf dir jelber, dann glauben wir. 
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Ich brauche euch nicht zu ſagen, liebe Freunde, wie ſich 
derſelbe Anſtoß immer wieder durch alle Zeiten hindurch er— 
neuert, wie mächtig er auch uns erſchüttert. Hilf dir ſelber, 
zeige deine Macht, tritt hervor aus deiner Verborgenheit und 
gib uns deine Zeichen; das ſitzt in manchem Herzen drin. 
Der Herr lehnt dieſe Zumutung ab. Dieſes Sprüchwort gibt 
ihm jeinen Weg nicht an. Er hilft ſich nicht ſelbſt und dabei 
it ex geblieben in voller Treue bis zum Schluß. Sie haben 
am Kreuz wieder zu ihm gejagt: Hilf dir doch jelber. Der 
Schächer riet ihm das: Hilf dir und uns. Jeſus hatte dafür 
fein Ohr. Al er am Kreuz betete und dem Water jeine 
Not Elagte, jpotteten fie darüber und meinten, er habe jet 
für fich gebetet und wolle den Elias holen fich zur Hilfe. 
Sie haben fich getäufcht. Wie am Anfang, jo am Schluß 
bleibt er völlig in derjelben Bahn, ſtets allein auf Gott ge- 
jtellt, ohne für fich zu fämpfen, ſtets entjchloffen, auf Gott 
zu warten und Gott zu preifen. Das war der Gottesdienft, 
den Jeſus dem Bater dargebracht hat. Darum meil ex jo 
zum Vater ftand, war er mit der Macht der holdjeligen Worte 
ausgerüftet, jodaß er jagen kann: Die Schrift ift erfüllt vor 
euren Ohren durch mein euch gejchenftes Wort. Das könnte 
er nicht, wenn er fich jelbjt erhöhte und auf den Rat ein- 
ginge: Arzt, hilf dir ſelbſt. Das kann er deshalb, weil Gott 
und Gott allein ihm hilft. 

Dder war es nicht doch vielleicht ein kluger Rat, den 
ihm die Nazarener gaben? Sie hatten ja einen bejonderen 
Anlaß, fih an der Niedrigkeit Jeſu zu ftoßen Niemand 
fannte ihn jo gut wie fie. Da er in ihrer Mitte aufgemachjen 
war, mußten fie vollftändig, wie jein Leben verlaufen war. 
Er ftand vor ihnen als eine ihnen völlig vertraute, ganz be— 
fannte Geftalt. Nun follen fie fich vor ihm beugen. Soll 
er plößlich über fie erhaben fein und fie ihm glauben? Wäre 
e3 denn nicht Doch der rechte Weg gemejen, wenn er ihnen 
jeine Majeftät enthüllt hätte? Jeſus wußte, was er tat, und 
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eben das, was er tat, iſt die herrliche Bezeugung Gottes, iſt 
das Dffenbarwerden Gottes in unſrer menjchlichen Gejchichte. 
Nur das Eine bewegt Jeſus, daß uns Gottes Gnade an- 
geboten ſei. Warum werden die Armen reich? Nicht durch 
ihren Reichtum, jondern durch Gottes Gabe. Warum werden 
die Gefangenen frei? Nicht durch ihre Kraft, jondern durch 
Gottes exlöjende Gnade. Warum merden die Blinden jehend ? 
Nicht durch ihre Leiftung, jondern weil Gott fich ihnen zeigt. 
Darin erkennt Jeſus fein herrliches Gejchäft und Amt; Gottes 
Gnade hält er uns vor; Gottes Gabe trägt er uns zu; Gottes 
Vergeben jchenft er uns. Dann muß es aber flar bleiben: 
Hier Hilft nicht der Menſch jich jelbjt; bier arbeitet nicht der 
Menſch für ſich; hier hilft Gott; hier vettet Gott; bier be- 
gnadet Gott. 

Daran brach die Gemeinschaft zwiſchen Jeſus und feiner 
Vaterſtadt. Glauben verlangt er, auf Gott gegründeten Glau- 
ben, der das Sichtbare überjteigt und fich auf den Unficht- 
baren gründet, der im Menjchenmund Gottes Wort hört, im 
Kreuzesbild Gottes Herrlichkeit fieht. 

Mer wird der Weijung Jeſu folgen? Der, dem es an 
Gott liegt, ernjt, ganz, nur der. Dem Menjchen, der ich 
ſelbſt jucht, hat er nichts zu geben, und wer fein Glüc bei 
fich fjelbjt findet und feine Gerechtigkeit in fich jelbjt hat, geht 
leer aus. Jeſu Hand weiſt nach oben; Jeſu Auge ruht in 
des Vaters Auge; Jeſu Liebe ift dem Vater gegeben. Das 
möchte er auch uns jchenfen, möchte auch uns zu Gott rufen 
und unjer Auge zu Gott wenden. Darum ijt jein Ziel Glaube, 
der Gottes gewiß ift, Vertrauen zu dem, der im Himmel 
wohnt und regiert, Gemißheit dejjen, den mir nicht jehen 
und der doch gegenwärtig tft in jeiner göttlichen Herrlichkeit. 
Davor bebt das Menjchenherz zurück und die beiden Wege 
öffnen fih. Der eine wendet jich im Glauben bin zu ihm, 
der andere trennt fich von ihm und wendet fich ab. Darin 
beiteht die Schlüſſelgewalt. Es gibt nicht zwei Schlüffel, 
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fondern Jeſus befißt und verwaltet den einen, mit dem er 
Gottes Gnade für uns aufjchließt und uns zum Glauben 
führt. In der göttlichen Gnade waltet aber zugleich die gött— 
liche Gerechtigkeit, im Heilandswerk Jeſu zugleich feine richter: 
liche Majejtät. Nichts kann uns von ihm trennen al® das 
eine, daß wir ihm den Glauben verjagen. Nichts kann uns 
mit ihm verbinden als das eine, daß wir ihm unjern Glauben 
geben. Bleiben wir im Glauben, jo bleibt er bei uns. Lafjen 
wir den Glauben, jo trennen wir uns von ihm. Das Amt 
und Werk Jeſu bejteht darin, daß er Glauben jchafft und dem 
Glaubenden die Gnade gibt, nur dem Glaubenden; denn es 
iſt Gottes Gnade, nicht des Menjchen Werk. Amen. 
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Buchdruckerei G. Schnürlen in Tübingen 


Fünfter Sonntag nad) dem Erſcheinungsfeſt. 
(5. Febr. 1911.) 


Matth. 9, 35—38. 


In der Kirche Chrifti gibt es feine bloß paffive Mit- 
gliedichaft. Wer bloß paſſiv ihr angehören wollte, der gehört 
nicht zu ihr. Man gehört ihr dadurch an, daß man an der 
Arbeit teilnimmt, die die Kirche Jeſu in der Menſchheit aus- 
zuführen bat. Daß wir die Kircchenjteuern zahlen, das ift 
dabei das Allergeringjte und gibt uns noch nicht an der herr- 
lichen und heilſamen Arbeit der Kirche teil. Sie bejteht darin, 
daß wir die Wahrheit jagen, dem Böſen wehren, der Liebe 
Gottes als Handlanger und Boten dienen und ihre guten 
Gaben zu den Menjchen tragen, die Gott mit uns verbunden 
bat. Wenn wir bloß hören wollten, Gottes Wort, Gottes 
Wahrheit, aber nur hören wollten, ohne daß wir jelber auch 
reden mögen, wenn wir bloß empfangen wollten, Gottes 
Gnade, Gottes Gabe, aber bloß empfangen und nicht arbeiten, 
wenn wir bloß genießen wollten, den Frieden Gottes, die 
füße Liebe des Vaters, aber bloß genießen und nicht dienen, 
das ijt in der Gemeinde Jeſu nicht möglich; denn das geht 
gegen Gottes Gejet. Wer es dennoch verjucht, der kann es 
nicht vollführen. Darum find wir in der Kirche zu einer 
großen Arbeiterichaft vereint und jede Stunde, die uns hier 
verjammelt, ijt nie bloß eine Stunde der Feier und des Ge- 
nuffes, jondern immer zugleich auch Rüftung zur Arbeit. Nur 
dadurch, daß wir zur großen Arbeiterfchar im Namen Jeſu 
verbunden find, find mir auch vereint im Beſitz des gemein- 
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ſamen Erbes, im Anteil am gemeinſamen Schatz, den die 
göttliche Gnade uns beſtändig gewährt. 

Nun kommt es aber darauf an, daß wir die Arbeit im 
Sinne Jeſu anfaſſen, nicht nach unſerer Meinung mit unſeren 
Gedanken, ſondern nach ſeiner Regel; und wir wiſſen durch 
reichliche Erfahrung, daß ſeine Gedanken und die unſrigen 
nicht zuſammenſtimmen. Unſer Text zeigt uns das wieder 
höchſt eindrücklich. Jeſus redet von der Arbeit anders als 
wir und wir wollen fein Wort an die Stelle unſerer Ge- 
danken jegen in fröhlichem Gehorfam. Wie fteht es mit der 
Ernte? Dh, jagen wir, die ift klein; der Erfolg ift gering. 
Die Ernte ift groß. Wie fteht es mit den Arbeitern ? 
Dh, deren gibt e8 genug. Wenige jind der Arbeiter. 
Was ift nun zu mahen? Werben! Bittet den Herrn 
der Ernte, daß er Arbeiter jende in feine Ernte. 
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Die Ernte ift groß. Denn als Jeſus durch die Dörfer 
Galiläa3 zog, wurde er vom tiefjten Mitleid mit jeinem Volf 
ergriffen; eS jammerte ihn des Volkes. Denn jie jahen aus 
wie eine Herde, für die niemand jorgt, die feinen Hirten hat. 
Zahlreiche Worte Jeſu zeigen uns, warum ihn des Volkes 
jammerte. Da jah er den Reichen, der herrlich und in Freu: 
den alle Tage lebte und hart wurde und fein Geld fich zum 
Schaden bejaß, und dort jah er den Armen, eingetaucht in 
die Sorgen, in den Gram, vergrämt, verbittert, verjunfen in 
Schmuß und Not. Da jah er den Sünder, der dem Genuß 
nachlief und fich daran vergiftete, und dort die Gerechten, 
die ihren Lohn dahinhaben, die umfonjt bitten, deren Gerech- 
tigfeit ihnen zum Unglück ward. Dort hatte er die Unmiljen- 
beit des Volkes vor Augen, Verwirrung in allen Herzen, 
abergläubifche, träumende Gedanken über Gott und jein Reich, 
und bier die Schriftgelehrten, fundig jedes göttlichen Wortes 
fich zur Torheit. 
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Darum ift die Ernte groß. Warum denken wir nicht 
jo? Wir würden jagen: darum iſt die Arbeit hart, darum 
der Erfolg Klein; darum fann man nicht ernten. Syedenfalls 
iſt es in diefer Lage ſehr unficher und zweifelhaft, ob über- 
haupt eine Ernte zu gewinnen jei. Die Arbeit ijt auch nach 
der Meinung Jeſu fein Kinderwerk, jondern ein Kreuzesweg. 
Auf unferen Spruch folgt jofort die Ausjendung der Jünger 
und wir hören, zu mas er fie eingejegnet hat, ehe ex fie 
jfandte: zur Armut, zum Leiden, zum Tragen des Kreuzes, 
zum ®erlieren des Lebens, damit jie es gewinnen. Die Ar: 
beit ijt hart. Dennoch würden wir nicht mit Jeſu Urteil 
an die Arbeit gehen, wenn wir nur dies eine jagten. Wir 
ftünden, wenn wir nur dies zu jagen wüßten, noch nicht im 
Dienjt des Herrn. Er jagt: die Ernte ift groß. Wie fommt 
Jeſus dazu? Er fieht nicht nur auf die Herde ohne Hirten, 
nicht nur auf die Not, die ihm überall entgegentritt, jondern 
fieht auf den Vater, auf feine Gnade, auf jeine Hilfe Er 
verfündet ja das Gvangelium von Weich. Da, wo die Not 
groß ijt, it auch die Hilfe groß, und wo die Schuld jtarf 
wird, iſt auch die Grlöfung vollfommen. Da, wo der Un- 
friede und Jammer wohnt, ijt Platz für den Frieden Gottes. 
Zum menfchlichen Mangel fügt Jeſus die göttliche Gabe, 
zum Hunger die Speife, die uns fättigt, zur Ohnmacht die 
Kraft Gottes. Darum hat er gejagt: Mich jammert des 
Volks; aljo ift die Ernte groß. 

Liebe Freunde, wie jteht es heute? Was führt uns zur 
Arbeit? Was macht aus der Kirche Jeſu die zur Arbeit 
vereinte Schar? Not. Wer fie nicht jieht, der fommt nicht 
zur Arbeit. Sie tritt uns deutlich genug entgegen, viefengroß. 
Wie viel dunkle Gedanken fechten uns an und wie ſchwer 
finden wir den Weg zur Gemwißheit Gottes! ES ift immer 
wieder überrajchend, wie viel Schwanfen, wie viel Unficher- 
beit, wie viel Verwirrung jich auch da findet, wo man hoffen 
durfte, bier finde jich Glaube, Wie viel Elend haben mir 
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vor uns, brennende Schmerzen ohne Hilfe, Fefjeln, die ſich 
nicht löſen lafjen, Dunkelheit, in die wir fein Licht hinein- 
tragen können! Wie viel Ehen find verwirrt, wie viel Fa- 
milien zeriprengt und zerfplittext! Wie viele Riffe haben wir 
‚in unferer Volfsgemeinfchaft und in unjerer chriltlichen Ge— 
meinfchaft, tiefgehende Riſſe; ſcheinbar bejteht vielleicht Ge- 
meinfchaft und es ift doch nur Schein. Wir träumen nicht, 
wenn wir vom Glend des Menfchen reden; wir jehen es. 
Die Not wird nicht von uns erfunden; fie ift da. Darum 
ift die Ernte groß. Warum wird es dunkel? Geht! jo ve 
giert Gott. Er führt uns in die Dunkelheit, damit wir es 
merken, wo das Licht ift und fein Licht jehen. Warum jpüren 
wir, was Fleiſch ift mit feiner tyrannifchen Gewalt? Damit 
wir merken, was Geiſt ift und wie er zu uns fommt. Warum 
find wir gemwalttätigen Herren unterworfen, der Obrigkeit der 
Finjternis? Damit wir den gerechten Herrn jpüren, den, der 
uns durch feine Gnade regiert. Darum, wenn uns das Be- 
dürfnis fichtbar wird, uns das Elend entgegentritt und die 
Verwirrung uns an die Seele greift, dann jagen wir nach 
de3 Herrn Sinn: zur Not fommt die Hilfe; an die Schuld 
tritt die Verföhnung heran; zum Unfrieden gehört der Friede 
und zur Xieblofigfeit die Liebe. Gott ift Licht, und wer in 
feiner Gemeinjchaft wandelt, der wandelt im Licht. Darin 
bejteht die Ernte und fie ift groß. 

Wenn wir jagen: die Arbeit iſt groß, die Plage ift groß, 
die Schwierigkeiten find groß, dann tun wir unfere Arbeit 
nicht freudig. Dann fann fie auch nicht gelingen. Wenn 
wir jagen: die Ernte ift groß, dann tun wir die Arbeit mit 
Freuden und jo muß fie gejchehen. Nur jo kann fie gelingen. 
Der Gieg, der die Welt überwunden hat, ijt nicht unfer 
Stöhnen über die Welt, nicht unfere Klage, daß wir nichts 
ausrichten. Das Wort Jeſu: die Ernte ift groß, hat Glauben 
in fi) und der Glaube iſt der Sieg, der die Welt über- 
windet. Das ift eine wichtige Regel für uns alle. Wer zu 
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arbeiten bat, und jei es auch nur im allerengiten Kreis, im 
Kreis, den die Hausmutter verwaltet, immer heißt es: Gieh 
die Not; laß fie dich jammern; aber falbe dein Angeficht. Es 
jammerte Jeſus nicht über das Volk; denn er jammerte nicht 
über Gottes Werk und Regierung, jondern verfündete Gottes 
Herrſchaft und fein herrliches Neich. Das ift das Funda— 
ment, auf das fich alle Arbeit der Chriſtenheit zu jtellen hat. 
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Wie jteht es nun mit den Arbeitern? Oh, jagen mir, 
folche gibt es viele, Taufende von Geiftlichen, eine ganze Armee 
von Mifjionaren, ein Heer von Diakonifjen und vollends, da 
ja nicht nur die, die in irgend einer Weife ein Anıt haben, 
in der Arbeit ftehen, jondern die Mitgliedjchaft in der Kirche 
alle aktiv macht, eine zahlloje Chriftenheit, die imſtande ift, 
das Wort Gottes zu jagen, ermächtigt, die Gnade Gottes 
allen zu bringen, fähig, jedem den Weg zu zeigen, der ihn 
aufwärts führt. Für Jeſu Zeit, jagen wir vielleicht, gilt der 
Spruch. Er mit jeinen zwölf Jüngern hatte das Leid in der 
Seele, das der erfährt, der Leutemangel hat, der auf jeinem 
Acer die Frucht reifen fieht, ohne daß ein Schnitter die Garben 
jammelte, weil ihm die Hände fehlen, die die Arbeit täten. 
Das war bei Jeſus im Anfang jo; aber heute in der großent 
Ehriftenheit, der wohl organifierten und herrlich verfaßten, 
heute gibt e3 doch feinen Leutemangel. Wenn wir jo reden, 
ſehen wir die Not noch nicht und find zur Arbeit noch nicht 
tauglich. Leutemangel, jehet, das iſt es gerade, was uns 
drüct. Bedürfnis iſt in Fülle da und das Elend riefengroß 
und die Konfufion, die Torheit, der Wahn find mächtig. Aber 
wo iſt der Mund, der dem Verwirrten das göttliche Wort 
fo jagt, daß er es fallen fann? Wo ift die Hand, die den 
Verirrten jaßt, jo faßt, daß er fich leiten läßt? Wo it die 
Liebe, an der die SFrierenden und die Erfrierenden warm 
werden, jo warm, daß fie zum Leben fommen ? Das feld, 
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das auf die Arbeit der Chrijtenheit wartet, wird immer größer 
und Gottes Gnade jendet uns auch Schnitter, die er zu jeinem 
Werk tüchtig macht. Wenn wir aber auf die Arbeit jehen, 
die ungetan bleibt, dann wird der Schmerz Jeſu immer wieder 
in allen ſeinen Dienern wach und wir müfjen jagen: Große 
Ernte, feine Schnitter, nur ganz menige. 

Woran liegt daS? Bittet den Herrn der Grnte, 
daß er Arbeiter in feine Ernte jende. Wenn ich für mich 
jchneiden und meine Ernte einfammeln will, wenn die Garben 
in meine Scheunen fommen jollen, das ijt nicht Arbeit, nicht 
Arbeit im Dienjte Jeſu. Wir dürfen nicht für uns jammeln, 
für uns jchneiden, für uns ernten wollen. Das ijt die Be- 
dingung, an der das Gelingen und der Segen der Arbeit 
unverbrüchlich hängt. Da entjteht nun die Schwierigkeit. Ich 
vede wohl; aber jo, daß der andere mich hören fol. Sch 
preife ihm meinen Glauben an, ziehe ihn zu mir, will ihn 
gewinnen für meine Überzeugung, für meinen Kreis, für meine 
Größe. Biel Arbeit wird dadurch unfruchtbar, hört dadurch 
auf, Schnitterarbeit zu jein. Wir können die Arbeit nur 
deshalb tun, weil wir mit der Gnade Gottes an die Not 
der Menfchen treten. Nicht mein Wort, das feine ift Licht 
in der Dunkelheit, Wahrheit, die den Zweifel überwindet. 
Nicht meine Liebe macht jemand warm; an meiner Brujt 
findet ex nicht daS Leben. Seine Liebe macht warm zu ewigen 
Leben. Nicht meine Macht jchafft der Gemeinde die Hirten; 
jeine Herrjchaft gibt fie ihr. Darum iſt es Erntezeit, Ernte: 
arbeit, weil wir Gottes Neich verfünden. Dann muß aber 
auch er der Herr der Ernte bleiben. Wer auf Gottes Acer 
geht und ſchneidet dort für fich die Garben, der ift ein Dieb. 
Durch die Tür der Hürde tritt der Hirte zu den Schafen. 
Die rechte Arbeit, die Schnitteraxbeit, ift Dienjt Gottes. Da- 
vaus entjteht für uns die Not, die Schwierigkeit, die bejtändige 
Gefahr. 
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Darum fährt Jeſus fort: Bittet den Herrn der Ernte, 
daß er die Arbeiter jende in feine Ernte. Wunderbar, Jeſus 
hat die Macht, einem Ausfägigen zu jagen: Werde rein. Ja 
noch mehr, ex jtellte jein Machtwort den Geijtern entgegen, 
die verheerend den Menjchen plagen, jtand vor dem Sturm 
in der Hoheit dejjen, der fich neben Gott vor nichts fürchtet, 
fondern aller Dinge mächtig ijt. Warum jchafft er nicht eine 
Arbeiterjchar, eine Heilsarmee mit wehenden Fahnen? Bittet, 
jagt er, den Herren der Ernte, daß er Arbeiter jende in feine 
Ernte. 

Der Herr hat nicht bloß gebetet, jondern iſt jelbit durch 
Baliläa gewandert und hat auch feine Jünger ausgejendet, 
eben die, zu denen er jagte: Bittet. Aber damit er fie aus— 
jenden fann, erweckt er zuerjt in ihnen die Bitte: Herr, jende 
du deine Arbeiter. Bitten müfjen fie lernen; jonjt können 
fie nicht arbeiten. Daß fie bitten lernen, das ift unbedingt 
nötig; das muß jo jein; das ijt die Regel Gottes, die nicht 
ichwanfen fann. So fommen wir in den Pienjt Gottes. 
Rechte Arbeit muß erbeten jein. Es wäre ja anders, wenn 
wir für uns jelbjt ernten wollten. Dann könnten wir alle 
werben, die mit Hand anlegen wollten, und nach unſren Blänen 
verfahren, wie es uns praftiich und erfolgreich jcheint. Es 
foll aber Gottes Werk gejchehen und Gottes Ernte eingejam- 
melt werden, Wir wollen nicht reden, was uns in den Sinn 
fommt, jondern Gottes Wort jagen, wollen nicht: mit unjerer 
Kraft helfen, jondern Gottes Gnade preijen. Gottes Werk 
tun wir dann, wenn wir bitten. So kommt es immer und 
immer wieder zur deutlichen Bezeugung: Nicht mein Wille, 
jondern dein Wille; nicht mein Werk, fondern dein Merk; 
nicht mein Wort, jondern dein Wort und deine Wahrheit. 
Seht, da liegt der Grund, warum in der Chriftenheit das 
Gebet nicht aufhören kann, warum wir uns nie nur in eine 
danfende und feiernde Gemeinde verwandeln, warum das 


Bitten unjere Pflicht und mehr noch: unfere Macht und unfre 
Ehre ift. Wir fönnten es lafjen, wenn e3 bloß das Leiden 
wäre, was uns zum Bitten triebe. Dann möchten wir jagen: 
Herz, ſei ftill und ſchweige, und unfre Lenden gürten und 
ftumm unſre Laſt tragen. Aber wir haben den Dienjt zu 
tun, haben an ver Arbeit teil, haben unfer Werk auszuführen, 
Gottes Erntewerf. Gebt heißt es bitten. Denn nur dadurch 
wird unjer Wille rein, unfer Wille eins mit Gottes Willen. 

Arbeit, Freunde, macht das Leben ſüß. Das gilt in 
ihrem Maß jogar von der Arbeit, zu der uns die Natur 
zwingt, von der Arbeit, mit der wir den natürlichen Beſtand 
unjeres Lebens erhalten. Aber ganz wahr wird diejes Wort 
doch erſt dann, wenn die Exrntearbeit beginnt, von der unjer 
Tert redet, die Arbeit, wo wir in unjerem Maße, jo Klein und 
ſchwach wir find, der göttlichen Wahrheit und Gnade dienen 
an denen, die Gott zu uns führt. Das ijt ſüße Arbeit; aber 
fie will erbeten jein. Amen. 


Suchdruckerei 6. Schnürlen in Tübingen 


Sonntag Eflomibi. 


(26. Februar 1911.) 


Matth. 16, 21—23. 


Heute betrachten mir, wie Jeſus den Kreuzesweg an 
tritt, und übermorgen ijt Faftnacht. Jedes Kind begreift, daß 
das unvereinbare Dinge find. Das jind zwei verjchiedene Me— 
thoden, fich glücklich zu machen, jelig zu jein. Syn der Reihen- 
folge der Tage, die in diefer Woche an uns vorübergehen, 
liegt die anfchauliche Auslegung unjeres Wortes: Du meinit, 
was menjchlich ift; ich denfe an das, was göttlich ift. Du 
meinjt, was menjchlich iſt, und feierjt Faſtnacht; ich denfe 
an das, was göttlich ift, und gehe ans Kreuz jelig. Denn 
das bleibt auch Jeſu Begehrung, daß er im Vater die voll- 
endete Freude habe. Er will ja uns jelig machen und das 
bat die Vorausjegung darin, daß er jelig jei. Wer nicht 
felig ift, fann niemand bejeligen. 

Aber wir haben vor Augen, wie gänzlich verjchieden hier 
die Vorftellungen über das find, was Glüdf jei, wie man 
fich jelig mache, was man zu begehren habe, damit das Herz 
froh werde. Wir denfen menjchlich; das hat zur Folge, daß 
wir, um froh und glüclich zu fein, die Bürde wegwerfen. 
Wie fann ich jelig fein, wenn ich eine Laſt trage, wie froh 
werden, wenn gleichzeitig der Schmerz mich faßt ? Fort mit 
der Bürde. Und nun find wir grob oder fein und in jeder 
Jahreszeit, nicht nur im Februar, ganz nahe bei der Fait- 
nacht, ganz nahe bei der Narrenfreiheit. Die Bürde muß 
weg, aljo der Verſtand fort, die Befinnung fort, das Gemijjen 
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fort; der Rauſch macht felig. Du meinft, was menjchlich ift, 
bift mit deinen Gedanken bloß bei dem, was du wünſcheſt, 
du begehreft, dir ſchmeckt, dich beglüct. Jeſus geht einen 
anderen Weg; ich bin, fagt er, auf das bedacht, was Gottes 
it, daß Gottes Wahrheit fichtbar werde, Gottes Gerechtigkeit 
fich offenbare, Gottes Gnade erjcheine. Nun wirft er die 
Bürde nicht weg, jondern er ergreift fie und trägt fie. Er lehnt 
das Kreuz nicht ab, jondern er nimmt es aus des Vaters 
Hand und bei dem, was wir aus des Vaters Hand empfangen, 
ift immer Freude. Wie brachte es Jeſus fertig, feinen SGüngern 
zu jagen: „Wir ziehen hinauf nach Serufalem und dort wird 
des Menſchen Sohn gefreuzigt werden“, ohne daß es ihn er- 
drücte, ohne daß er zufammenbrach? Das ift Gottes Weg; 
dorthin leitet ihn der Vater. Das Kreuz ijt Gottes Gabe; 
Gottes Gabe nimmt man willig an. Mit Gott leiden, das 
macht auch aus dem Leiden einen Grund der Freude; um 
Gottes willen fterben, das bringt ſogar in den Tod die Gelig- 
keit. Wir haben am Gefreuzigten vor Augen, was für uns 
die Worte: Glüd, Freude, Seligfeit bedeuten dürfen. Nicht 
das lernen wir bei ihm, daß wir daS Verlangen nach dem 
Glück erjtiden und den Durft nach der Geligfeit aus der 
Seele reißen müßten. Göttlich gefinnt jein heißt nicht un- 
menjchlich gejinnt fein und bedeutet nicht den Gtreit gegen 
die Natur. Der Schmerz war auch für Sejus Schmerz und 
der Tod Tod; er tat aber, indem er ihn litt, den Willen 
Gottes und das bringt in die dunfeljte Nacht einen hellen 
Strahl des Lichtes und macht auch aus dem Leiden eine 
Wurzel und Quelle der Seligfeit. Nicht das haben wir unjer 
Glück in Jeſu Gemeinjchaft zu heißen, daß uns fein Schmerz 
anrühre, fein Leid treffe, feine Bürde bedrücke. Wir begehren 
darum auch nicht die Narrenfreiheit, die die Bürde abzulegen 
jucht, fondern wir empfangen von ihm durch fein Kreuz das, 
daß wir mit Gott leiden lernen. Dann wird nicht troß des 
Schmerzes dennoch die Freude bei uns wohnen, ſondern weil 
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wir mit Gott leiden, find wir froh. Alles, was aus Gottes 
Hand fommt, ift in das Himmelslicht eingetaucht; was uns 
Gott bejchert, ift nie nur Schmerz, nie einzig Dual, nie einzig 
Drud. Was Gott uns gibt, weil er es uns gibt, macht 
felig, und darin befteht die Seligfeit des Chriftenjtands. 


2. 

Zum Glüd gehört auch der Erfolg. Hier jcheiden ich 
aber die beiden Gedanken, die des Menſchen und die Gottes, 
wieder vollftändig und auch bier verichafit uns die Reihen— 
folge der Tage eine deutliche Auslegung für unfer Wort. 
Gejtern feierten wir den Geburtstag unjeres Königs. Wir 
brachten ihm alle unjere herzlichen Wünfche dar. Wir wün— 
jchen ihm Erfolg, der die Hemmmnifje überwindet und die 
Biele erreicht, zu denen ihn jein Amt beruft, wünjchen ihm 
Macht, die durchzuführen vermag, was begonnen wird, und 
die Vorausjegung dazu, Leben, langes Leben, ein jtarfes, 
fonniges Alter. Menichlich find dieje Wünfche, menjchlic; im 
edeliten Sinn, im richtigen Sinn, aber eben nur menjchlich. 
Heute haben wir vor Augen, wie Jeſus fich jein Königtum 
bereitete, wie er jeine Herrichaft verjtand. Auch er braucht 
Erfolg und begehrt Macht, eine Macht, die unvergleichlich 
größer it als die, die irgend einem Menjchen zufallen kann. 
Er wird der Herr aller, der König der Menjchheit, jomeit 
Gottes Reich reicht, joweit die Menjchheit eine Gemeinde 
Gottes ift. Aber er denkt nicht an das, was ihn jelbit er: 
höht, verherrlicht, offenbart und mächtig macht. An das dachte 
Petrus und denkt jedermann; er aber denft an das, was 
Gottes iſt. Darum fämpft er nicht für fich ſelbſt, wirbt 
nicht für ſich, bereitet nicht fich jelbjt den Thron. Er begehrt 
die Dornenkrone; denn jo wird es offenbar, von wem jeine 
Herrichaft jtammt, wer ihn zum Herrn einjeßt. Durch das 
Kreuz wird der zum Heren, den Gott zum Herrn gemacht 
hat. Aus der Dornenkrone wird die Krone der Herrlichkeit 
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einzig und allein durch Gottes jchöpferifche Tat. Darum 
wurde Jeſus von feiner föniglichen Sendung ans Kreuz ge- 
führt, damit es offenbar ſei: Hier arbeitet nicht der Menſch 
für fich und nicht der Menfch jpricht hier feinen eigenen Willen 
aus und nicht Menfjchengröße wird bier hergejtellt, jondern 
bier waltet Gott., Wen er zum Herrn gemacht hat, der wird 
e3 durch das Kreuz. 
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Zum föniglichen Amt Jeſu gehört fein richterliches Werk. 
Er jagt zu Petrus: Wir ziehen hinauf nach Jeruſalem; dort 
fommt die Entjeheidung; dort gibt es den Kampf. Petrus 
ift einverstanden. Er will fich nicht von Jeſus jcheiden, wenn 
er nun jeinen legten Gang antritt; im Gegenteil, auch er 
wartet mit Verlangen auf den entjcheidenden Tag, an dem 
Jeſus fein Merk in Jeruſalem vollbringen wird. Aber nun 
fommt feine menfchliche Art ans Licht. Wenn es dort Kampf 
gibt, jo wirf deine Gegner nieder; brich fie entzwei; jchaffe 
Recht; du bift der Herr, der richten joll und kann; tue, was 
des Nichters ift. Das ift menjchlich geredet, nicht göttlich. 
Auch Jeſus Hält feſt: Die Entſcheidung fommt mit ihrem 
ganzen Ernft und das Recht gejchieht. Der Feigenbaum, der 
feine Frucht trägt, wird mweggetan und der Tempel, der zur 
Räuberhöhle ward, bricht entzwei, jo daß von ihm fein Stein 
auf dem anderen bleiben wird. Als er mit dem Kreuz die 
heilige Stadt verließ, jagte er: Wenn das am grünen Holz 
geichah, was wird aus dem Dürren werden; denn für dürres 
Hol ift das Feuer da. Aber menfchliche Gerechtigkeit und 
göttliche Gerechtigkeit, das ift zweierlei. Menjchliches Gericht 
und das Gericht Jeſu ift nicht eins. Menfchliches Recht ge- 
fchieht fo, daß es den Schuldigen trifft. Den, der uns an- 
greift und das Recht verlegt, fejfeln wir, fehänden wir, be— 
feitigen wir. Das ift menschliches Gericht; nach ihm muß 
der, der das Recht gebrochen hat, es büßen, und wer ge- 
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ſündigt hat, leiden. Wir heben die Gemeinſchaft mit dem 
Schuldigen auf. Schuld führt nach menſchlichem Recht zum Tod. 

Aber das göttliche Necht, das Jeſus vor Augen hat 
und durch fein Kreuz vollitreeft, lautet anders, Der Un: 
fchuldige tritt ein für die Schuldigen ; der Gerechte leidet für 
die Sünder; der Chriftus ftirbt, damit die Gemeinde lebe. 
Daran denkt Jeſus, nicht an das Necht, das ihn bejchüßt 
und erhöht, fondern an das Necht, daS Gott verherrlicht. Gott 
gehört diejenige Gerechtigkeit, die über die Sünde triumphiert ; 
er verherrlicht jich durch dasjenige Gericht, in dem zugleich 
die ganze Gnade ift. Sein Recht hat fein Merkmal daran, 
daß fich in ihm die jchöpferifche Herrlichkeit der Liebe offen- 
bart. Darum tritt Jeſus zum Schuldigen hinzu, nicht von 
ihm weg und hält die Gemeinjchaft mit ihm feit. Ex läßt 
nicht Israel fallen, jondern geht jelbjt in den Tod, läßt die 
Melt nicht jterben, jondern trägt jelbit das Kreuz. Das ijt 
Gericht, Recht, Gerechtigkeit, aber eben Gerechtigkeit Gottes, 
nicht die unbacmberzige Gerechtigkeit des Menjchen, nicht die 
tötende Gerechtigkeit, die Schande und Not erzeugt, ſondern 
die heilende Gerechtigkeit, die helfende Gerechtigkeit, die Ge- 
rechtigfeit, die uns gerecht macht, uns, die Ungerechten, in 
der Gerechtigkeit Gottes, uns, die Schuldigen im Blute deijen, 
der für uns gejtorben iſt. Das ift dasjenige Gericht, durch 
das ſich Gottes Herrlichkeit offenbart. 
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Der Sieg des Nechts gefchieht durch den Sieg der Gnade. 
Aber hier jcheiden fich nochmals die Gedanken des Menfchen 
und die Gedanken Gottes. Wenn du gnädig bijt, denkt 
Petrus, wenn du jo gütig bift, daß du Israel nicht anrechneft, 
was fie gegen dich tun, und jo treu, daß du die Gemeinjchaft 
mit ihnen nicht aufheben kannſt, dann verzeihe ihnen, und 
damit ijt alles gut. Jeſus ſtimmt zu; er verzeiht und bleibt 
unverändert derjelbe, wie er war, ehe er den Jüngern fein 
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Sterben weisſagte, auch nachdem er es ihnen verkündigte. Das 
hat für Jeſu Arbeit keine Anderung bedeutet. Daß er ver— 
worfen wird, macht ihn nicht bitter, nicht unwillig zum Dienſt, 
nicht unfähig zum Helfen. Er bleibt, was er war, der Bote 
der Gnade, der Zeuge der göttlichen Barmherzigkeit. Das 
iſt Vergebung, nicht nur beſchriebene, gelehrte, ſondern be— 
tätigte Vergebung, Vergebung nicht in Worten, ſondern im 
Werk. Aber der menſchliche Gedanke und der göttliche Gedanke 
trennen ſich auch in dieſem Punkt. Wenn wir vergeben, ſo 
heißt das: wir decken zu und ſind ſtill und unter der Hülle 
bleibt das übel und die verſchwiegene Sünde wächſt und das 
verhüllte Unrecht wird immer mehr zum Grund der Ent— 
fremdung und der Not. Wir ſind daher mit dem Verzeihen 
oft die Pfleger der Sünde. Gottes Verzeihen iſt nicht ſo be— 
ſchaffen. Darin beſteht die ganze und echte Gnade, daß ſie 
uns die Sünde nimmt. Darum heiligt uns Gottes Vergeben. 
Es duldet das Böſe nicht, ſondern ſchafft es weg, läßt die 
Sünde nicht beſtehen, ſondern überwindet ſie. Darum ſteht 
vor der göttlichen Vergebung die Enthüllung der Schuld. Auf 
die eingeſtandene Schuld ſetzt Gott ſein Vergeben. Darum 
iſt es Jeſu Amt, unſer Verſöhner zu ſein. Denn Gottes 
Gnade und Vergebung macht zugleich ſein Gericht offenbar. 
Weil Jeſus an Gottes Necht und Gottes "Gnade dachte, 
darum verzeiht er jo, daß er das Löjegeld für uns bezahlt. 
Gr deckt alle unſere Schuld zu, aber jo, daß er fie uns zu- 
exit zeigt und uns von ihr befreit. Er will uns wirklich 
belfen, jo helfen, daß wir zu Gott gelangen. Darum muß 
zuerft ans Licht, was der Menjch ift; deshalb muß Israel 
fallen und feinen Kampf mit Gott vollenden bis zum Tode 
dejjen, der im Namen Gottes zu ihm fommt. Zuerſt muß 
fichtbar werden, daß in der Welt für den fein Platz ift, den 
Gott uns gab. Uns allen verjchafft Jeſus durch fein Kreuz 
den Einblick in unsre menschliche Art. Das kann feinem er: 
jpart werden, der Gottes Vergebung empfangen will. Wir 
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müffen alle unter das Kreuz und dort jehen, was wir von 
Gott halten, wie wir uns gegen ihn jegen, wie wir in Streit 
und Hader gegen ihn find, was ein Menſchenherz in fich 
trägt. Dort wird das offenbar und dort wird es gerichtet. 
Das göttliche Urteil tritt hier in Kraft und lautet: Schuldig. 
Aber die Enthüllung der Schuld iſt unjere Errettung. Denn 
fie gefchieht dazu, damit uns verziehen jei. 

Das iſt der göttliche Gedanke, den Jeſus in jeinem 
Herzen trug, als er fich zum Kreuz bereitete, und darum hatte 
er auch auf dem Kreuzesweg die Seligfeit und darum fand 
er durch jein Kreuz die königliche Macht und Herrlichkeit. Er 
war darauf bedacht, dab Gottes Recht und Gottes Gnade 
ericheine als ein einiger Wille im jelben Werk, durch das die 
menſchliche Schuld offenbar wird und die Verföhnung em- 
pfängt. Sollen wir mit einem Wort ausiprechen, was Jeſus 
zum Kreuz gebracht hat, das Lied, das wir jangen: O du 
Liebe meiner Liebe! gibt uns diejes Wort. Nicht an das 
denken, was den Menjchen gehört, jondern auf das bedacht 
fein, was Gott gehört, das ift Liebe, Liebe Gottes und das 
ift die ganze Liebe, die große Liebe, die alles umfaßt, was 
zu Gottes Reich und Eigentum gehört. Darum iſt das Kreuz 
Jeſu zugleich ein Geheimnis und ein heller Glanz voll Licht 
und Wahrheit. Es ift ein Geheimnis, weil wir menjchlich 
denken umd nicht begreifen, daß der Herr es anders macht 
als wir. Und es iſt zugleich ein heller Glanz voll Wahrheit; 
denn wir ahnen, was Liebe ift, und fönnen fie jehen und 
verjtehen, nachdem Jeſus fie uns vorgehalten hat. 

Eben jest mweihen fie drüben in der Nedarvoritadt eine 
neue Rangel, eine neue Kirche ein. Es liegt uns daran, dab 
das Wort Jeſu zu allen gelange, die in unjerer Stadt wohnen, 
dab Raum da jei für alle, die hören wollen, die beten wollen, 
die empfangen wollen, was uns Jeſus mit jeinem Kreuz erworben 
bat. Wir meinen nicht, eine neue Kirche made unjre Stadt 
fromm; mir könnten jie mit neuen Ranzeln, neuen Pfarrern 
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zu Gott treiben und ihm unterwerfen. Der Kreuzesweg bleibt 
für die Kirche immer gültig. Sie hat nicht menjchlich, ſon— 
dern göttlich zu denken. Wir wiſſen wohl, wie weit das 
auseinander liegt, was wir Menjchen begehren und mas Jeſus 
uns anzubieten hat. Aber eben, weil wir menfchlich denken 
und nicht göttlich, brauchen wir die Stätte, wo dag Wort 
dejjen zu uns fommt, der göttlich denkt, und uns der Weg 
zu feinem Kreuz geöffnet wird, zu jener Liebe, die Gerechtig- 
feit ift, zu jener Gnade, die wahrhaftige Hilfe verjchafft, zu 
jenem Herrjcher, der uns deshalb zu fich beruft, weil er uns 
mit Gott verfühnt. Wir bitten Gott, daß er zur neuen 
Kanzel auch die neuen Zeugen ausrüfte, die jein Wort jagen, 
und die neue Gemeinde jchaffe, die das Wort vom Kreuze 
Jeſu hört und bewahrt. Amen. 


Bucdruderei ©. Schnürlen in Tübingen 


Sonntag Mijericordias Domini. 
(30. April 1911.) 


Joh. 10, 22-30. 


MWenn wir unfer öffentliches Leben in Staat und Kirche 
betrachten, jo jehen wir manchmal Vorgänge von derjelben 
Art wie der, den unjer Text erzählt. Die Juden jtellen fich 
um Jeſus her, dringen auf ihn ein, wollen von ihm eine Er: 
flärung erzwingen; er ſoll jein Programm entwideln, eine 
Barole ausgeben. Dann wollen fie entjcheiden, ob fie fich zu 
ihm halten, ob er von ihrer Partei jei oder nicht. Falls fie 
mit ihm zufrieden find, jo bieten fie ihm ihre Unterftügung 
an. Rein, unbefledt, unbezwungen geht Jeſus fort aus diejer 
Schar und wir jpüren dabei unjere Schwachheit, unjere menjch- 
lihe Armut und Sünde. Denn wir geben dem Drud häufig 
nach, find bald bezwungen, bald irgendiwo eingefangen, zwingen 
auch die andern, wollen jie uns dienjtbar machen und fangen 
fie für unfere Intereſſen ein. Jeſus dagegen bewirkt, daß 
dieje dicht geicharte Reihe fich öffnet und ihm den Weg frei 
gibt. Nicht jo, dab er ſchwiege, fich fürchtete und auf ein 
Zeugnis verzichtete. Er bat gejprochen, jo groß wie immer. 
Das ganze Evangelium liegt in unjerm Tert. Er ift ge 
eignet, uns das Wejen des Chriftentums vollitändig Elar zu 
machen. Aber jein Ziel liegt höher, nicht da, wo die ihn 
umringende Schar es jucht. Er will eine innerliche Gemein 
ichaft ftiften, die eben darum für die Emigfeit gilt. Darum 
fpriht er vom Grund des Chriftenitandes: Meine Schafe 
hören meine Stimme, von der Kraft des Chriftenjtandes: 
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Ich kenne ſie, vom Ziel des Chriſtenſtandes: Sie folgen mir, 
von ſeiner ewigen Gemeinſchaft mit uns: Niemand 
reißt fie aus meiner Hand. 


I. 


Meine Schafe hören meine Stimme. Rühre dich, jagen 
ihm die Juden, wirke, arbeite; man verjteht dich nicht und 
weiß nicht recht, für was du dich hältjt und was du für dich 
beanſpruchſt; wenn du uns befriedigt, dann halten wir ung 
zu dir. Gie tun, als ob der Ehriftenitand ihr eigenes Werk 
fei, und fie machen fich in ihren Gedanken ein Programm 
zurecht, wie es ihnen gefällt. Sie wollen fich nach ihrem 
eigenen Willen zu Jeſus halten und ihn für fich gewinnen. 
Meine Schafe — da jpricht ein anderer, der Hirt, der fich 
fein Eigentum felbjt erwirbt. Hier redet der, der ruft, damit 
wir gerufen jeien, der nach uns greift, damit wir erfaßt 
feien, der, der gibt, damit wir empfangen, leitet, damit mir 
gehorchen. Das ift das erſte, was wir uns aus unferem 
Tert aneignen wollen, und das ift immer wieder eine jelige 
Wahrheit von höchſter Wichtigkeit. Nicht wir jchaffen uns 
unfere Meberzeugung an, nicht wir wählen uns unferen Glau— 
ben, nicht wir machen uns unferen Chriftus, nicht wir pro- 
duzieren Frömmigkeit und Religion mit unſerer Vortrefflich— 
feit. Gott fängt an. Wenn er nicht anfängt, gibt es feinen 
Fortgang und feine Vollendung. Wir erhalten unfern Plat 
bei Jeſus dadurch, daß er uns dorthin ftellt. Das, was wir 
unfern inneren Beſitz heißen dürfen, das iſt Geſchenk, Frucht 
unferes Grlebniffes, nicht Erzeugnis unferer Willkür, nicht ein 
Fabrikat unferer Anftrengungen. Dazu werden wir bereitet 
durch Gottes jchöpferifche Hand. Darauf beruht die ganze 
Freudigkeit und GSeligfeit des Chriftenjtandes. Wenn wir uns 
jagen müßten, du haft Jeſus erwählt, dann wäre unfere Ge- 
meinjchaft mit ihm brüchig. Nun jteht es anders: Er hat 
uns erwählt. Darum ermählten wir ihn. Wenn wir uns 
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ſagen müßten, mein Glaube iſt das Ergebnis meines For— 
ſchens, meines Willens, meiner geiſtigen Arbeit, liebe Freunde, 
wer wollte ſich dann auch nur einen Augenblick mit ihm ab— 
geben? Dann wäre er nichts, wertlos, Schaum und Rauch 
wie aller Menſchen Meinungen. Er iſt uns gegeben und 
wir werden zu ihm bereitet. Er entſteht aus dem, was Gott 
in uns und aus uns macht. Jetzt dürfen wir danken; jetzt 
iſt uns Gewißheit gegeben. Jetzt haben wir einen Erwerb, 
der uns einen unzerſtörbaren Schatz verſchafft. Damit fällt 
aller Düntel, alle Ueberhebung, alles Brunfen vom Chriften- 
ftand weg. Meine Schafe hören meine Stimme; das Schaf 
gehört dem Hirten, weil der Hirte es zu feinem Eigentum 
gemacht hat. Das gibt feinen Anlaß zum Selbjtruhm und 
ift fein Verdienst. Wir haben den Grundriß des Wortes Jeſu 
noch nicht verjtanden, wenn wir uns jelbjt mit dem, was mir 
unjern Chrijtenftand heißen, jehmücden und zieren. Wenn mir 
aus unferem Glauben einen Ruhm machen für uns, jo wäre 
er nichts, entweiht, zeritört, befleckt und unbrauchbar. Aus 
Gottes Werk entjteht das, was uns mit ihm verbindet, daß 
das Wort Jeſu in unfer Ohr fällt, daß e3 uns erfaßt, daß 
wir merken, bier vedet ein anderer als Fleifch und Blut, bier 
redet Gott, hier jucht dich Gottes Gnade: das iſt Gottes 
Merk. Darum entjteht daraus unfer Lob Gottes, unſer Dant, 
unjer Friede, unjere Gemwißheit, aber nie unjere Hoffart, nie 
unfer Dünkel, nie unjer Gigenruhm. Oder iſt das ein jchred- 
licher Gedanke, daß wir unferen Plaß uns nicht jelbjt wählen, 
jondern ihn befommen, daß der Weg uns bereitet wird und 
wir auf ihn geführt find durch die vegierende Hand der ſchöpfe— 
riſchen Gnade, in der wir liegen wie der Ton in des Töpfers 
Hand? a, wenn Gott für uns dunkel ift, jcheint uns das 
freilich eine peinliche Sache zu fein. Abhängig zu fein, wenn 
ich nicht weiß, von wem, ijt freilich eine unbequeme Lage; 
wenn ich empfangen muß und nicht weiß, wer der Geber ift, 
jo babe ich daran freilich einen Grund zur Sorge. Wenn 
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ich ein Bedürfnis habe, daS ich nicht deden fann, und feinen 
fenne, der meinem Hunger die Speije reicht, jo ängftige ich 
mich mit Recht. Aber jo ift es doch nur dann, wenn wir 
niemand fennen als uns ſelbſt, wenn unjer Auge im irdifchen 
Bereich gefejjelt bleibt. Eben dazu ijt der gute Hirte in die 
Melt hineingetreten, damit wir den fennen, von dem wir ab- 
hängen, und wiſſen, wer für unjer Bedürfnis die Gabe hat 
und zu unferer Not die Hilfe, zu unjerer Schwachheit die 
Kraft Hinzufügt. Abhängig find wir von Gott und er führt 
jeden an den rechten Platz. Set weicht alle Sorge, alle Un- 
ruhe, alle Bangigkeit. Gott waltet. Laß dir deinen Platz 
von ihm geben. Gr gibt dir den rechten Platz. 


II. 


Meine Schafe hören meine Stimme und ich Fenne fie. 
Damit ift die Kraft des Chriftenjtandes ausgejprochen. Unſere 
Gemeinfchaft mit Jeſus hat eine unfichtbare Seite und Die 
dürfen wir nie überjehen, wenn wir das Wort Seju hören, 
In unferem Blick fteht nur das, was wir jelbjt erleben, was 
fi in unferen Herzen zuträgt, wie wir uns innerlich ver- 
halten und bewegen, glauben, Buße tun, lieben, gehorchen. 
Aber das ift nicht das Ganze, iſt noch nicht das Chriftentum. 
Was kommt denn noch dazu? Ich kenne dich. Erſt jest 
werden die großen Worte des Evangeliums durchfichtig, glaub- 
lich, finnvol. Wie jollten wir von unferem Glauben jagen, 
er jei unjere Gerechtigkeit, wenn wir einzig das erwägen, was 
fih in uns jelbjt zuträgt und unjer inmwendiges Erlebnis, 
unfere chriftliche Erfahrung bildet? Wie jollte unjer Glaube 
diefen Wert und diefe Wirkung haben, wenn uns nichts weiter 
mit ihm gegeben wäre, als das, was durch ihn zu unjerem in- 
wendigen Erlebnis wird? Warum fönnen wir mit Grund 
und Sicherheit jagen, daß uns unſer Glaube in die Gemein- 
ichaft mit Gott verjegt? „Sch kenne dich.” Gebt wird es 
anders. Nicht nur mein Auge wendet ſich nach oben, jondern 
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fein Auge wendet fich herab zu mir. Er befennt fich zu uns, 
nicht nur wir zu ihm; er hält Gemeinjchaft mit uns, nicht 
nur wir mit ihm. Und weil er uns fennt, darum ift unjer 
Glaube unfere Gerechtigkeit. Oder wie jollte e8 je einer wagen 
dürfen zu jagen, er ſei befehrt, wenn er bloß auf das achtet, 
was in feinem Herzen vor fich geht, bloß auf das, was er 
jelbjt mit feiner Anjtrengung, mit jeiner Wahrhaftigkeit, mit 
feiner fittlichen Tapferkeit leiftet? Und wenn er noch jo tapfer 
ift, darf er jagen: Sich habe den Strick zerriffen, der mich an 
die Sünde band, ich habe den Sieg gewonnen, der mich von 
allem Böjen trennt, ich bin aus der Knechtichaft erlöſt, in 
die uns die Welt, der Satan und die Sünde bringen? Wir 
jehen an uns immer nur unjern jchwanfenden Willen, der 
fih jeßt dem göttlichen Wort ergibt und dann wieder für 
mancherlei törichte und jchädliche Reize offen ift, beobachten 
an uns immer nur daS Gemenge, das unjere Herzen erfüllt 
wie jedes Menjchenherz, wo die Triebe des Geiites und die 
Triebe des Fleifches auf einander ftoßen, wo Schwanfung 
und Kampf das Menfchenlos bleibt, jo lange wir auf Erden 
find. Und doch, wir dürfen jagen: Freie Leute find wir ge- 
worden, los vom Böjen, befehrt zu Gott, neu geboren, eines 
Lebens teilhaftig, das nicht aus der Natur und dem Menjchen- 
willen jtammt. Was gibt uns dazu das Reht? Warum 
ift ein ſolches Wort nicht Fantafie, nicht Schwindel? „Sch 
fenne dich.” Darum bleibjt du frei vom Böfen und gejchieden 
von der Sünde, bleibit auf Gottes Wegen, weil nicht wir 
nur Gemeinjchaft mit ihm haben, jondern er Gemeinjchaft 
mit uns hält. Weil nicht nur wir aufjehen zu ihm, jondern 
er herabfieht zu uns, darum iſt unſere Gemeinjchaft mit ihm 
fejt, voll Kraft, und führt uns an jein Ziel. 


II. 
An jein Ziel; das ift das dritte, wovon unſer Tert- 
wort jpricht. „ich kenne fie und fie folgen mir.“ Jeſus 
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wendet unjeren Blick nicht nur rückwärts auf das, was in 
unjerer Grfahrung ſchon enthalten ift und unfere Gejchichte 
uns ſchon bereitet und al3 feine Gabe uns verliehen hat. Denn 
er bereitet uns nicht nur eine Vergangenheit, in der uns die 
Zeugniſſe Gottes entgegen treten, jondern hat ein Ziel. Der 
Hirt führt feine Herde und fie folgt ihm nad. Er foll ja 
Gottes Reich auf Erden wirken, joll die Gemeinde jchaffen, 
die in ihm zu Lob und Danf verbunden ift. Das ijt ein 
Merk, das noch nicht fertig ift, ein Weg, der über das hinauf- 
führt, was wir jegt jchon find und fich zum ewigen Biel 
Gottes wendet, ein Dienft, defjen Jeſus nie müde wird. Wir 
wiſſen aber nicht im voraus, wohin fein Weg fich wendet. 
Wie er Gottes Willen vollbringt, Gottes Offenbarung wirkt, 
das fieht unfer Auge erſt, wenn er es tut; wir rechnen das 
nicht aus. Wie er feinen großen, föniglichen Beruf hat, jo 
gibt er auch jedem von uns Tag um Tag feine Arbeit. Smmer 
wieder gibt es Neues, was unjern Anteil in Anfpruch nimmt, 
unfere Entſcheidung nötig macht, unjere Weisheit auf die 
Probe jtellt, unjere Kraft herausruft. Wir wiſſen auch nicht, 
was alles noch an uns herantreten mag als Erprobung unferes 
Ehrijtenjtandes, als Pflicht, in der wir uns als treu zu be— 
währen haben. Wie nun? Faßt uns nun nicht doch die Angſt? 
Kommt deshalb die Sorge an uns heran: merden wir zu- 
fammen bleiben, Chriftus und wir? Werden wir es merken, 
welche Wege er geht, und uns nicht von ihm trennen? werden 
wir e3 wahrnehmen, wenn er uns ruft und wohin er uns 
ruft? Können wir den uns aufgetragenen Dienjt erfüllen ? 
„Sie folgen mir nach"; fie trennen fich nicht vom Hirten. 
Das iſt Jeſu Verheißung und darin bejteht die Freudigkeit 
unferes Chriftenftandes. Er fpricht jo zu uns, daß mir nicht 
mehr von ihm losfommen. Indem er fein Wort uns gibt, 
macht er uns fähig und tüchtig zum Gehorfam, jo daß mir 
e3 jehen, wohin er uns leitet, und feiner Leitung uns unter: 
geben, fröhlich, mit tapferer Unterordnung unter ihn. Darin 
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bejteht freilich gleichzeitig der Ernſt des Chrijtenftandes; da- 
rauf fommt es immer wieder an, jo daß wir darauf unjere 
Sorge und Aufmerkjamfeit wenden müſſen: trennen wir uns 
nicht von ihm? laſſen wir ihn nicht fahren? Aber wir find 
dabei nicht allein, nicht nur auf uns gejtellt. Meine Schafe 
hören meine Stimme und fie folgen mir. 


IV. 

Nun baut Jeſus auf feine Verheißung noch fein leßtes 
höchſtes Wort, das treue Heilandswort, das fich über alles, 
was uns bedroht und bejtürmt, erhebt. Niemand reißt jie 
aus meiner Hand. Das könnte freilich niemals gejagt werden, 
wenn nur unfere Hand ihn faßte. So ijt der Spruch nicht 
zu fajfen: Niemand reißt ihn aus meiner Hand. Meine 
Hand kann jchwach werden, mein Auge dunkel, daß ich ihn nicht 
mehr jehe, mein Glaube lahm, daß er zufammenfinft, meine 
Liebe matt, daß ich Grund habe, mich zu fürchten. Jeſus 
verheißt uns aber: Aus meiner Hand reißt dich nichts, fein 
Schwanten, fein Zweifel, fein Fall, fein Schmerz, fein Sterben, 
feine Macht auf Erden. Wie kann der Herr uns daS ver- 
Iprechen? Niemand reißt fie aus des Vaters Hand. Weil 
er uns das verheißen kann, kann er auch jagen: ich halte 
euch feit, feit in der Verfuchung, feit im Sterben, feſt für die 
Ewigkeit. Sch und der Vater find eins. Mein Ruf ift 
Gottes Ruf, mein Vergeben Gottes Vergeben, meine Gnade 
Gottes Gnade; denn ein Wille waltet hier, des Vaters Wille, 
offenbart und vollbracht im Sohn. Ein Werk gejchieht hier, des 
Daters Werk, getan und durchgeführt vom Sohn. Nun kommt die 
Ruhe und der Sonntagsglanz kehrt in unjere Seele ein. Stille 
wird es; denn über dem Irdiſchen fteht nun das Emige und 
über unjerem menjchlichen Leben die unmandelbare Treue 
Gottes. Wir find an den Ewigen geheftet mit einem un- 
zerreißbaren Band. Jetzt ift Friede; jest ift Stille; jet 
glauben wir. Amen. 
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SsSimmelfabrt. 
(25. Mai 1911.) 
Luk. 24, 49—53. 


Zum Himmel jehen wir heute empor mit den Jüngern, 
die Jeſus nachjahen, als er von ihnen Abjchied nahm, und 
er nimmt nicht nur unſre Gedanfen mit fich empor, jondern 
auch unſren Glauben, der fich num auf den jtüßt, der im 
Himmel it, und unjre Liebe, die uns mit dem vereinigt, der 
beim Bater lebt, und unſre Kraft, daß wir dem gehorchen 
und dienen, dem im Himmel alle Gewalt gegeben iſt. Nun 
juchen wir das, was droben ift, und machen aus unſrem 
Leben einen Lauf nach dem Kleinod der himmlischen Beruf- 
ung. Grmeilen mir uns dadurch etwa als undanfbar und 
blind für die Herrlichkeit der Welt? Dder verjchließen wir 
uns jo gegen den Reichtum der göttlichen Gnade, die unfer 
irdiſches Leben mit Gottes guten Gaben füllt? Wäre es jo, 
fo erhielte die Feier der Himmelfahrt einen ſchwärmeriſchen 
Charakter, der fie mit unſrem jonftigen Leben in Streit brächte 
und für diejes unfruchtbar machte. ES verhält fich aber um- 
gekehrt: gerade weil die Welt herrlich ijt, bedürfen 
wir den Himmel und verlangen wir nach ihm, und weil 
fih Gottes Gnade auf Erden an uns offenbart, 
halten wir uns an unjern himmlischen Herrn. 
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Mollten wir erjt dann an den Himmel denfen, wenn 
unjer Auge die Welt umfjpannt hat und mit dem fertig ge: 
Schlatter, Tüb. Predigten. IX. (1910—1911) Nr. 7. 
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worden ift, was die Natur uns zeigt, jo fämen wir nie dazu, 
über die Welt empor zum Himmel aufzufehen. Die Welt, 
die für unfer Auge und unſer Werk offen ift, ift groß, un— 
endlich groß, in jeder Richtung, wohin wir unfre Blide 
wenden mögen. Sehen wir in die Räume hinein, die unfre 
Erde umgeben, jo wandert unfer Blick von Stern zu Stern 
und findet nirgends ein Ende, nirgends einen Abjchluß der 
Melt, jondern ſchaut jtaunend in eine Unendlichkeit hinein. 
Dasjelbe widerfährt uns aber auch dann, wenn wir uns in 
den kleinen Umkreis vertiefen, der uns unmittelbar berührt 
und als unfer Leib und Eigentum in unfre Macht gegeben 
ift. Ueberall zeigt fich uns bier die Unendlichkeit, die jich von 
feiner Grenze umjpannen läßt, eine unermeßliche Fülle von 
Kraft und Leben, von Bewegung und Wirkung, die größer 
it als unjer Auge, veicher als unfer Verjtand, mächtiger als 
unsre fie ergreifende Hand. Ob wir in die Weite jehen oder 
das Nahe betrachten, überall ift die Welt nicht nur groß ohne 
Grenzen, weit ohne Schranken, jondern auch voll von Kraft, 
voll von Bewegung, voll von Leben. Das gibt ihr ihre immer neue 
Herrlichkeit. Warum ftellen wir uns dennoch neben die Jünger 
auf den Ölberg und jehen mit ihnen zum Himmel hinauf? 
Sehen wir ihn denn? Cine Wolfe verbarg Jeſus vor den Augen 
der Jünger, als er von ihnen fchied. Seine Himmelfahrt ift 
fein Abjchied von der Welt, fein Eintritt in die Verborgen- 
beit. Wir richten, indem wir ihm nachjehen, unjern Blid auf 
das Geheimnis, das für uns unergründlich bleibt. Hat es 
denn Wert, an das Geheimnis zu denen, während uns doch 
die Melt mit ihrer unerfchöpflichen Herrlichkeit umgibt? 
Wir wollen Jeſus fragen, wollen von ihm hören, wa— 
rum er die Welt trog ihrer Herrlichkeit verlaffen hat. Er 
jah ihre Größe und Kraft und Fülle noch viel deutlicher und 
dankbarer als wir; denn fein Auge war nicht wie das unjrige 
frank. Ohne Sorge, ohne Gram, ohne Murren und Unzu— 
friedenheit ſah ex auf die Menfchen und die Dinge und freute 


— — 


ſich an der Welt als am Werk ſeines Vaters. Warum, 
fragen wir, willſt du dennoch ſcheiden? Warum iſt dennoch 
der Tag der Himmelfahrt dein letzter und feſtlichſter Tag? 
Die Jünger jagten zu ihm: bleibe doch bei uns! Noch beim 
Abſchied, als er fie aus der heiligen Stadt hinaus zum Dl- 
berg führte, erfüllte diefer Wunfch ſtark und dringend ihre 
Seele. Willft du, fragten fie, nicht jest über Israel deine 
Herrichaft aufrichten? Wann offenbart du in unferer Mitte 
dein Reich? Warum er ging, das jagt uns fein Wort: „Ich 
bin vom Vater ausgegangen und gekommen in die Welt; 
wiederum verlafje ich die Welt und gehe zum Vater.” 
Gott und die Welt: das ift nicht eins, und darum blieb 
Jeſus nicht in der Welt, jondern beendet jein Leben in der 
Welt mit feiner Himmelfahrt und darum jehen auch wir nicht 
nur auf die Welt, jondern über fie empor zum Himmel hin- 
auf. Wir können nicht jagen: Betrachte die Welt, jo weißt 
du, was Gott iſt. Denn die Welt dient Gott nicht nur zur 
Dffenbarung, ſondern auch zur Verhüllung. Sie zeugt von 
ihm; denn fie iſt jein Werk; aber fie verbirgt ihn auch; denn 
fie ift nicht jein einziges und ganzes Werk. Die Natur ift 
nicht Geift ; Gott aber iſt Geiſt. In der Menſchenwelt macht 
fich auch Geift fichtbar; aber ihr Geiſt ijt nicht der heilige 
Geift; Gott iſt aber von allem Böjen rein, heilig und gut. 
Das Leben, das uns die Welt verleiht, ijt jterblich und jündlich. 
Haben wir dies erfannt — und das können wir mit einer deut- 
lichen, volllommenen Gewißheit erfennen, — dann willen wir, daß 
die Welt nicht das Einzige iſt, was bejteht, jondern daß über ihr 
der Himmel ift, der Ort, wo Gottes Wille ganz gejchieht und Got: 
tes Wejen ganz fich zeigt. Er bejteht, jo gewiß Gott lebt, jo ge- 
wiß Gott nicht nur das fterbende Leben ſchafft, ſondern das 
ewige, und nicht dem jündlichen Willen ſein Wohlgefallen 
gibt, jondern dem reinen Willen, der mit feinem guten Willen 
in Eintracht jteht. Darum kann uns die Größe und Herr: 
lichkeit der Welt nie den Bli in den Himmel erjegen. Gie 
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bat troß ihrer Unendlichkeit das nicht, was der Himmel hat, 
nicht die Offenbarung Gottes in jeiner Herrlichkeit, nicht die 
Gegenwart Gottes in jeiner vollfommenen Gnade. Gerade 
deshalb, weil die Welt groß, weit, reich ift, haben wir den 
Aufblid zum Himmel nötig, damit wir die Welt jo jehen, 
wie fie in Wahrheit ift, und jo brauchen, wie es recht und 
für uns heilfam ift. Se arößer, je mächtiger, je reicher jie 
uns erjcheint, um jo unentbehrlicher wird für uns der Pla 
an der Seite der Jünger auf dem Ölberg, wo fie gen Himmel 
blickten. Sonft bringt uns die Welt die Trennung von Gott, 
wird zur Dede, die uns Gott verbirgt, zur Fejjel, die uns 
den Zugang zu ihm verwehrt. Damit ginge uns aber alles 
verloren, auch die Welt; denn fie ift ohne Gott öde und leer. 
Darum feiern wir heute alle Jeſu Himnielfahrt, nicht nur die, 
die eine enge, kleine Welt um fich haben, jondern auch die, 
die fie in ihrer Größe und Herrlichkeit vor Augen haben, 
nicht nur die, die die Welt drückt und jeufzen macht, jondern 
auch die, die der Strom ihrer Kraft und. die Fülle ihrer Güter 
mit Kraft und Freude verfieht. Denn wir alle wijjen, daß 
Gott größer ift als dieſe Welt und daß fich unfer Urſprung 
und unſer Ziel dort befindet, wo fich Gottes ganze Herrlich- 
feit und ganze Gnade offenbart. 


II. 


Gott macht freilich jeine Kraft und Liebe nicht nur im 
Himmel fühlbar, jondern jeine Gnade geht auch in unjer ir— 
difches Leben ein. Die Welt bejtände nicht mit ihrer Größe . 
und Ordnung und Lebendigkeit, wäre Gott nicht in ihr gegen- 
wärtig, und wir bejäßen die Gemwißheit, daß es einen Himmel 
gibt, nicht, wenn fich und Gottes Gnade nicht jet jchon in 
unſerem irdiſchen Zuftand ſchenkte. Die Gejchichte, an die wir 
uns heute erinnern, hält uns dies in herrlicher Deutlichkeit 
vor. Sie verjegt uns nicht in den Himmel, nicht in den Kreis 
der himmliſchen Geijter, in deren Mitte Jeſus trat, nicht an: 
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Gottes Thron, wo fich die Gemeinschaft des Vaters dem Sohn 
öffnet zur göttlichen Weije der Herrichaft und des Werks. 
Wir verlafjen mit unjrem Tert den irdischen Boden nicht, 
fondern werden von ihm zum Olberg geleitet, damit wir dort 
Jeſus im Kreife feiner Jünger jehen. Alles, was uns dort 
jichtbar wird, verfündet uns, daß Gottes Gnade hinein in 
unjer menjchliches Leben tritt. Jeſus jehen wir dort; das 
beißt: Gott geoffenbart im Fleifh. Um ihn her find die 
Jünger verfammelt. Wir haben vor Augen, wie Menjchen 
in Gottes Gnade eingejeßt, zum Dienſt Gottes berufen und 
geheiligt und zur Botjchaft Gottes ausgejondert worden find, 
jo daß die menjchliche Zunge das göttliche Wort zu jagen 
lernte. Die Verfammlung der Jünger ijt das Fundament der 
Gemeinde; fie lebt auf Erden und ift doch Gottes Eigentum, 
wandelt im Fleiſch und ift doch heilig; denn Gott hat jie zu 
fich berufen und mit fich verlöhnt. Von der Verheißung Got- 
tes ſprach Jeſus mit den Seinen, als er von ihnen Abjchied 
nahm. Die Verheißung tut uns die göttliche Gabe fund, die 
uns jeßt zuteil wird, weil fie mit jeinem Wort zu uns fommt 
und im Glauben uns zu eigen wird. Alles, was die Ver: 
heißung umfaßt, hat Jeſus mit dem einen Wort Geijt aus- 
. geiprochen. Damit bejchreibt er uns aber nicht, was Gott den 
Himmliſchen gewährt, jondern verkündet uns den Reichtum der 
göttlichen Gnade, der uns jegt in unfrer irdiſchen Zeit ver- 
liehen wird. Geift, das ift Gegenwart Gottes bei uns, die 
wir im SFleifche leben, ift Wirkung Gottes in uns, die uns 
jest feiner Wahrheit teilhaft macht und feiner Liebe unter: 
wirst. Geift, das ijt die Verföhnung des fündigen Menjchen 
mit dem heiligen Gott. Weil Jeſus den Jüngern Gottes 
Verheigung jagen und verbürgen durfte, darum ging er jeg- 
nend von ihnen weg. Auf die, die auf Erden waren, hat er 
feinen Segen gelegt. Er, der Himmlifche, jegnete die Irdi— 
chen, und das ijt das Erbe, das von der Himmelfahrt her 
bei der ganzen Chriftenheit ift und zu uns allen fommt. Wir 
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befigen in dieſem unſrem irdifchen Leben den Segen deſſen, 
der in den Himmel fuhr. Das macht uns gläubig, mutig 
und froh. So wird auch beim Abjchied Jeſu fichtbar, daß 
wir aus jeiner Fülle Gnade um Gnade empfangen, nicht nur 
einft, jondern jeßt, in unfrem iwdifchen Zuftand für den heu- 
tigen und den fommenden Tag, für unſer menfchliches Weſen 
und für unfer irdifches Werk, und nicht nur eine Hoffnung 
erlangen, jondern zu einem lebendigen, fräftigen Anteil an 
Gott berufen find. 

Warum begehren wir noch mehr? Sind wir etwa un- 
dankbar, wenn wir dennoch mit den Jüngern nach dem Him- 
mel jehen, obwohl uns der Segen Jeſu verliehen ift und feine 
Verheißung uns jegt in unſrem irdiſchen Leben gejchenft ift 
und fein Geift jegt fein heiligendes Werf an uns tut? Wir 
wollen Jeſus fragen, warum er Abjchied nimmt; er verjagt 
uns die Antwort nicht. Als er mit den Jüngern zum Öl 
berg ging, ließ er den Tempel hinter ich zurüd. Warum 
geht er nicht dorthin? Dort fteht ja ein Haus feines Vaters, 
ein für Gott geheiligter Ort. Freilich war das ein Heilig: 
tum, aber nicht das vollfommene, nicht das bleibende. Es 
war nur deshalb ein Heiligtum, weil es noch einen andern 
Tempel gibt als jenen, den menjchliche Hände bauten, einen 
andern Ort, wo fich Gottes Herrlichkeit enthüllt, eine andere 
Stätte, wo Gottes Dienjt und Anbetung gejchieht. Jeſus 
begehrte nach dem volllommenen Heiligtum; dort ijt feine 
Heimat, dort fein ewiger Ort. Deshalb jchied er von feinen 
Jüngern. Sie find freilich die Seinen und er hat ihnen dies 
nochmals beftätigt, als er fich von ihnen trennte. Er bat 
fie zu fich verfammelt als ein lebendiges Haus Gottes, als 
die Kinderfchar, die mit dem Vater verbunden und mit ein- 
ander vereinigt war. Aber diejes lebendige Haus Gottes ift 
noch nicht fertig, noch nicht zur Vollendung gebracht. An 
diefen Kindern Gottes ift noch nicht exfchienen, was ung die 
vollfommene Liebe Gottes gibt. Darum geht Jeſus von ihnen 
fort dorthin hinauf, wo das Volllommene ift. 
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Wir fehen zum Himmel empor, weil wir nach dem Boll- 
fommenen trachten und nicht im Stückwerk unſre Ruhe finden 
und nicht im unfertigen Anfang beharren wollen. Solange 
wir Kinder find, denken, reden und handeln wir freilich wie 
Kinder und können e3 nicht bejjer. Wir verlangen aber nad) 
jener Zeit, wo wir abzutun vermögen, was findifch tft, und 
das erlangen, das uns zur Volllommenheit verhilft. Reden 
wir jest als die, die in einem dunfeln Wort und Spiegel 
Gottes Werk und Willen jehen, jo jehnen wir uns darnach, 
daß wir in die ganze Wahrheit fommen, in das Licht ohne 
Schatten, in die Gemißheit ohne Schwanfen. Da wir jegt 
Gott in unjrer fündlichen Art dienen, als die, die fich veuig 
vor ihm beugen, fich verleugnen, ihrem menschlichen Willen 
widerjtehen und Gott das Opfer ihres Gehorjams bringen, 
jo gut es eben geht, oft mit blutendem Herzen, mit viel 
Strauceln, mit vielem Zagen und Sträuben, darum ver- 
langen wir nach jener Zeit, wo wir von allem Böjen frei 
Gott dienen mit vollfommener Luft und der Streit vergangen 
und der volle Friede bei uns ijt, weil uns nichts von Gott 
mehr trennt. Set macht fich Gottes Leben jchaffende Gnade 
an unſrem jterblichen Wejen offenbar und wir preijen ihn 
mitten in der Erfahrung unſrer Sterblichkeit als den Schöpfer 
des Lebens. Das ijt nicht das Legte, nicht das Ziel. Wir 
verlangen aber nad) unjrem Ziel und jehen darum auf zum 
Himmel, in dem das Volllommene bereits vorhanden und 
das Ewige jchon gegenwärtig iſt. 

Das ijt fein Undank gegen Gottes Gnade, die uns jeßt 
bejucht, beruft und erlöft. Was wäre der Anfang, den fie 
uns verjchafft, wenn er nicht zum Ziel gelangte, die Ber: 
gebung, die uns gewährt ift, wenn fie uns nicht zur völligen 
Erlöjung brächte, der Glaube, den uns Jeſus ſchenkt, wenn 
er uns nicht zum Schauen führte, die Liebe, die er uns be- 
zeugt, wenn fie ung nicht zur vollftändigen Gemeinfchaft empor- 
geleitete? Das find aber nicht mehr irdiſche Erlebniſſe, nicht 
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mehr zeitliche Güter; das iſt das Himmlifche. Nach ihm 
verlangen wir eben deshalb, weil ſich uns Gottes Gnade 
jetzt ſchon ſchenkt. Wir könnten uns nicht auf das Ende 
freuen, wenn uns nicht der Anfang von der göttlichen Gnade 
bereitet wäre, fönnten nicht mit den Süngern zum Himmel 
jehen, wenn wir nicht von ihnen das Wort Jeſu gehört und 
in ihm die Stimme der göttlichen Gnade vernommen hätten. 
Se deutlicher fich uns der Anfang des Chriftenftands als 
Gottes Werk enthüllt, um jo dringender hebt fich unfer Ver- 
langen zu dem binauf, der im Himmel ift. Je reicher uns 
Gotte3 Gnade jegt bejucht, um jo nötiger und um jo wirk— 
jamer ift für uns das Gedächtnis defjen, der fein Werk mit 
feiner Himmelfahrt bejchloß. 

Der Segen, den uns Jeſus bei feinem Scheiden hinter- 
lafjen bat, umfaßt beides, unſren Anfang und unfer Ziel, 
unfren irdiichen Stand und das, was uns unjre Vollendung 
bringen wird. Er ſprach ihn, als er noch bei den Seinen 
auf der Erde war, auf dem Ölberg am wdifchen Ort am 
Schluß feines auf Erden vollbrachten Werks; er gab ihn 
aber den Jüngern damals, als er fich in den Himmel erhob. 
Darum umfaßt der Segen Jeſu beides, unſren irdifchen und 
unfren himmliſchen Stand. Er führt uns jet in den Frieden 
Gottes ein und gibt uns einft an Gottes herrlichem Leben 
teil. Er beruft uns jest zum Glauben und verhilft uns einft 
zum Schauen. Darum halten e$ wir auch jo, wie es die 
Sünger machten, und bejchließen unjre Feier der Himmel- 
fahrt Jeſu mit Gottes Lob. Amen. 
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Buchdruderei 6. Schnürlen in Tübingen 


Erſter Sonntag nad) Trinitatis. 
(18. Juni 1911.) 
Mark. 4, 26—32. 


In der deutjchen Chrijtenheit hört man gegenwärtig 
manches verzagte Wort. Wenn von der Kirche die Rede ift, 
fo heißt es: fie exriltiere immer noch, habe noch nicht auf- 
gehört und jei noch nicht ganz zerfallen. Man ift erjtaunt, daß 
- fich die Gemeinde Jeſu unter uns erhalte, jein Wort Hörer 
finde und Glauben wirfe. Denken wir an den Chriſtenſtand 
eines Mannes, mit dem uns Gott verbunden hat, jo mifcht 
fich in diefe Erinnerung leicht die Sorge; wir jagen: immer 
noch hält er am Glauben fejt, immer noch ringt ex fich tapfer 
durch; wir jprechen unfere Verwunderung aus, daß er nicht 
ermatte und erliege. Und wenn wir jelber über unjern eigenen 
Ehriftenitand Auskunft geben follen, jo macht uns das Be- 
denken und bringt uns in PVerlegenheit. Wenn uns 3. B. 
die Einladung zum Tijche Jeſu gebracht wird, dann erwägen 
wir: dürfen wir das wohl wagen? fünnen wir das Befennt- 
nis, das damit verbunden ift, auf uns nehmen und uns 
die Verheißung, die uns hier gebracht wird, aneignen? ift 
das nicht doch für unfren inmwendigen Zujtand zu hoch, für 
unjre Kraft zu ſchwer? 

Die Gleichniffe Jeſu, die wir gehört haben, zeigen uns, 
wie es zu dieſer Eleinmütigen und verzagten Stimmung fommen 
fann. Mit Gottes Neich, jagt er, verhält es fich jo, mie 
wenn ein Menjch ein Senftorn in jeinen Garten legt. Was 
it damit verändert? Fir unfer Auge bleibt alles im alten 
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Zuftand. Gin fleines Samenforn liegt in der Erde; was 
bedeutet das? Mit Gottes Reich verhält es fich weiter fo, 
wie wenn ein Menfch die Saat dem Acer anvertraut. Erſt 
die Ausfaat iſt geſchehen; noch nicht iſt die Ernte reif. Ein 
Anfang iſt gemacht; aber der Anfang und die Vollendung 
find nicht dasſelbe. Wie viel muß noch gejchehen, bis die 
Saat aus der Erde herausfommt und bis fie zur Ernte reif 
geworden ift! Haben wir nicht Grund genug zur Gorge, 
zur Verzagtheit, zu Bedenken? 

Aber nicht dazu bat uns der Herr dieſe unerjchöpflich 
reichen Gleichniffe erzählt, damit wir verzagt werden; er will 
uns nicht in unferem Kleinmut beſtärken, ſondern bat fie dazu 
gegeben, damit wir unfere VBerzagtheit überwinden und unferen 
Kleinmut von uns tun. Freilich, ein Senfkorn iſt ein Kleines 
Ding, und wenn es in die Erde fällt, iſt es unjeren Blicken 
entzogen; aber e3 ift ein lebendiger Same und trägt das 
größte Gewächs in fich. Freilich ift die Saat noch nicht die 
Ernte, jondern nur der Anfang, und nachdem fie der Erde 
anvertraut ift, folgen noch manche Monate voll von mancherlei 
Arbeit und Wachstum und Kampf; aber es ijt eine lebendige 
Ausſaat, Gottes Saat, die die Vollendung in fich trägt; denn 
Gott tut nichts halb. 

Wir wollen uns das an den beiden Merkmalen verdeut- 
lichen, die der Chriftenheit eigen find. Die Chriftenheit iſt 
die heilige Gemeinde und fie ift die eine, allgemeine 
Gemeinde. Wir verjtehen beides nur dann richtig, wenn wir 
auf unfere Gleichniffe achten. Es verhält fich damit jo, wie. 
wenn die Saat in den Acer gelegt und das Genfforn in die 
Erde gebracht wird. 


I. 
Das ift das herrliche Werk Jeſu, daß er die heilige 
Gemeinde jchafft; wenn wir darauf verzichteten, jo hätten 
wir die Chriftenheit verlafjen und das Evangelium begraben. 
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MWie macht er das? Er jchafft die mit Gott verfühnte Ge- 
meinde. Er bat für uns die Vergebung erworben und bietet 
fie uns an und macht fie zu unjerem Eigentum dadurch, daß 
wir ihm glauben. Damit ift unjere ganze Not, alle Schuld 
und Sünde des menjchlichen Weſens von uns genommen; 
nun find wir geheiligt und als die reine Gemeinde zu Gott 
gebracht. Daraus entjteht immer neu unfere Freudigkeit im 
Kampf mit aller Sünde; mir können die Vergebung Gottes 
nicht erfaffen, ohne daß wir allem Böſen abjagen, von unferer 
eigenen Sünde uns trennen und von Herzen uns dem gnädigen 
und guten Willen Gottes unterwerfen. So heiligt uns Jeſus 
und jo fchafft er die reine, heilige Kirche. 

Was ift damit gejchehen? Wenn wir fein Wort beijeite 
jtellen, können wir mit fcheinbarem Recht jagen: gar nichts, 
gerade wie wir von jenem Garten, in den der Mann das 
Senfkorn legte, jagen können: da habe fich nichts verändert, 
da ſei nichts geichehen. Unfere menfchliche Natur bleibt, was 
fie ift, und wir tragen die Bürde des menichlichen Lebens 
wie alle andern. Wenn fie uns jagen: ihr jeht doch genau 
jo aus wie wir; was find eure Gedanten? ein Gemifch von 
Veritand und Umverjtand; was ijt eure Tüchtigfeit? unter: 
brochen durch viel Schwachheit; wie fieht es in eurem Herzen 
aus? Güte und Bosheit, Liebe und Gigenjucht gehen durch 
einander, gerade wie bei uns, — jie haben recht; Feiner wird 
das ableugnen. Wir können unjere Heiligkeit nicht ausjtellen ; 
fie ift eine verborgene, inmwendig vorhandene Gabe. Innerlich 
ſchafft Jeſus unfere Heiligung, dadurch, daß er uns Gottes 
Vergebung anbietet, dadurch, daß er für uns zum Verjöhner 
wird, dadurch, daß wir fein uns verzeihendes Wort im Glau- 
ben fajjen. Das iſt die Duelle unferes neuen Willens, der 
Grund unfjeres Gehorjams, der Sit unjerer Kraft, — ein 
verborgener Beſitz, denn er ift ein inmerlicher Befit. Das 
Mittel, mit dem uns Jeſus zu fich zieht, ijt jein Wort und 
fein Geift; wir können darum feine Wirkung nicht mefjen, 


N RE 


nicht fichtbar machen, nicht darftellen in einem für die andern 
wahrnehmbaren, deutlichen Ertrag. Darum verhält es fich 
mit der Heiligkeit der Chrijtenheit auch jo, wie wenn der 
Menfch die Saat in jeinen Ader bringt. Sie ift ein Anfang, 
noch nicht die Vollendung, eine geglaubte Gerechtigkeit, noch 
nicht eine gejchaute, Erlöjfung durch Glauben, noch nicht Ver- 
klärung duch Sichtbarkeit. 

Uber wir wollen uns hüten, das Senfkorn zu jchelten 
und zu jagen: ein fo Fleines Ding, was fann das wert jein? 
eine jo verborgene Gabe, wie fol fie mir helfen? bloß ein 
Anfang, das verdrießt mich! Denn bei Gottes Reich, jagt 
Jeſus, verhält es fich jo, wie wenn der Mann das Senfkorn 
in den Garten legt, und Gottes Herrichaft und Gnade ge- 
jchieht jo, wie die Saat auf dem Felde reift. Was mir bier 
vor uns haben, ijt Gottes Werk, ausgeftattet mit der leben- 
digen Kraft dejjen, der anfängt und vollendet, jpricht und 
Ihafft. Darin iſt feine ganze Gnade enthalten, nicht nur 
ein Stücwerf, jeine ganze Liebe, nicht nur eine einzelne Hilfe 
und Gunft. Damit fommt Gott mit feiner herrlichen und 
ewigen Gnade und Liebe zu uns ber, nimmt uns unjere Not 
und Sünde ab, faßt uns ein in feinen Auf, zieht uns zu 
ſich mit feinem Geift — nur ein Anfang, aber ein göttlicher 
Anfang, der zur Vollendung führt, nur ein inwendiger Vor: 
gang, unfichtbar, für das menjchliche Auge Flein, verächtlich 
flein, aber gefüllt mit der lebendigen Kraft Gottes, wie das 
Senftorn das große Gewächs in fich trägt. Wo Gott anfängt, 
da vollendet er. Gottes: Saat wird reif. 


IE 
Es verhält fich ebenjo beim zweiten Merkmal der Ehrijten- 
heit. Weil die Gemeinde Jeſu die heilige ift, darum ift fie 
zugleich die eine, für alle offene, alle verbindende. Wir fönnen 
auch auf diefes Merkmal der Chriftenheit nicht verzichten, 
ohne daß wir ung von Jeſus trennen. Wir können nicht 
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nur einen kleinen Kreis in Gottes Werk und Gnade ein- 
ichließen. Was Gott jagt, das iſt allen gejagt; Jeſu Werk, 
im Namen Gottes vollbracht, iſt für alle gefchehen. Keiner 
wäre verjöhnt, wenn Jeſu Verföhnung nicht jede Sünde über- 
wände, feiner geheiligt, wenn jein Geiſt nicht alle Gott ge— 
horſam machen fönnte. Wir eignen uns im Glauben an 
Jeſus die Güter an, aus denen das Leben der Welt erwächit, 
nicht nur unjer eigenes Leben. Wir werden darum von ihm 
in eine Gemeinjchaft gebracht, die alle umfaßt und volljtändig 
ift. Darum jtehen wir mit dem Gvangelium nicht jtill an 
den Grenzen unjeres Staats, als ob es nur für unjer Volk 
bejtimmt wäre; über alle dieje Unterjchiede weg läuft Jeſu 
Wort. Auch machen wir nicht Halt bei den Unterjchieden der 
Bildung, des Befizes, des Amts; über alle diefe Gegenjäße 
hinweg eint uns Jeſu Wort, Darum ift er der eine Herr 
und König, unvergleichlich erhaben über jeden anderen Namen, 
der im Himmel und auf Erden ift. 

Sieht man das? ES braucht jemand nicht ein ver- 
ftimmter, galliger Kritiker zu fein, um dagegen den Einwand 
zu erheben: ich jehe in der Chrijtenheit Zwietracht, nicht Ein- 
tracht, Riffe, nicht Gemeinschaft ; ich jehe, daß ihr die größte 
Mühe habt, zujammenzufommen, einander zu verftehen, 
mit einander zu leben, für einander zu leben, jo daß euer 
Leben für die andern zum Dienft und Segen wird. Sogar 
im engiten, Eleinjten Kreis geht unfere Gemeinfchaft immer 
durch viel Not, durch viel Erfchütterung und Entzweiung 
hindurch. ES verhält fich auch nicht anders, wenn wir an 
den großen Gang der Menfchheit denken: wie viel Arbeit 
bleibt hier ungetan; wie viel Aufgaben haben wir vor uns, 
für die wir umſonſt Arbeiter fuchen! 

Aber auch hier gilt: das Senfkorn hat das große Ge: 
wächs in fich und die Ausfaat führt zur Ernte. Wie uns 
Jeſus dadurch heiligt, daß er uns inmwendig Gott unterwirft, 
jo einigt er uns auch dadurch miteinander, daß er uns im 
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Glauben zu Gott hinführt. Das und nur das gibt die voll- 
jtändige, die echte, die ganze Gemeinjchaft, die nicht durch 
Zwang bergejtellt wird, weder bloß durch den Zwang der 
Natur noch durch die Gemwaltherrfchaft von Menfchen. Nicht 
jo vereint uns Jeſus zu einem Leibe, jondern fo, daß er 
unfer Herz Gott unterwirft, uns inwendig an den Einen bindet, 
der uns alle lenkt. Aus Glauben heraus entjteht unfere 
Gemeinfchaft, daraus, daß wir alle dem Einen und jelben 
unjere Zuverficht darbringen, alle dem Einen und jelben 
unfere Liebe geben, alle dem Einen und felben das Herrjcher- 
vecht über uns einräumen, fo daß jein Wille für uns gilt 
und von uns in Dienft und Gehorfam vollbracht wird. Nun 
find wir wirklich eins; denn nun bat unfer Leben einen Grund 
und ein Biel. 

Das iſt ein verborgener Vorgang, ein unfichtbares Band, 
eine Gemeinfchaft, die wir nicht in ihren Erträgen und Lei— 
tungen dar- und ausftellen fünnen. Aber verachten wir das 
Senfforn nicht! ES hat die lebendige Kraft Gottes in ich. 
Dennoch ift das das einzige Mittel, wodurch wir Menjchen 
eins werden, wirklich eins, nicht auf Zeit, jondern für immer, 
nicht zum Schein, jondern in wahrhaftiger Gemeinjchaft. 
Aus diefem Senflorn wächſt die geeinte Menjchheit heraus. 
Freilich, noch ift es nicht die Erntezeit, fondern es hält jich 
mit Gottes Reich jo, wie wenn ein Menjch den Samen in 
die Furchen des Acderlandes ftreut. Ausſaat iſt noch nicht 
Ernte. Es muß noch viel gejchehen, bis alles das über: 
mwunden ift, was uns feheidet und trennt; noch große Dinge 
find erforderlich, bis der legte Feind unterworfen und die 
letzte Zwietracht abgetan ift. Aber Gottes Reich geht feinen 
fichern Gang zu Gottes Ziel. Im Anfang, den er wirkt, 
it die Vollendung drin. Seine Saat fommt zum Boden 
heraus, Schritt um Schritt, bringt den Halm, bringt die 
Ähre, und es fommt die Zeit, wo die Sichel ihr freudvolles 
Werk vollbringen kann. 
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Uns fteht immer die Gefahr nahe, daß wir vor allem 
uns jelbjt, unjere Arbeit, unjere Aufgabe, unjere Leiftung 
betrachten und jtudieren. Ganz recht; wir müſſen ein offenes 
Auge für das haben, was Gott uns in unfere Hand gibt 
als unjer Werk. Aber wir jollen nicht jo an uns denken, 
daß wir darüber Gott vergelfen, nicht jo darauf achten, wie 
wir uns heiligen, daß wir darüber vergeſſen, daß Gott uns 
beiligt, nicht jo für unfere Gemeinschaft jorgen und arbeiten, 
daß wir vergejjen, daß Gott uns mit einander verbunden 
hat durch jeine Gnade. Damit der Menjch uns nicht Gott 
verdece, jondern vor unſrem Werk und über unfrer Pflicht 
Gottes Neich uns fichtbar fei, dazu hat uns Jeſus dieje 
Gleichnifje gejagt. Bei der Natur begreifen wir es leicht, 
daß alle unjere Arbeit nur darum gelingt, weil fie in den 
großen Zuſammenhang des Lebens hineingejtellt ift, den nicht 
wir bervorbringen, der unſer Lebenswerk unifchließt, ihm 
feinen Ort anmeift, ihm jein Gejeg zeigt und ihm dadurch 
auch feinen Erfolg verſchafft. Noch viel deutlicher iſt das 
bei Gottes Werk, bei Gottes Reich, bei Gottes Gnade, die 
uns zu jeinem Eigentum heiligt und uns in die ewig in ihm 
verbundene Gemeinde führt. Nicht unjere Arbeit, Gottes Wert 
trägt hier den Ausgang und jchafft den Erfolg. Es verhält 
fich jo, wie wenn der Menjch die Ausfaat in die Erde legt. 
Nun Schläft ev und geht feines Wegs. Die Saat wird reif; 
fie ift Gottes Saat. Gottes Saat, für fie fommt der Ernte— 
tag. Amen. 
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Buchdruderei G. Schnürlen in Tübingen 
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Fünfter Sonntag nad Trinitatis, 
(16. Juli 1911.) 
Tuk. 10, 38—42. 


In Holland Hat im 17. Jahrhundert eine Dame mit 
Namen Maria Schürmann den Ruhm der Gelehriamfeit er- 
mworben in denjenigen Wifjenjchaften, die in der damaligen 
Zeit in bejonderem Anjehen jtanden. Sie hat tapfer und 
fleißig die Arbeit getan, die nötig iſt, damit eine Frau im 
Kreis der Gelehrten als Sachverjtändige mitrede. Dann trat 
eine Wendung in ihrem Leben ein; fie wird Mitglied einer 
hriftlichen Gemeinschaft, die fich zufammenschloß, um in der 
Liebe Jeſu die Bruderliebe zu pflegen. Und als jie ihren 
Lebenslauf darftellte und fich darüber rechtfertigte, daß fie die 
Feder nicht mehr im Dienjt der Gelehrjamkeit führe, ſondern 
alles, was fie früher bejchäftigte, bei Seite getan habe, da 
bat fie auf das Titelblatt ihres Buches den Spruch gelegt: 
Maria hat das gute Teil erwählt. Hat fie Jeſus verjtanden ? 
Sind Maria von Bethanien und Maria Schürmann Schweitern 
im Geift? Hit Maria von Bethanien die erjte Nonne? na— 
türlich nicht eine gottloje Nonne, jondern eine chrijtliche,, 
evangelijche, die erjte im Kreis der Jünger und Jüngerinnen 
Jeſu, die die Arbeit bei Seite legten, weil ihr Lärm uns ver: 
wirrt und ihre Anjtrengung uns wehe tut, die fich das jtille, 
feierliche Gemach bereiten, in das fein Staub dringt, wo fie 
ihre Tage mit Andacht und Beichaulichkeit ausfüllen und 
dadurch einen Glanz auf ihr Antlig und eine zu Herzen 
gehende Würde auf ihr Leben legen? Sind das wirklich die 
Nachfolger der Maria von Bethanien ? 

Schlatter, Tüb. Predigten. IX. (1910-1911) Nr. 9. 
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Indem uns unfer Tert Maria und Martha, die beiden 
Schweitern, zeigt, ftellt er uns nicht vor die Frage: Welt oder 
Himmelreich. Auch Martha ift Jeſu Jüngerin, und erjt dann, 
wenn. wir bedenken, für wen fie ihren Dienft tut, befommt 
unjer Text feine ganze Tiefe und wird auch für uns zum 
Duell des Lichts. Natürlich bewegt uns, wenn wir in eine 
Fabrik oder in eine Werkſtatt gejtellt find, auch dort eine ernſte 
Frage, für die wir manches Wort von unjerem Herrn em— 
pfangen haben, daS uns bei ihrer Ordnung hilft. Wir haben 
immer wieder darauf zu achten, daß uns der Lärm der Ar— 
beit die Seele nicht volljtändig erfülle, daß wir nicht in die 
Sorge um das, was zeitlich ift, verfinfen, jondern uns über 
das erheben, was der irdijche Beruf ung zur Pflicht macht. 
Ich brauche euch nur ein einziges Wort zu nennen, jo jteht 
eine ganze Neihe von mächtigen Sprüchen Jeſu in eurer Erin: 
nerung, die davon reden, daß wir nicht allein nach dem trachten 
dürfen, was uns für unfer natürliches Leben notwendig ijt, 
fondern mit tapferem Verzicht uns frei zu machen haben für 
unferen ewigen Beruf. Das eine Wort, das uns zeigt, mie 
uns Jeſus davor bewahrt, daß uns Geld und Gut nicht 
blende und der irdifche Sinn die Erinnerung an Gott nicht 
erjticke, lautet: Mammon. Aber in unjerem Tert ijt nicht 
vom Mammonsdienft und Gottesdienjt die Rede. Martha 
bat nicht den Kafjenfchlüffel in der Hand und ift auch nicht 
damit bejchäftigt, einen Ball zu veranftalten. Jeſus fehrt ein 
bei ihr. Ihn bedient fie. Für ihn läuft fie treppauf, treppab. 
Daß Maria ihr bei der Bedienung Jeſu nicht half, das macht 
ihr den Verdruß. 

Zwei Süngerinnen haben wir vor ung, zwei Arten von 
Ehrijtentum, zwei Religionen. Die eine, Martha, ſteht unter 
der Geduld Jeſu, die andere, Maria, hat Jeſu Lob. Marthas 
Dienst erträgt er ftil und freundlich, die Weije, mit der 
Maria ihm dient, lohnt ex mit feiner Verheißung. Wenn 
Maria Schürmann in ihr evangelifches Klöfterchen ging, jo 
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war damit allein noch nicht entjchieden, ob fie auf den Weg 
Marthas oder auf den Marias trat. Wie verhält es fich 
mit dieſem Unterjchied ? 

Es jteht nebeneinander das Chriftentum, bei dem wir 
für Jeſus reden, und das Chrijtentum, bei dem Jeſus 
zu uns fpricht; der Gottesdienft, bei dem wir Gott be- 
fuhen und beſchenken, und der Gottesdienjt, bei dem 
Gott uns beſucht und uns begnadet. 


L, 

Jeſus ehrt ein in Bethanien. Nun gibt es Arbeit für 
dieje Frauen. Was in der Kleinen Hütte von Bethanien ge- 
ſchah, geichieht im großen Verlauf der Weltgejchichte in großem 
Maß. Jeſus kehrt ein auf Erden; jegt gibt es Arbeit für 
uns Menjchen, ihn zu verehren, ihn zu verfündigen, feinen 
Dienft auszurichten, jeine Gemeinde zu bauen, zu pflegen, zu 
leiten, damit jein Wort bis an die Enden der Erde gelange. 
Zu diejer Arbeit brauchen wir alles, was uns die menschliche 
Kunft und der menschliche Verſtand als Arbeitsmittel bereiten 
fann. Richten wir unjern Blif auf den Gottesdienjt, den 
wir jeden Sonntag hier feiern, jo haben wir in ihm ja alles 
beifammen, was die menschliche Kunſt zur Ehre Gottes her: 
vorzubringen vermag. Um dieje herrliche Halle herzuitellen, 
haben fich in der Reihenfolge der Jahrhunderte Künſtler um 
Künjtler bemüht, bis der Stein in diejer herrlichen Gejtalt 
bewältigt war. Und mir rufen nicht nur dem Architekten, 
damit er uns den Raum für unferen Gottesdienft jchaffe, 
fondern jtellen auch den, der die Fülle der Töne zu Harmo- 
nien vereint, in unjeren Dienst, in Jeſu Dienft. Und wenn 
wir hier das Wort nehmen, jo arbeiten wir mit der Frucht 
der Anjtrengung der Jahrhunderte, mit der Kunſt des Denkens, 
mit der Kunſt der Rede, die als jchöne Blüte aus dem Fleiß 
der Chriſtenheit erwachjen ift. Und zum Künſtler, der das 
Wort handhabt, gehört die etliche Gemeinde. Wir vereinen 
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uns hier alle geſchmückt, und wir haben nicht nur unſre Cy— 
linder gebürſtet, ſondern uns auch inwendig für den Sonntag 
zurecht gemacht, haben den Staub der Werkſtatt von uns 
getan und unſre Gedanken gereinigt und geſammelt. Mit 
unſerer Andacht, mit unſerem Glauben, mit unſerer ſonntäg— 
lich feierlichen Stimmung bringen wir nun Gott unſre Ver— 
ehrung dar. Martha, Martha! Eins iſt not. 

Wir würden unſern Tert falſch auslegen, wenn wir um 
jeinetwillen aus unferer jchönen Halle in eine Scheuer zögen 
oder ein ftammelndes Kind hieherftellten, ald ob wir mitten 
im Grödgeruch unjeres Berufs, mitten im Gedanfenfnäuel, den 
uns der Werktag gab, auch ohne Vorbereitung, ohne Samm- 
lung gleich zum Gottesdienit gejchieft wären. Marthas Hand 
muß fich regen, wenn der Herr einkehrt; er bedarf der Be— 
wirtung. Aber eins ift not und diejes Eine haben wir noch 
nicht erlangt, auch wenn wir alles, was uns die Kunſt ver- 
jchafft, vereinen zum Preis des Herrn. 

sch habe die ſchöne Pflicht, euch am Schluß des Gottes- 
dienftes zum Miffionsfeite einzuladen. Damit ift eine der 
großen Arbeiten in unfere Erinnerung gejtellt, mit denen die 
Chriſtenheit Jeſus ehrt. Damit gedenfen wir an einen be- 
fonders föjtlichen Dienst der Chriftenheit, und doch iſt er, wie 
wir alle wiffen, nur eine der vielen Arbeiten, mit denen die 
Kirche ihre Pflicht erfüllt und ihren Gottesdienft bejorgt. Wie 
viele Intereſſen und Anliegen, Aufgaben und Arbeiten drängen 
fih an uns alle heran! Wenn aber unjer Gottesdienjt nur 
darin bejteht, daß wir von Gottes Wort und Werk reden 
draußen oder daheim, im Stillen oder in der Dffentlichkeit, 
dazu bier oder dort ein Inſtitut errichten, eine Anſtalt unter- 
halten, ein Unternehmen fördern, eine Komiſſion einjegen, ein 
Merk betreiben: Martha, Martha! Eins ift not. Können wir 
diefe Arbeiten entbehren? Nein! Gehen wir verdrießlich an 
fie? Ob nein, mit heller Dankbarkeit. Es ift jchön, daß 
Jeſus unſerer Ehriftenheit Arbeit zu geben vermag. Arbeits- 
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loſigkeit iſt das größte Leid. Es iſt für uns geſorgt, daß 
wir Arbeit haben. Aber wir haben noch nicht den Weg der 
Maria gefunden, wenn unſer Chriſtentum nur darin beſteht 
und unſer Gottesdienſt damit zu Ende iſt. Eins iſt not. 


2. 

Seht, ſo anſpruchsvoll iſt Jeſus, daß er das Ohr der 
Maria begehrt hat und das Ohr eines jeden von uns ver— 
langt. Das überraſcht uns: Wie! ich ſoll hören? ich will 
doch reden; ich ſoll wahrnehmen, was er iſt und tut? ich 
will doch ſelber etwas ſein und leiſten. Wir können uns 
aber nicht wundern, daß Jeſus einen Anſpruch an uns ſtellt, 
der über alles hinausgeht, was andere von uns verlangen. 
Er iſt der Herr; dadurch gewinnt der ihm zu erweiſende 
Dienſt einen ganz beſonderen Ernſt. Gottes Dienſt, das iſt 
kein Kinderſpiel, ſondern geht über alles hinaus, was uns 
ſonſt als Dienſt zufällt. Gewiß, Jeſus iſt ſo anſpruchslos, 
daß ſich Martha darüber verwunderte und es ihr ſchien, als 
liege ihm nichts an ihrer freundlichen, fleißigen Bewirtung. 
Es liegt ihm in der Tat nichts an allen Herrlichkeiten unſrer 
Künſte und an aller Großartigkeit unſrer Betriebe und Vereine. 
Dafür richtet er an uns ein Verlangen, das keiner ſonſt er— 
heben darf. Unſer Ohr will er haben, damit er zu uns rede 
und wir empfangen, was er uns gibt. Wir kommen zu ihm 
und ſagen: Sieh, Herr, unſer Glaube, guck, guck, wie ſchön, 
wie groß, wie herrlich unſer Glaube iſt. Wir erſcheinen vor 
ihm und ſagen: Sieh, Herr, unſer Bekenntnis; erwäge doch, 
wie rein, wie vollſtändig es iſt. Wir ſtellen uns vor ihn 
und ſagen: Sieh, Herr, unſere Liebe; ich bin ein reicher Menſch 
geworden durch dich, ſieh die Talente, die ich erwarb in deinem 
Dienſt, ſieh, was von uns in deinem Namen vollbracht worden 
iſt. Das trägt der Herr geduldig. Aber es braucht ſeine 
tragende, vergebende Geduld, damit ein ſolcher Gottesdienſt 
noch Gottesdienſt genannt werden darf. Sein Lob legt er 
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dort hin, wo er eine Maria findet, ein Ohr, das hört, was 
er uns ſagt, ein Auge, das ſieht, was er iſt, ein Herz, das 
bereit iſt zu tun, was er will. Rede, Herr, dein Knecht 
höret. Jetzt ſtehen wir beim Gottesdienſt, der Jeſu Ver— 
heißung hat. Wir wollen nicht ſagen, das hänge vom Tem— 
perament ab; der eine neige von Natur mehr der Martha, 
der andere mehr der Maria zu, der eine ſei ein Praktikus 
und der andere habe Neigung zur beſchaulichen Frömmigkeit. 
Oder das jei nach der bejonderen Art unferer Konfeſſion ver- 
jchieden; wir Deutſchen feien die nachdenklichen Chriften und 
die Engländer oder Amerikaner die praftijchen Männer. Da- 
von iſt hier nicht die Rede. Dann hätte der Herr nicht ge- 
jagt: Notwendig iſt das Eine. Solche Unterjchiede ergeben 
nicht einen abjoluten Gegenjag. Gerade darum, weil alle 
dieje vielen Dinge und Dienjte zwar nüglich und unentbehr- 
lich find, damit wir Menfchen in Gemeinjchaft leben und eine 
chriftliche Gemeinde werden, die ihrem Beruf genügt und ihre 
Pflichten zu erfüllen vermag, aber nicht das eine Notwendige 
find, darum haben wir nebeneinander Pla mit unjerer ver- 
fchiedenen Art, mit unjerer Eigentümlichkeit, jodaß der eine 
feine Kraft nach der, der andere nach jener Geite bejonders 
wendet und einen eigenartigen Beruf empfängt. Keiner je- 
doch, welches Temperament er habe, feiner, welcher Konfeſſion 
er angehöre, kann das entbehren, was Jeſus das eine Not- 
wendige heißt. Auf das gute Teil fann niemand verzichten, 
auf das Teil, das nicht von uns genommen werden mird. 
Bei uns allen muß es jo jein, daß wir, ehe wir reden, hören, 
und ehe wir mit uns felbjt uns bejchäftigen, auf Jeſus achten, 
da3 hinter uns lafjen, was wir find, und zu dem aufjehen, 
was Gott ift. Sonſt wäre Gott nicht mehr der erjte und 
fein Wort nicht mehr der Duell des Lichts und jeine 
Gnade nicht mehr der Grund unjeres Lebens. Darum mar 
Jeſus jo anjpruchsvoll; darum hat er Martha gejagt: Nichts, 
was du in deiner Küche machſt, erfreut und ehrt mich; ſetze 
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dich her und höre. Er will uns das geben, was Gottes iſt. 
Damit gibt er uns den Grund der Religion und ſchenkt uns 
die Zurüſtung zum wahren Gottesdienſt. Che wir zu ihm 
fommen, muß er uns rufen. Dann fommen mir mit Ge: 
wißheit und Freudigkeit. „Dein Ruf fam zu mir;“ das gibt 
Anteil am göttlichen Gut. Ehe wir uns jelbit heiligen, muß 
uns vergeben jein. Das tut Jeſus durch jein Wort. Er 
jpricht zu uns: Sch bin dein Verſöhner. Nun heiligen wir 
und. Damit wir Gottes Werk tun, mu Gottes Wille uns 
gejagt jein, damit wir nicht unjeren eigenen Willen tun, ſon— 
dern eben Gottes Willen. Denn nicht darin bejteht unser 
Gottesdienit, daß wir Gott mit dem begaben, was wir jchaffen ; 
darum müfjen wir zuerjt hören, nicht nur einmal, jondern 
immer wieder, was der gnädige und gute Wille Gottes für 
uns it. Darum iſt Jeſus zu uns gekommen und darum 
haben wir jein Wort. Nun fomnit Gottes Stimme zu uns und 
zeigt uns Gottes Willen; hören wir fie, jest dienen wir Gott. 

Das iſt das eine Notwendige für alle, in welchem Amt 
und Beruf fie jtehen, wie ihr Lebensgang geordnet jei. Soll 
daraus ein Dienjt Gottes werden, lieber Menſch, nicht du 
darfjt reden, du mußt zuerit hören; nicht du darfit beichließen, 
du mußt zuerit fragen; nicht du darfit wirfen wollen, laß 
Gott wirken, laß Gott dich lieben. Das iſt das Erſte, das 
Eine, wa3 not iſt. 

Und nun braucht uns feine Sorge mehr anzufechten, ob 
wir nicht doch vielleicht zur Maria Schürmann in irgendein 
Klöfterchen hineingeraten. Was geht unſerer Gejchichte voran ? 
Vorher hat Jeſus erzählt, wie ein Priefter nach Jericho ging 
und wie ein Samariter dasjelbe tat und wie der eine fich 
als unfähig zum Gottesdienjt erwies und der andere fich 
fähig zeigte, Gottes Willen zu tun. Darauf folgt das Urteil 
Jeſu über Maria und Martha, nicht damit wir vergeiien, 
was vorangeht, umgekehrt damit wir bereit und gerüjtet werden 
zu dem, was uns jenes Gleichnis jagt. Was fommt nad 
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unferer Gejchichte? Da fommen die Jünger zu Jeſus und 
bitten: Herr, lehre uns beten, und er erzieht fie durch feine 
Verheißung zum Gebet. Wenn wir hören, können wir bitten; 
können mir bitten, jo können wir wirken. Nedlicher Dienft 
Gottes will erbeten fein. Damit du beten kannſt, höre. 

Lernen wir auf ihn hören, jo gibt ev uns die Verheißung: 
unfer Teil, daS gute Teil wird nicht von uns genommen 
werden. Alles vergeht, was wir Mtenfchen bervorbringen, 
auch die jchönften Leitungen unfrer Kunſt. Was uns jet 
als ein großes, wichtiges Werk erfcheint, wird bald Klein und 
alt. Auch unfre jtärfjten Arbeiter werden müde und ihre 
Zeit geht vorbei. Geſtern, heute und in Ewigkeit derjelbe 
bleibt Gottes Gnade, bleibt ihr Zeuge und Mittler Jeſus, 
unjer Herr, bleibt das, was er uns jagt, was er uns gibt, 
was er uns fchenft als Gottes Gnadengabe. Das jtiftet die 
ewige Gemeinjchaft, die nicht endet, und ijt der Beſitz, von 
dem e3 gilt: ex wird div nicht genommen. Amen. 
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Buchdruderei G. Schnürlen in Tübingen 


Siebzehnter Sonntag nad) Trinitatis, 


(8. Oftober 1911.) 
Eu. Joh. 9, 1-6 und 1. Thell. 5, 18°). 


Hei der gegenwärtigen Lage unſres Volkes ijt denen, 
die mit feiner Regierung beauftragt find, eine jchwere Arbeit 
zugewieſen. Es ijt gegenwärtig nicht leicht, unjerem Staat 
die Ordnung zu gewähren und das Geſchick unjeres Volks zu 
leiten. Schwere Sorgen legen ich auf alle, die für das 
Schickſal unjeres Volks verantwortlich find. Im Verhältnis 
zu den andern Völkern kommen die Schwierigkeiten jtet3 ans 
Licht; nicht weniger ernſt, nicht weniger angitvoll, nicht 
weniger gefahrbringend find aber die Notitände, die uns bei 
uns jelbft bedrängen. Doch das macht die SFejttage, die 
unferem Königshaus beſchert werden, nicht düſter, nicht un- 
möglich; im Gegenteil, gerade dadurch werden dieje Feittage 
bejonders bedeutfam und auch unfer Anteil an ihnen wird 
dadurch vertieft und belebt. Denn unjre Feſttage jtehen 
unter der Regel: Danket für alles. Seht, wie lieblich macht 
Jeſus unfer Leben, auch unfere Feittage. Wir brauchen uns 
nicht zu befinnen: Wofür will ich danfen? Danket für alles; 
denn das iſt der Wille Gottes in Chrijtus Jeſus an euch. 
Nicht dadurch erzielen wir die Feitfeier, daß wir an unfren 
Zuſtänden und Grlebnijjen das eine verhüllen und das an- 
dere in unſere Grinnerung jtellen, jenes bedecken und dort 
mit unferen Gedanken verweilen. Alles gibt uns den Grund 
zum Dank, Wie macht es Jeſus, daß wir für alles danken 
lernen? Die Gefchichte, die wir heute zu betrachten haben, 
zeigt uns das. 

Bor dem Blindgeborenen jteht Jeſus. Welch ein Gegen- 
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ſatz! Der denkbar größte, der je in der Menſchenwelt ber- 
vorgetreten ift. Vor dem Blinden, der nicht weiß, was das 
Wort Sehen bedeutet, dem nie die Sonne jchien, jteht Jeſus, 
das Licht der Welt, der nicht nur die Welt, fondern auch 
den Bater ſah. Dort fteht der Arme, der von der bitteren 
Barmherzigkeit der Menjchen leben muß, hier der Herr reich 
in Gott, dem alle Gewalt gegeben ift im Himmel und auf 
Erden, jo daß er auch mit Kot das Auge des Blinden 
öffnen kann. Dort fteht das fündige Menjchenfind mit jeinen 
finftern Gedanken im Streit mit Gott, unmifjend, unzufrieden, 
murrend und jeufzend über die Laft, die e8 tragen muß; bier 
der Sohn, in der Gemeinfchaft mit dem Vater, der Gerechte 
und Reine, der den Willen Gottes tut. Das ift der tiefite 
Gegenfag, der im Menfchenleben vorkommt, die gemaltigjte 
Kluft, die uns trennen fann. Und dennoch, Jeſus ſtiftet 
Gemeinfchaft zwifchen ihm und dem Blinden; er nimmt ihn 
heran zu fich und macht ihn danken, wie er jelbjt dankt, aus 
demfelben einen Grund, deshalb, weil die Werfe des Vaters 
an ihm offenbar geworden find. So lehrt auch uns der Herr 
für alles danfen, die Blinden und die Sehenden, die Blinden 
für ihre Blindheit, die Sehenden dafür, daß fie jehen, die 
Entbehrenden und die Befigenden, die in Schwachheit Gebun- 
denen und die mit ſtarkem Vermögen Gefegneten; ev macht 
uns alle eins im jelben Dank. Wieſo fann auch der Ent- 
behrende danken? Und wie kann der, der mit Kraft, Erfolg 
und Reichtum begabt ift, danken lernen? Das foll unjere 
Feſtbetrachtung ſein. 


J. 


Wie lernt der Entbehrende danken? Nicht dadurch, daß 
er ſeine Blindheit für einen kurzen Augenblick vergißt. Das 
iſt nicht die Weiſe Jeſu, der die Wahrheit iſt und das Licht 
der Welt. Wir müſſen und das ein für allemal jagen: weder 
in unſrem perjönlichen noch in unfrem nationalen Leben 
bringen wir die Feittage dadurch zuftande, daß wir uns die 
Mirklichkeit, in die wir hineingefegt find, verhüllen. Das 
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gibt nie die frohe Feier und das Frucht ſchaffende Feſt. Es 
muß unſerem Geſchlecht mit ganzem Ernſt und ohne Verhül— 
lung geſagt werden: Gelitten muß ſein; und wer nicht leiden 
will und kann, iſt ein unbrauchbarer Menſch. Jeſus iſt nicht 
dadurch für uns das Licht der Welt, daß er uns leuchtende 
Träume ſchenkt. Unvergeßlich bleibt es im Bewußtſein des 
Blinden eingegraben, daß er blind war und wie ſchwer die 
Blindheit und die Armut auf ihm laſteten. Gerade deshalb, 
weil er dies mit voller Deutlichkeit erkannte und ſeine Laſt 
mit wachem Bewußtſein trug, lernte er danken. Das wäre 
freilich unmöglich, wenn wir nichts anderes vor Augen hätten, 
als was wir ſelbſt ſind und leiſten. Solange unſer Blick bei 
unſeren eigenen Zuſtänden ſtehen bleibt und das erwägt, was 
wir mit unſerer Kraft herſtellen, bleibt das Wort, das uns 
für alles danken heißt, für uns zu ſchwer und hoch. In 
unſren Zuſtänden und Verhältniſſen ſitzt ja gerade die Not. 
Dort iſt der Quell all dieſer Bitterkeiten, unter denen wir 
leiden; von dort her kommen die Schranken, die uns bedrücken. 
Aber unſere Gedanken ſind falſch, grundfalſch, wenn wir nur 
an uns Menſchen denken und uns vorſtellen, unſer Leben 
ſetze ſich nur aus dem zuſammen, was wir Menſchen machen. 
Wer ſich das einbildet, wird freilich mit leichter Mühe ſtatt 
zum Danken zum Murren bewogen. Aus dieſer Unwahrheit 
entſteht der Lärm des Aufruhrs, das Geſchrei der Unzufrieden— 
heit, das Kritiſieren und Streiten ohne Ende bei den Hohen 
und den Niedrigen. 

Allein weder im Leben des Einzelnen noch im Leben 
unſeres Volkes geſchieht bloß das, was der Menſch denkt, 
will und ſchafft. Es geſchieht noch etwas anderes, eben das, 
was Jeſus dem Blinden zeigte: Das Werk Gottes wird offen— 
bar an uns. Und das iſt der Grund des Danks. Deshalb 
gibt es für das Danken keine Schranken mehr, an denen es 
verſtummen müßte. Dadurch iſt uns ein vollſtändiger Dank 
geſchenkt, der auch das umfaßt, was uns drückt. Denn auch 
dadurch wird Gottes Werk offenbar. Wir erleben und ſehen 
es dadurch, daß er zu unſerer Not ſeine Hilfe, zu unſerem 
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Unverftand feine Weisheit, zu unferer Verfündigung feine 
Verföhnung und Erlöfung, zu unferer Schwachheit feine Kraft 
ftellt, und dadurch, daß er feine Hilfe zu unferer Not binfeßt 
und jeine Gerechtigkeit über unfer Unvecht ftellt und jeine 
Kraft zu unferer Schwachheit fügt, wird er in feiner Herrlich- 
feit und Gottheit offenbar, nicht wir in unſerer Majeftät, 
nicht wir in unferer Gefchieflichkeit und Würdigkeit, jondern er 
in feiner Schöpfermacht, in feiner verſöhnenden Gnadenmacht 
und in feiner uns vollendenden Herrlichkeitsmaht. Dazu 
dient auch unfer Unvermögen, weil e8 uns nicht zuläßt, daß 
wir ung mit Gott verwechjeln, jondern uns treibt, nicht uns, - 
fondern ihn vor Augen zu haben, nicht an uns zu glauben, 
jondern an ihn und nicht unferen Willen zu tun, fondern den 
feinen. Das haben freilich auch die Jünger noch nicht ver- 
ftanden und darum waren auch fie im Anblick diejes Blinden 
noch nicht zum Danken fähig. Auch fie dachten nur an das, 
was der Menjch wirkt, wie er aus feinem Herzen heraus 
Gutes und Böſes hinein in den Lauf der Dinge legt und 
mit feinem Entſchluß und feiner Tat fein eigenes Geſchick und 
das der anderen bewegt. Darum wurde ihnen das menjch- 
liche Zeben zum Rätjel; es muß fo fein. Solange wir nichts 
vor Augen haben als uns jelbit, jolange bleibt der Anblick 
der menfchlichen Gejchichte ein finjteres Rätſel. Die Jünger 
wollten ernjthaft allen Aufruhr gegen Gott in ihren Herzen 
jtillen und nicht murren gegen ihn. Darum denken fie 
an die Sünde, die den Menfchen vor Gott beugt. Aber 
diefe Beugung, die vor Gottes Gerechtigkeit verftummt, ift 
etwas anderes als der Dank. Durch die Erinnerung an die 
menfchliche Sünde machen fie fich vor Gott jtil. Sie tragen 
jo die Laſt mit Ergebung und leiden jchweigend, was ihnen 
Gottes Hand auferlegt. Das Mittel, mit dem fie fich vor 
Gott ſtill machten, ift die Grinnerung an die menjchliche 
Schuld. Uns ift aber etwas bejjeres bejchieden, nicht bloß 
das Verjtummen, jondern das Danken, nicht bloß das Schweigen, 
ſondern der Preis Gottes, der Gottes Herrlichkeit fieht und 
bezeugt. Mit jenem Verſuch, das Herz zum Schweigen zu 
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bringen, geht es nie vecht voran. Immer wieder fommen 
die ſchweren Fragen, immer wieder die Auflehnung. Denn 
die Gedanken, mit denen die Jünger fich vor der Auflehnung 
gegen Gottes Willen ſchützen wollten, waren nicht vollitändig 
und in allen Fällen wahr; fie veichen nicht zu, um unfer 
Leben zu deuten. Es ijt nicht wahr, daß einzig der Mensch 
fein Leben bejtimme und nur er ein Werk bervorbringe, das 
ihm nun fein Schieffal bejchert. Gott tut fein Werk; darauf 
müſſen wir jchauen. est wird der Anblick unjeres Lebens 
hell und unfere Feittage fröhlich auch in ernſter Zeit. 

Gottes Werk ijt noch nicht vollendet. Wir jchweigen 
und warten auf ihn; aber indem wir auf ihn harren und 
nicht nur auf das, was wir jelbjt noch erreichen wollen, 
rechnen, jondern auf fein Werk warten, ift der Dank in 
unferen Warten drin. Wer jprechen kann: Herr, ich warte 
auf dein Heil, hat den Dank in fich, den Dank für alles. 
Im Blick auf das, was fich in unferem Bolt gegenwärtig 
zutvägt und uns Sorge und Not bereitet, warten wir auf 
Gottes Stunde und harren auf Gottes Werk. Darum aber, 
weil wir auf ihn warten dürfen, iſt der Dank auch heute in 
unferer Feier drin. 

2. 

Ebenſo ſchwer ift es aber für die, die mit Kraft und 
Erfolg begabt find, zum Danken zu fommen. Wie bringen 
wir das fertig, daß wir, wenn der Erfolg uns zufällt und 
das Werk gelingt und unjer Ziel durch unfern Fleiß und 
unfere Tüchtigfeit erreicht ift, dennoch vor Gott treten als 
die Dankenden? Einen Meifter gibt es, der unjerem ſtolzen, 
eitlen Herzen dieje Kunſt beibringt. Sehet auf ihn: „ch 
muß wirken die Werke defjen, der mich gefandt hat. Solange 
ich in der Welt bin, bin ich das Licht der Welt”. Freilich 
die Nacht wird fommen ; aber diefer Gedanke Lähmt ihn nicht, 
im Gegenteil, auch ihn macht er zu einer Quelle jener Kraft, 
durch die er Gottes Werk am Blinden wirft und fich als das 
Licht der Welt bewährt. Deshalb weil die Nacht kommt, benützt 
er die Stunde, die ihm noch gegeben it. Das iſt Kraft, die 
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handeln kann, ein Wille, der nicht in Worte zergeht, ſondern 
die Herrlichkeit des Sohnes in der Gemeinfchaft mit dem 
Vater offenbart. Aber das ift nicht die Weife, wie wir es 
verjuchen uns ftarf zu zeigen. An feiner Stärke klebt nichts 
von unfrer hoffärtigen Eitelkeit, nichts vom Mißbrauch unjerer 
Kraft zu unjerem eigenen Ruhm und unferer eigenen Größe, 
„Die Werke defjen, der mich gefandt hat, wirke ich, auf daß 
offenbar werde Gottes Werk,“ an denen, die feine Gnade und 
Hilfe bedürfen. Er dankt im Werk; denn er empfängt es 
und erlangt e3 als Gottes Gabe. 

Er fam aus. dem Tempel und der Kampf war dort heiß 
gemwejen. Das Lebte und Herrlichite, was er zu jagen hatte, 
war in Worte gefaßt. Iſraels ganze Not war enthüllt; ex 
zeigte ihnen, daß fie de3 Satans Morden und Lügen in fich 
trugen. Seine Herrlichkeit war bezeugt bis hinaus zum un: 
erjchöpflichen Geheimnis: „Sch bin, ehe Abraham ward“. Es 
war ein Streit daraus geworden, ein heißer Gtreit. Gie 
hoben die Steine auf, um ihn zu töten. Nun geht er aus 
dem Tempel fort am Blinden vorbei, aber nicht etwa als 
ein Sliehender, der fich verſtecken will, auch nicht verärgert, 
unmillig, fich weiter mit diefem Volt zu. plagen, vielmehr 
bereit und fähig, das herrliche Werk defjen zu vollbringen, 
der ihn gejandt hat. Das ift Kraft, unüberwindliche Kraft, 
Sieg über die Welt. Es war Sabbat und er weiß: daraus 
entjteht ein neuer Kampf. Der Blinde wird jehen, aber 
gleichzeitig werden die Sehenden blind werden. Auch das 
hemmt ihn nicht; ex fchreitet auch über diefe Schranke hin- 
weg, ein freier Manı. Das ift Kraft, die ihr Ziel mit 
Sicherheit erfaßt und erreicht. Diefe Macht und Stärke hat 
er deshalb, weil er danfen kann. Dein Werk, Vater, vollende 
ih. Im Werk, das er vollbringen fann, erkennt er Gottes 
Gabe. Das fchenft Gott auch und und damit gewährt ex 
uns auch die veine, frohe Feſtfeier ſowohl in unferem eigenen 
Leben wie im Blick auf unfer Voll. Das tut er uns nicht 
durch eine bejondere Veranftaltung, die neben dem Evangelium’ 
jtände, die alS etwas bejonderes noch zu feiner mwejentlichen 
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Gabe hinzukäme, in der er zuerit und vor allem feinen Beruf 
an uns vollführt, jondern in dem, was er uns als unfer 
Heiland jagt und tut, jchenft er uns auch das, daß wir unje- 
rem Werk im Dank die Vollendung geben. Er ruft uns zum 
Vater; er macht, daß unfer Leben in Gott jeinen Grund und 
jein Ziel befommt. Er führt uns in das Haus des Vaters 
ein als die, die zu jeder Zeit aus allem Elend und Schmuß 
der Welt zu ihm zurückkehren dürfen. Er bringt uns mit fich 
in die lebendige Verbundenheit, jo daß wir als die Neben am 
Meinftof an ihm hängen und aus jeiner Fülle Gnade um 
Gnade jchöpfen. Jetzt ift der Dank da, nicht nur für den, der 
durch die Not auf die Hilfe vorbereitet wird, nicht nur für den, 
der in Fall und Schuld die Bereitung zur Verjöhnung mit Gott 
erhält, jondern auch für den, der mit Freuden fein Tagewerk 
beichließen kann, weil es ihm gelang, auch für den, der Kraft 
und Tüchtigkeit befigt und fie als feine Arbeitsmittel mit Erfolg 
nußbar macht, jich jelbit und den andern zu fröhlichem Gewinn. 
Denn dadurch, daß uns Jeſus zu ihm und in ihm zu Gott 
berufen hat, wird aus unferem Werk unjer Beruf und damit 
tritt der Dank in dasjelbe ein und die Eitelkeit des Eigenruhms 
ift vorbei und der bittere Zufag, mit dem wir unfer Werk 
verderben, daß wir, um uns zu erhöhen, die andern ernied- 
tigen und verlegen müſſen, fällt von uns ab. Unfer Beruf 
ift uns gegeben. Durch ihn gelangen wir zum Werk und 
darum wird uns nun unjer Werk zum Grund des Dants. 
Wir brauchen dabei zwiſchen unſrem natürlichen Beruf 
und zwifchen dem, was uns durch unfere Gemeinjchaft mit 
Gott zur Pflicht und Arbeit wird, feine Trennung vorzunehmen. 
In beiden Zweigen unjeres Wirkens waltet Gottes Ordnung; 
beide find vom göttlichen Willen umfaßt. Wir brauchen die 
natürlichen Lebensmittel; Gott rüftet uns aus mit Kraft und 
Vermögen, fie zu Schaffen. Wir brauchen das göttliche Wort, 
damit e3 uns zu ihm berufe, exleuchte, heilige, vereine und 
uns zu der ihm dienenden Gemeinde mache. Er hat e8 uns 
gegeben, damit wir es glauben und befennen, e8 uns jelbit 
und den andern jagen und es für uns und die andern ſrucht— 
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bar machen im gegenfeitigen Dienft. Beides zufammen ergibt 
unjer Chriſtenwerk und beides zuſammen verjchafft und den 
Grund zum reichen, herzlichen Danf. Denn bier und dort 
begleitet uns Gottes Gegen; hier und dort entjpringt unfer 
Merf aus Gottes Gabe; hier und dort entjteht es Dadurch, 
daß er uns unfern Beruf verleiht und zur Erfüllung unjeres 
Berufs uns jene Kraft verſchafft. So tun auch wir an 
unſrem Ort das, wozu wir gejendet find, und darum tun 
wir es mit Dankbarkeit. Indem wir dies bei Jeſus lernen, 
wird unfer Dank vollftändig. Nun umfaßt er, was wir ent- 
behren und was wir haben, was uns bedrückt und was unjere 
Ehre und Stärfe ift. In allem gejchieht nicht unſer Wille, 
jondern Gottes Wille, nicht unjer Werk, ſondern Gottes Werf. 

Freunde, welch ein Geſchenk gewährt uns Jeſus dadurch, 
daß er uns danken lehrt. Das iſt, jagt der Apoſtel, der 
Wille Gottes in Jeſus Chriftus an euch. Der Wille Gottes, 
der in Jeſus Chriftus fich offenbart und an uns gejchieht, 
it lauter Gnade. Gben deshalb find wir in ihm auch zum 
Danten berufen. Danken ift ein jeliges Gejchäft, danken da— 
für, daß unfre Not uns das Verlangen nach Gottes Hilfe 
gibt und uns für fie zubeveitet, danken dafür, daß unfer 
Glück uns Gottes Gabe und Segen zeigt. Hier und dort 
wird erjt mit dem Dank die Gabe fiir uns wertvoll, erſt recht 
in ihrer Bedeutung erfannt und in ihrer Seligkeit genojjen. 
Auch im Bli auf unfer Volk halten wir es feit: was an 
Gottlofigfeit, Not und Elend unter uns tft, das macht uns 
warten auf Gottes Heil; was wir an hinimlifchem und irdi- 
ſchem Gut haben, das ift jein Gefchent und gibt uns unfern 
Beruf. Wir danken und machen aus dem Danf das Merk— 
mal unfrer Feſttage. Lobe den Herrn, meine Seele, und mas 
in mix ift, jenen heiligen Namen. Lobe den Herrn, meine 
Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes getan hat. Amen. 
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Bucdruderei G. Schnürlen in Tübingen 


Mteformafionsfeft 
5. Nov. 1911. 
Phil. 3, 13. 14. 


FHefttich und dankbar wandern heute unjere Gedanken 
rüdwärts zu den großen Ereignijjen der reformatoriichen Zeit. 
Wir treten in das fleine, enge Stüblein auf der Wartburg 
ein, wo Luther wohnte, ein geächteter Mann, aufrecht, uner- 
fchüttert, ein Sieger über die ganze Welt, wo er uns unjere 
deutjche Bibel gab. Oder wir jtellen uns in jenen jchmucd- 
lojen Hörjaal Calvin in Genf, der doch jchöner ift als jeder 
Prunkjaal, in dem wir heute unjer Lehramt verwalten, jenen 
ichlichten Saal, in dem die Schrift aufgetan wurde, nicht zu- 
getan, in dem die Arbeiter gerüſtet wurden, nicht die Redner, 
die Männer, die jterben konnten für ihren Herrn. 

Was joll da unjer Tert: „Sich vergefie, was dahinten 
ift und ſtrecke mich nach dem, mas vorne iſt“? Stört er 
unjere Gedächtnisfeier? Wielleicht reinigt er fie; aber Reini- 
gung ijt feine Störung, Reinigung iſt Kraft. Unjer Tert 
fann uns mit der Klarheit, die das apoftoliiche Wort immer 
bat, zeigen, was das Große an der Reformation geweſen iſt; 
er jpricht in heller Deutlichfeit das Merfmal der reforma- 
torifchen Arbeit aus. Er fann ums aber auch das zeigen, 
wie wir in fruchtbarer Weije der Reformation gedenken; er 
verhilft uns zur heilſamen Feier jener großen Zeit. 


J 
„Ich vergeſſe, was dahinten iſt“ — das war das Un— 
glück der alten Kirche und iſt heute noch das Unglück der 
katholiſchen Kirche, daß ſie nichts vergeſſen kann. Einſt wurde 
in kindlicher Frömmigkeit erzählt, die Engel hätten das Haus 
der Maria über das Mittelmeer hinweg nach Italien ge— 
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tragen; heute noch jteht diejes Haus und feiner hat die Kraft 
und den Mut es abzubrechen. Ginjt formten die Lehrer mit 
kräftiger Anftrengung ihres Geiftes den Grfenntnisbefiß der 
Kirche in großen Lehrgebäuden; Feiner vermag fie zu vergejjen. 
Einjt brachten es die Verhältnifje mit fich, daß die Leitung 
der Kirche in die Hand des römischen Biſchofs Fam; das joll 
jo bleiben, unveränderlich in alle Ewigkeit. Da ward den 
Führern der Reformation durch Gottes Gnade die Kraft ge— 
geben zu vergefjen, was dahinten ift. 

Aber das war nicht das Vergeſſen des Schwachen, dejjen 
Auge müde und matt wird und das Bild nicht fejthalten 
fann, das ihm aus der Vergangenheit entgegentritt. Gie 
hielten es mit Paulus und gehorchten unjerem Text; denn 
fie vergaßen deshalb, was dahinten ijt, weil fie fich nach dem 
ftreeften, was vorne ift; das erfaßten fie mit einem jtarfen 
Griff, ausgeführt von einer gläubigen Hand. Sie jtredten 
fi) nach einer Kirche, in der das Wort regiere, und machten 
die Türe auf für das Wort Jeſu und jeiner Boten. Sie 
jtreeften fich nach einer Chrijtenheit, die Gott Glauben halte, 
die nicht nur zage, nicht nur büße, nicht nur arbeite, jondern 
glaube. Sie ftredten fich nach einer Gemeinfchaft, die im 
Glauben, darum in Gott gegründet jei und alle inmwendig 
verbinde in Zucht und Ordnung, in Leitung und Lehre zu 
gemeinfamem Merk. Und wir gedenken heute mit Dank daran, 
wie unerwartet groß der Erfolg ihrer Arbeit war, weit über 
alles hinaus, was menschliche Gedanken fich vorjtellten. Fragen 
wir fie: woher habt ihr denn euren Mut, weg von der Ver— 
gangenheit nach neuem Ziele zu greifen? was gibt euch die 
Kraft unter der harten Laſt des Kampfs, in den ihr ge- 
ftellt wurdet? Unfer Tert gibt uns die klare, völlig zu 
treffende, ganz jachgemäße Antwort: „Sch ſtrecke mich”, jagt 
Paulus, „nach dem Kleinnod der himmlischen Berufung“. 
Den Auf Gottes haben fie gehört; das war der Grund ihrer 
Kraft; daher kam ihre Unerjchütterlichkeit, ihre Unbeugjamfeit ; 
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fie find gebunden; Gott rief, — wer will ausweichen ? Gottes 
Ruf, — darin ift feine Gnade; wer will fie wegwerfen? Und 
fie ftanden vor dem Auf Gottes nicht wie vor einem uner- 
gründlichen Geheimmis. Gr fommt — das war ihnen deut- 
lid — von oben und führt nach oben; es ift die himmlische 
Berufung, die fie hörten, und das bringt in ihr Leben, in ihr 
Denken, in ihr Arbeiten das Geheimnis. Es ſind nicht die 
fichtbaren Dinge, in denen ich ihr Leben erjchöpft. Und doch 
find fie nicht in Verlegenheit zu jagen, woher der Ruf fomme 
und was er in fich fchließe. Sie laufchen nicht auf die Stim- 
mungen ihres Herzens, wollen nicht eine geheimnisvolle Geifter- 
ftimme vernehmen, die ihnen irgendwie Rat und Weijung gebe, 
fondern halten es mit unſerem Text und find dem Apoſtel 
gehorfam: „Ich ſtrecke mich nach dem Kleinod der himmlijchen 
Berufung in Ehrifto Jeſu.“ Durch Jeſus kommt der Auf 
zu ihnen, der fie in Bewegung bringt; dort wird ihnen die 
Stimme Gottes hörbar, der fie ihr Ohr öffnen; daher ſtammt 
ihre Kraft. Die Stimme des guten Hirten fam zu ihnen und 
fie jchloffen fich ihm an und in jeiner Leitung wurde ihr Weg 
zum fröhlichen und jtarfen Lauf, zum Lauf ins Biel. Das 
war die Reformation und darum feiern wir und danfen wir. 


2. 
Damit ift uns aber auch gefagt, was unjere Reforma- 
tionsfeier uns verichaffen fol. Wir feiern viele Gedächtnis- 


tage. Es iſt ein Merkmal unferer Zeit, daß Jubiläum auf 


Subiläum folgt. Immer wieder gehen unjere Gedanken rüd- 
wärts zu den großen Männern, großen Zeiten, großen Taten 
der Vergangenheit. Und doch find dieje vielen Gedächtnistage 
nicht ein Zeichen unferer Kraft. Wir haben Schiller gefeiert 
mit großer Beteiligung unjeres Volks; warum ? weil wir jegt 
feinen Dichter haben; fie find alle ſchmutzig und boshaft; mir 
feierten darum ihn. Feiern wir die Reformation aus einem 
ähnlichen Grund? Test freilich bringen wir es nicht mehr 
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fertig, unfer Herz einig, ftill und gewiß zu machen im Glau- 
ben; aber einft, da gab es einen glaubensjtarfen Deutfchen, 
einft hatten wir einen Mann unter uns, dev uns zeigte, wie 
man auf Gott traut und was das heißt: an ihn glauben. 
Jetzt iſt uns die Schrift entleidet; aber einjt hatten mir 
Männer, für die die Bibel ihr Buch war, die fie laſen, jo 
lafen, daß ihr Wort in ihr ganzes Denken und Handeln ein- 
ging und fie die Schrift bei fich hatten, auch wenn fie feinen 
Spruch aufjagten. Jetzt bringen wir feine Gemeinschaft mehr 
zwifchen uns fertig, find eine zerrifjene Gruppe von Sekten 
und Barteien, ohne Leitung, ohne Lehre, ohne Zucht; aber 
einſt gab e3 eine deutjche Kirche mit Leitung und Lehre, mit 
Eintracht und Zucht. Wir tröften uns vielleicht mit unſerer 
Feier über das, was uns die Gegenwart verjagt, was uns 
jest als Not und Druck beengt. Liebe Freunde, das ift 
nicht der Sinn der Reformationsfeier ; dazu iſt unſer Feſttag 
uns nicht gegeben; jo wird er zwecdlos, fruchtlos, fein Ge- 
winn, jondern ein Schade. Wir können nicht aus der leeren 
Gegenwart hinüber zur Vergangenheit uns flüchten, damit fie 
uns Troft gewähre. Berufung Gottes wird uns dort fichtbar, 
wenn wir in das Stüblein auf der Wartburg treten oder in 
den Hörjaal Luthers in Wittenberg. Berufung Gottes, das 
veraltet nicht und ift nicht auf daS Jahr 1517 bejchränft. 
Das iſt entweder immer oder niemals da, heute jo lebendig 
wie einjt oder auch einft nicht vorhanden. Glaube, das ijt 
nicht das Merkmal eines bejonderen Gejchlechts, der Beruf 
einer einzelnen Generation, das ijt das menjchliche Vermögen, 
der uns Menjchen gegebene Beſitz, das Merfmal der Ehrijten- 
heit aller Zeit, das Merkmal aller derer, die Gott dienen. 
Gemeinschaft, Kirche, das ift nicht ein Luxus, den man auch 
entbehren fann, der unter günftigen Umftänden vielleicht ein- 
mal ans Licht zu treten vermag, das iſt Gottes Werf, das 
Werk des großen Königs, deſſen Reich uns alle eint, das ift 
Jeſu Gabe, die Schöpfung des Gefalbten, in dem wir ver- 
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bunden werden zur ewigen Gemeinde. Iſt es dort, dann muß 
es auch bei uns fich finden; iſt es bei uns nicht, wie jollten 
wir uns damit tröjten, daß es dort zu finden war? Aus 
folchem Troſt wird leicht ein Scheinbefig, leicht eine täufchende 
Hülle, die unſer Auge bindet. Einſt hatten wir Gvangelium 
bei uns; hilft uns das? Einſt waren wir ein begnadetes Ge- 
ichlecht; wird das nicht zum Vorwurf, wenn wir das Em— 
pfangene nicht bewahrten? Einſt war die deutjche Kirche das 
Licht aller Völker ; ift das ein Ruhm, wenn er auf die Ver: 
gangenheit allein bejchränft werden muß? Eben darum, da: 
mit wir an der Reformationsfeier uns nicht jchwach machen, 
hören wir Paulus: „Ich vergeffe, was dahinten iſt und ftrede 
mich nach dem, was vorne iſt.“ 

Die Berufung Gottes fteht nicht nur hinter uns, jondern 
vor uns; die Stimme des guten Hirten leitet uns nicht nur 
einst, jondern jegt. Das Kleinod ijt auch uns gezeigt und hat 
für uns denjelben unerichöpflichen Wert wie für die Väter. 
Dadurch, daß wir das verjiehen, bewahren wir, was uns jene 
großen jahre als Gottes herrliches Geſchenk gebracht haben. 
Wir fönnen das, was wir empfingen, nicht bewahren, wenn 
wir nur nach rückwärts jehen. Ich vergefje und darum jtrede 
ich mich nach dem, was vorne ift. Diejes „ich vergejje“ hat 
zuerſt den vollen Blick in die Vergangenheit bei ſich. Paulus 
hat dabei alles vor Augen, was er einjt in feinem ganzen 
Leben als Gottes Gnade empfing, hat vor Augen, wie ihn 
Gott in jeiner jugend bewahrt hat, daß er in der Gerechtig- 
feit mafellos dajtand, ein treuer Jünger des Gejeges, hat 
den Anfang jeines Ehriftenjtandes vor Augen, wie ihn Gottes 
wunderbare Gnade rief und zur Grfenntnis der Herrlichkeit 
Jeſu führte, hat den ganzen Reichtum feiner Apojtelarbeit vor 
Augen, all die Erfolge, all die Siege, all das Wachstum 
feines Werts. Er vergibt das nicht in Undankbarkeit und 
wirft nicht weg, was er empfing. Aber nun, nachdem er all 
das jah, all das erlebt und fich verdeutlicht hat, nun gewinnt 
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er den reinen, großen, ftarfen Willen, der fich weg von den, 
was hinten it, zu dem bewegt, was vorne it. 

Treten wir zu unferen veformatorifchen Vätern heran, fo 
hören wir von ihnen: dein Anteil an Gottes Reich fteht auf 
Gottes Auf, nicht auf deinem Werk; wir hören von ihnen: 
du darfjt dem Herren glauben und dein Glaube ift deine Ge- 
rechtigfeit, ift das Ende aller Schuld, ift dein Friede mit Gott 
und mit den Menfchen; wir hören von ihnen die Mahnung : 
jammelt euch, einigt euch, macht euch zur Gemeinde Gottes! 
Das bewahren wir; denn das ift ein göttliches Gejchenf, 
Gnadengabe von oben. Und eben deshalb, weil wir es be- 
wahren, laufen wir zum neuen Biel. 

Unjere Zeit hat neben den zahlreichen Gedächtnistagen 
noch das andre Merkmal, daß fie unruhig und ziellos nach 
Neuem greift. Auch in unferer Kirche haben wir eine Menge 
Verjuche vor uns, die bald da, bald dort nach neuem Leben 
trachten. Solche Verſuche bleiben aber nicht bei unjrem Text; 
das ijt nicht ein Lauf zum Ziel, nicht der Kampf ums Kleinod. 
Kein Ziel ift hier fichtbar, vielmehr Ungewißheit, fein Weg 
erkennbar, jondern Ratloſigkeit. Wie jchügen wir uns gegen 
dieje Unruhe? Bewahre, was du empfangen haft; dann, wenn 
du bejigejt, was dir gegeben ward, dann kannſt du vergefjen, 
dann dich nach dem ftreden, was vorne iſt. Höre die Be: 
rufung Öottes; jet haft du das Ziel und ſiehſt das Kleinod ; 
nun wird ein zufammenhängender Gang aus deinem Lebens- 
weg. Wie ftreben nach Firchlicher Gemeinfchaft als nach einem 
Ziel, das wir noch nicht befigen, jondern erſt juchen, wir 
fommen aber immer weiter von ihm ab, wenn mir nicht das 
benügen, was uns gegeben ijt. Wir wollen das Wort Gottes 
mit frischer Kraft erfaffen; dazu lernen wir von denen, die 
vor uns das Lehramt durch Gottes Gnade empfangen haben. 
Wir wollen uns von allen Fejjeln frei machen, die den 
Glauben der Alten knickten und brachen, wollen ein Vertrauen 
zu Gottes Gnade und Herrlichkeit haben, das noch größer ift 
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als das der alten Zeit. Dazu verhilft uns aber der Glaube 
der Alten, die erfuhren, wie der Menjch mit Gott eins wird 
im Verzicht auf die eigene Gerechtigkeit und im Griff nach 
Gottes Gerechtigkeit; dazu treten wir mit den Alten zum 
Kreuz Jeſu und lajjen uns dort jagen, wie ein Menjch Gott 
nicht nur jucht, jondern findet, nicht nur fromm fein möchte, 
fondern fromm wird, im Frieden dejjen, der fich mit uns 
verjöhnt hat. Nun laufen wir, bereit zu jedem Weg, den 
Gott uns zeigt, willig zu jedem Dienjt, den unjere Zeit von 
uns verlangt. Jetzt, Freunde, können wir Gottes Wort jo 
jagen, wie es uns zur Wahrheit wird, jest jo glauben, wie 
wir an unferem Ort Gott Glauben halten jollen, jeßt jo uns 
einigen, daß wir, die Menjchen dev Gegenwart, mit einander 
vereinigt jind zum lebendigen Tempel Gottes, zum Wohnort 
des heiligen Geiſtes. 

Wir gedenken der Reformation; denn e3 waren Gnaden- 
jahre, die unjerem Volt damals geichenft worden find, Tage 
der Berufung von oben, Tage, wo das himmlijche Kleinod in 
jeinem hellen Glanz vielen ſichtbar wird. Aber der Ruf Got- 
tes lautet nicht: einst bot ich div meine Gnade an; Gottes 
Ruf lautet: jegt darfjt du zu mir kommen; ich bin jegt in 
Jeſus Ehriftus dein Gott. Gottes Ruf verkündet uns nicht: 
einst jtand ich vor der Tür und flopfte an; Gottes Auf jagt 
uns: Siehe, ich jtehe vor der Tür und flopfe an. Amen. 
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ott hat mit uns Erbarmen. Keinem von uns teilt er 
die ſchreckliche Not zu, daß er für fich jelber leben muß. Das 
ift ein großes Elend, für fich jelber leben, niemand fennen 
als fich jelber, niemand lieb haben als fich jelber, nichts zu 
tun haben als fich jelbjt zu pflegen. Das ift das größte Elend, 
das uns Menjchen begegnen kann. Aber Gott iſt barmherzig, 
er nimmt uns allen dieſe Not ab. Keiner von uns, der fich 
jelber lebt, darf jagen: das hat Gott jo gemacht; jeine Ord- 
nung nötigt mich dazu; er zwingt mich, nur für mich jelber 
zu leben. Und wie feiner von uns für fich jelber leben muß, 
jo muß auch feiner ich jelber jterben, feiner im Sterben ein- 
ſam und allein jein, auf das bejchränft, was ex jelber ift. 
Uns allen iſt es gewährt, daß wir ihm leben und ihm jterben. 
In der Weihnachtszeit geht uns diefe Erkenntnis oft wie eine 
helle Dämmerung auf; aber es bleibt oft nur eine Dämme— 
rung, ein flüchtiges Morgenrot, auf das nicht der Anbruch 
des hellen Tages folgt. Laßt uns die Feſtzeit dadurch vor- 
bereiten, daß wir es uns deutlich machen: 

Erjtens: Wir find des Herrn, 
Zweitens: des Herren über alle, Lebende und Tote. 
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Keiner von uns lebt fich jelber. Die Einrede kommt 
immer wieder: Paulus, was willjt du denn? Sch muß mich 
doch wehren für mich; feiner gibt mir den Lebensunterhalt, 
wenn ich ihn nicht jelber erwerbe; die Miete muß gezahlt 
fein, die Kleider müfjen bergejchafit werden, das Brot muß 
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jeden Tag wieder erworben fein. Neben der Arbeit brauchen 
wir die Ruhe und das Vergnügen; aber daS ändert unjere 
Lage nicht, da jorgen wir wieder nur für uns ſelbſt. Damit 
find aber die Tage, mehr noch, die Jahre, mehr noch, das 
Leben angefüllt. Sind fie damit wirklich voll? Das it 
klar: Gottes Ordnung gibt uns das Leben dadurch, daß mir 
uns die Lebensmittel erwerben. Aber wozu nun diejes Leben, 
um dejjen Erhaltung wir uns mühen ? Das fann fich doch nicht 
nur damit füllen, daß wir uns die Lebensmittel verjchaffen; nun 
. muß doch erſt noch die Hauptjache fommen, erjt noch das, wozu 
dieje Lebensmittel uns zu dienen haben. Und wenn hier die Ant- 
wort ausbleibt und wir nichts zu jagen haben als: mir 
Ichaffen die Lebensmittel an, jo ift das ein Elend. Deshalb 
erbarmt fich Gott unferer und hat uns die Weihnacht bereitet, 
damit diejer Jammer ende. So wird auch die Arbeit ſchwer 
und für uns eine Plage. Wenn wir nicht jagen fünnen, wo— 
für wir eigentlich leben, wozu das alles dienen joll, wer ſoll 
dann noch mit Freude an jein Tagewerf gehen? Dadurch 
befommt es notwendig das Merkmal eines harten Sklaven- 
dienjtes, und dann fommt der Unmut und der Groll, und der 
macht die Arbeit nicht leicht. Aber noch viel härter, noch viel 
erbarmungswürdiger iſt diefe Not bei denen, denen der Unter: 
halt reichlich gegeben ift. Nun fommt erſt noch einmal die 
fchwere Frage: für wen, für was lebe ich? für die Toilette, 
für das Klavier, für den Sport, für edlen Sport, der die 
Nüftigfeit des Leibes pflegt, für geiftigen Sport, Bildung, 
— eine feine Sache — für politifchen Sport, eine Reichstags— 
wahl, — eine hochintereffante Unterhaltung, und doch bleibt 
das alles ein Elend. Für fich jelber leben, nur für fich, das 
ift und bleibt ein Sammer. Gott hat fich aber unferer er- 
barmt; unfer feiner lebt fich jelber, Feiner, für den es Weih— 
nacht geworden ift, feiner, der unfern Herren Jeſus kennt. 
Wir können nicht von uns jelbjt frei und aus der 
Not erlöft werden, die uns bei uns jelbjt fejthält, wenn 
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mir uns nur mit der Natur einlaſſen. Zmeifellos, man kann 
ein Käschen recht lieb haben und ein Blümchen mit großer 
Sorgfalt pflegen. Das führt uns aber nicht weg von uns 
felbjt; damit ift die Not, daß wir uns jelber leben, nicht vor- 
bei. Wir fönnen die Freiheit von uns jelber nicht unter uns 
fuchen, da, wo wir zwar reden, aber feine Antwort befom- 
men, da, wo wir zwar die Liebe hinlegen, aber feine Ge- 
meinjchaft berjtellen können. Nur dadurch werden wir von 
uns jelber frei, daß der fommt, der größer it als mir, nicht 
dadurch, daß wir Dinge erhalten, jondern dadurch, daß wir 
einen Herrn befommen, 

Wir Iprengen darum die Feſſeln auch nicht dadurch, daß 
wir Menjchen ung zufammentun. Immer wieder machen mir 
den Verſuch, eine Seele zu gewinnen, die uns gehören joll. 
Die Frau bemächtigt fich der Seele des Mannes in der Hoff: 
nung, jo werde ihr Leben reich, und der Mann greift nach 
der Seele der Frau; jo will er vom Elend loskommen, daß 
ex fich jelber lebt. Mit den Gleichgefinnten, mit den Gleich: 
gejtimmten jcharen wir uns zujammen, in der Hoffnung, jo 
werde das Leben voll, jo erhielten wir ein Ziel, das uns die 
Antwort auf die Frage gibt: wozu biſt du da? Dadurch 
verlieren wir aber uns jelbjt. Aus diefer Gemeinjchaft wird 
die Knechtung und fie ift nicht die Beendigung unferer Not. 
Er fommt von oben, der, für den wir leben dürfen, nicht 
aus dem Fleisch, jondern aus dem eilt, nicht mit unjerem 
Mandat, jondern in Gottes Sendung, nicht von unjerer Wahl 
berufen, weil wir ihn uns füren zu unjerem Genojjen, in 
dejjen Gemeinschaft wir leben, jondern in der Sendung Gottes, 
im Namen des Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat, 
mit dem Wort von oben, mit dem Gebot von oben, mit der 
Gnade von oben, mit der Macht von oben. Herr ijt er, weil 
er in der Sendung Gottes fommt. Und nun, I. Fr., iſt Gottes 
Erbarmung uns erjchienen, nun mijjen wir, für wen mir 
leben, für wen mir jterben. 
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Er fommt als der Herr, nicht als ein Spielzeug, damit 
wir zu unferem anderen Sport, zu unjerem Bildungsiport, 
zu unjerem politifchen Sport auch noch kirchlichen und religiöfen 
Sport fügen. Gr macht uns fich untertan, er regiert. Sein 
Wort, jein Wille, jein Werf gelten. Ex fommt auch nicht als 
ein Schauſtück, das wir fritifieren, über das und mit dem 
wir disputieren. Herr, das ijt jein Amt; König, das ift fein 
Beruf. Aber er kommt zu uns, troß feiner Herrlichkeit, ja 
vielmehr wegen feiner Herrlichkeit als der, der fich um uns 
fümmert, uns begehrt, uns jucht, uns zu fich holt als jein 
Eigentum. Nichts in uns iſt ihm gleichgiltig; alle unjere 
Not — er trägt fie weg; alle unjere Schuld — er begräbt 
fie; alle unfere Gedanken, al unjer Wollen und Lieben, all 
unfer Arbeiten und Wirken — er jtellt es unter jeine Regel, 
macht es jeiner Wahrheit und Gnade untertan und bringt es 
auf feinen Weg. Er fann zum Menjchen kommen, ohne daß 
ihn bier irgend eine Scheidewand hemmt; denn er naht fich 
uns in der Herrlichkeit Gottes, in dem wir leben, weben und 
find, auf den Wegen des Geijtes, der den Menjchen inwendig 
anrührt, bewegt, neu gebiert; er fommt als der Gegenmärtige, 
der uns immer und überall begleitet. So macht er uns in- 
wendig fich untertan; denn er faßt uns dadurch, daß er uns 
Glauben gibt. So find wir jein, nicht durch äußeren Zwang, 
nicht durch Gewohnheit, jondern in Wahrheit, als die, die 
innerlich an ihm bangen; denn er wendet unjer Herz zu ihm 
und gibt uns die Zuverficht zu jeiner Gnade. Nun leben wir 
nicht mehr für uns jelbft, fennen nicht mehr nur uns jelbit, 
hören nicht mehr nur ung ſelbſt, unjere Einfälle, unſere Wünſche, 
lieben nicht mehr nur uns jelbjt, dienen nicht mehr nur uns 
jelbft. Wir leben ihm. Dann dürfen wir auch fortfahren: 
Wir fterben ihm. Wenn wir im Sterben bejchränft find auf 
das, was wir jelber find, dann iſt es aus; das ift jonnen- 
far. Wir find aber auch im Sterben nicht allein, wie wir 
im Leben nicht allein find, jondern dürfen nun jagen; Mein 
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Leben dient Div, mein Sterben auch; mein Leben preifet Dich, 
mein Sterben auch); ob wir leben, ob wir jterben, wir find 
de3 Herrn. Das ijt die MWeihnachtsbotjchait. Zweifelt ihr, 
daß das ein Grund der Freude it? Ihm leben dürfen, ihm 
jterben dürfen, Hallelujah ! 

2. 

Aber noch ein zweites Wort in unferem Text kommt uns 
zu Hilfe: Wir leben für den, der Herr ijt über Lebendige und 
Tote. Sch bin des Herin, mein Leben jtellt er in jeinen 
Dienſt, mein Herz macht er zu jeinem Tempel, meinen Glauben 
begehrt er, zieht ex zu fich und macht ihn zum Band, das 
mich mit ihm vereint. Das find ganz perjönliche Worte, Be- 
fenntnifje, die in die Tiefe des inmwendigen Lebens hinein- 
reichen. Aber dieje ganz perjönlichen Worte jind zugleich das 
weitherzigite Bekenntnis, das es geben kann, die umfajjendite 
Wahrheit, die je ein Menjchenmund ausgejprochen hat. Lebe 
ich ihm, dann weiß ich: Jedes Glied der Menfchheit wird 
vor ihm fich beugen, jede Zunge ihn befennen. Wir jind da- 
durch, daß wir unjeren Herrn finden, zum Seren der Leben: 
digen und Toten gebracht. Und jegt exit ſteht die ganze Herr: 
lichkeit jeiner Sendung vor uns; nun ermejjen wir, was uns 
die Begegnung mit ihm gewährt, exit ganz. Ihm leben, das 
beißt dem leben, dem alles gehört, dem leben, der Herr iſt 
über Gottes ganzes Reich. Nun haben wir mit dem Vater 
die Brüder, mit dem Herrn die Gemeinde, darum eine un: 
erjchöpfliche Gelegenheit zur Liebe, einen endlojen Antrieb zur 
Arbeit. Wir brauchen nicht mehr zu fragen: haft du auch für 
mich Beichäftigung? Gr ijt der Herr aller; indem wir mit 
ihm verbunden jind, find wir mit einander vereint. Und das 
gibt nun eine andere Gemeinjchaft als die, die dann entiteht, 
wenn wir im Hunger der Selbjtiucht nach den Seelen anderer 
greifen. 

Warum verachteft du deinen Bruder ? fragt Paulus in 
unjerem Text. Wunderlih! Sind denn die Menjchen nicht 
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verächtlich genug? Gibt es nicht einen Haufen von nieder- 
trächtigen Menfchen? Dennoch richtet Paulus die verwunderte 
Frage an uns: Warum verachteft du deinen Bruder? Ber- 
ächtlich jcheint uns der Menſch, jolange wir ihn ohne Gott 
anjehen. Wenn uns nur der Menfch vor Augen fteht, dann 
jagen wir mit gutem Grund: ein Wurm, zexrtritt ihn! eine 
Kröte, fort mit ihr! Das fieht fich anders an, wenn du nicht 
mehr dir felber lebjt, jondern ihm; dann haft du nicht mehr 
nur den Menfchen vor Augen, fondern den Menjchen und 
Gott, fiehft nicht mehr den Bruder allein, jondern den Bruder 
und den Herrn; jeßt ift die Verachtung weg. &$ ijt aber eine 
harte Notwendigkeit und ein großes Elend, wenn es uns 
fcheint, wir müßten die Menfchen verachten. Wir wollen des— 
halb dem Herrn von Herzen Danf jagen, daß er uns von 
diefer harten Notwendigkeit gänzlich frei gemacht bat. Wir 
brauchen niemand zu verachten; denn auch der, der uns jeßt 
noch verächtlich feheint, jteht unter Gottes Augen und wird 
einjt auch ſeine Aniee beugen und befennen, daß Jeſus der 
Herr ift in Gottes Reich. 

Warum richteft du deinen Bruder? fragt uns Paulus 
weiter. Und auch diejfe Frage erjcheint uns leicht verwunder- 
lich. Wie fol ich denn den andern meinem Willen fügjam 
machen, wenn ich ihn nicht meiftere, tadle, vegiere und zwinge? 
Aber ihr jeht, auch dieſe Not ift für uns vorbei. Keiner von 
uns lebt fich jelber; darin liegt ohne weiteres: Wir find nie- 
mandes Herrn, niemandes Richter und alle Gemaltherrichaft 
it zwifchen uns vorbei. Einer ift der Herr, darum einer der 
Nichter, für mich und für dich. Das gibt die freie Gemein- 
Ichaft, die Gemeinschaft, mit der wir einander nicht erdrüden 
und fejjeln, jondern tragen und ftärken, die Gemeinjchaft, bei 
der der Menſch nicht feinen eigenen Willen den anderen auf- 
zwingt und fie dadurch zerjtört, jondern die, durch die wir 
uns gegenjeitig dem einen und jelben Willen, dem einen und 
jelben Herrn gehorſam machen. Gottes Barmherzigkeit ift da- 
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durch erjchienen, daß er uns eine folche Gemeinfchaft bereitet 
bat. Das ift das Weihnachtsgefchent Gottes für ung, die Er- 
fcheinung feiner herrlichen Barmherzigkeit. 

Es bedrückt uns aber vielleicht die Sorge: Wird es 
wirklich dazu fommen, daß nicht nur ich, fondern auch die 
andern, alle, jedes Knie, jeder Mund fich dem Herrn unter: 
gibt? Es kann uns jcheinen, unſre Zeitgeichichte ftrebe nach 
dem entgegengejegten Ziel; der Widerjtand gegen ihn merde 
größer, die Auflehnung nehme zu und der Kampf werde immer 
heißer. Stört uns das die Weihnachtsfeier? Freilich, wenn 
fein Regiment in unjere Hände gelegt wäre, wenn fein Wort 
von unjerem Zeugnis abhinge, jeine Gnade an unferen Dienit 
und unfere Liebe gebunden wäre, dann wäre es aus mit 
feiner Berheißung, aus mit jeinem Reich, aus mit unjerer Weih— 
nachtsfeier. Aber er fißt zur Rechten Gottes und daS heißt: 
fein Werk bejteht nicht allein in unſerem Dienft und jeine 
Wahrheit beruht nicht allein auf unjerem Zeugnis, fondern 
er führt feine Sache ſelbſt, wunderbar, durch Wege, die uns 
manchmal rätjelhaft erfcheinen, und doch offenbar, doch in 
Gottes Majeftät und Herrlichkeit. Er jchreitet dahin durch 
die Zeiten, nicht verdunfelt durch alles, was wir jagen, nicht 
alternd, wenn die Chrijtenheit alt wird, nicht ftrauchelnd, 
wenn die Kirche jchwanft. Gr führt feine Sache herrlich aus, 
Gottes Sache; Gottes Gnade wird in ihm offenbar, Gottes 
Gerechtigkeit durch ihn zum Sieg gebracht. Er macht es; mwiejo 
wiſſen wir daS? Deshalb wiſſen wir dies gewiß, weil er uns 
fih) unterworfen bat. Es braucht feine größere Gottesmacht, 
um jedes Knie zu beugen, als die, die wir ſelbſt erlebten, da- 
durch erlebten, daß er uns vor ihm gebeugt hat, uns zu 
feinem Eigentum gewonnen bat, uns von allem erlöſt hat, 
was uns verdirbt. Damit ijt uns die Herrlichkeit der gött- 
lichen Gnade gezeigt: fie iſt, indem fie fich uns fchenft, jo 
groß, wie wenn fie jich allen jchenft, in ihrem Anfang jo 
mächtig wie in ihrem Ziel, in ihrem Keim jo herrlich mie 
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in ihrer Frucht. Darum find wir ohne Sorge. Wir mifjen 
es: ihm leben wir; jo wiſſen wir e8 auch: jede Zunge wird 
feinen Namen preifen, jedes Knie vor ihm fich beugen. Gott 
tut fein Werk nicht halb, jondern ganz. 

Das iſt unjere Anwort für die, die fragen: warum feiert 
ihr Weihnacht? Darum feiern wir, weil wir froh find, daß 
wir nicht uns, jondern ihm leben dürfen, darum, weil wir 
froh find, daß wir im Sterben nicht bloß bei uns jelber 
find, fondern bei ihm. Darum, weil wir ihm leben und ihm 
jterben dürfen, feiern wir. Denn deshalb macht jein Geburts- 
tag unferen Geburtstag zum Feſt, fein Todestag unfern Todes- 
tag zum Feſt, jeine Gegenwart unfer Zeben zum Feit, das uns 
zur Vollendung führt. Amen. 
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Buchdruckerei G. Schnürlen, Tiibinger 


Splvefter. 


(31. Dezember 1911.) 
PI. 92, 2.3. 


Mir wollen heute nicht darüber reden, daß es ein köſt— 
liches Ding jei, Gott zu danfen; denn davon jind wir alle 
überzeugt. Wie würden wir aus dem legten Tag des Jahres 
eine Feſtfeier machen können, wenn wir das Jahr nicht dankend 
beendigten, und wie jollte uns der erite Tag des neuen Jahres 
ein Anlaß zur Feitfeier werden, wenn wir nicht dankend das 
Jahr beginnen dürften? Wir danken im Rückblick, wir danken 
im Borblid; darum wird der leßte und der erjte Tag des 
Jahres gleihmäßig für uns ein Seit und wir wifjen: das 
ift ein Föftliches Ding. Aber davon wollen wir miteinander 
reden, warum uns diejes föjtliche Ding jchwer wird. Wenn 
es doch eine köſtliche Sache ijt und unjere Erfahrung bejtändig 
den Vers des Pialmiften bejtätigt, warum find wir jo un- 
geichiet, jo unfähig zum Dank? Indem wir uns das ver- 
deutlichen, reinigen wir uns von dem, was uns an einer 
frohen Feier des Jahresſchluſſes und des Jahresanfangs bin- 
dern fann. 

Wenn ich euch vor hundert Jahren gepredigt hätte, jo 
würde ich nun jagen: Wir wollen die Gründe aufjuchen, die 
das menjchliche Herz undankbar machen: exitlich die Unzu— 
friedenheit und Begehrlichkeit des Menfchen; zweitens unfer 
Unglaube, der fein Herz hat zur göttlichen Regierung; drit- 
tens unjere Weichlichkeit, die im Unglück zujammenbricht und 
die Laft nicht tragen will, und jo weiter. Aber, liebe Freunde, 
mit einer folchen Theorie über die menjchliche Undankbarkeit 
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wäre uns wenig gedient. Theorie haben wir reichlich; Be— 
griffe, durch die wir uns den Gang unferes Lebens deuten, 
find uns bequem und ausgiebig zur Hand. Aber was wir 
brauchen, das ift der Entſchluß, das ift die Kraft, die wollen 
und vollbringen fann. Wir wollen darum das miteinander 
beiprechen, was wir im vergangenen Jahr gemeinjam erlebt 
haben, und erwägen: Was hinderte unjeren Dank? 
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Wenn wir auf das Jahr zurücjehen, dann tritt uns 
allen als ein gemeinjames Erlebnis jener Tag ins Gedächtnis, 
wo unjere Erde jchwanfte, und weil der Boden ſchwankte, 
ſchwankte jede Wand und jedes Dach, jchwankten und zitterten 
wir alle. Es ijt uns damit eine jtetS deutliche und immer 
gültige Wahrheit aufs neue lebendig vor die Geele gejtellt 
worden, nämlich die, daß wir Menſchen mit allem, was wir 
find und bauen, in den Lauf der Natur hineingejegt find. 
Das haben uns nicht weniger deutlich jene langen Wochen 
gezeigt, wo klar und heiß Morgen um Morgen die Sonne 
ihren Lauf begann und die Frage auf aller Lippen war: 
Wann wird es regnen? Da haben wir e3 wieder erlebt, daß 
wir mit allem, was wir unternehmen, vom fejten, mächtigen 
Gang der Natur abhängig find. Doch auch das haben wir 
erlebt, wie fich dann, wenn fich uns eine Gefahr von der 
Natur ber naht, die freundliche Leitung zeigt, die die Dinge 
für uns ordnet und die Gefahr begrenzt. Zum Sonnenjchein 
fam auch der Regen und die Schwankungen unfjeres Bodens 
glätteten fich. Das war ein Anlaß zu der Eöftlichen Sache, _ 
von der unjer Pſalm jpricht, ein Anlaß zu danken und dem 
Höchjten zu lobjingen, des Morgens feine Gnade, des Abends 
jeine Treue zu preifen. 

Uber nun jpüren wir gleich, daß uns diejes Föjtliche 
Ding nicht leicht gelingen will. Wie jo danken? jagen wir, 
das muß ja jo kommen. Gibt es einen Stoß, dann zittert 
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der Boden freilich; das muß ja ſo ſein. Wenn uns der 
Wind keine Wolken bringt, dann gibt es keinen Regen; es 
kann nicht anders ſein; das kommt von ſelbſt. Damit iſt 
ein Gedankengang ausgeſprochen, der uns nicht nur in be— 
ſonderen Verhältniſſen, ſondern beſtändig am köſtlichen Ge— 
ſchäft des Dankens hindert. Wenn wir für all das, was 
uns die Natur zuträgt, den Dank beſeitigen, weil das ja von 
ſelbſt komme und nicht anders ſein könne, dann vollbringen 
wir den größten Teil unſeres Lebens undankbar. Wo wirkt 
die Natur nicht mit? Was unternehmen und erleben wir 
ohne die Hilfe der Natur? Wir aber ſagen: das gibt uns 
zum Danken keinen Grund; denn das iſt einmal ſo und kann 
nicht anders ſein; das läuft ſeinen geordneten Gang. Wir 
hätten mit dieſer Rede Recht, wenn fie bereits die ganze 
Wahrheit ausſpräche; denn unſer Pſalm hält uns mit voll— 
kommener Deutlichkeit und Richtigkeit vor, wofür man danken 
kann, was uns das köſtliche Geſchäft verſchafft, Gott zu 
preiſen. Man kann danken für Gnade und Treue. Sit 
denn aber feine Gnade und Treue wirkſam im Gang unjeres 
‚Lebens, wirkjan oben am Thron, wo alles, was gejchieht, 
geordnet wird, wirkſam in der Duelle aller Kraft und alles 
Lebens? Wir fommen von Weihnachten her, haben mieder 
die frohe Pilgerfahrt angetreten zur Krippe von Bethlehem, 
haben es aufs neue gehört nicht nur mit dem äußeren, jon- 
dern mit dem inmwendigen Ohr: Chrift ift geboren. Was 
wird hier fichtbar? Gnade und Treue, Gnade, die ung Men— 
ſchen zu Gott beruft, Treue, die mit unerfchütterlicher Feſtig— 
feit die Gemeinschaft ftiftet für die Gmigfeit. Aber wenn 
uns bier die Gnade befucht und die Treue jich uns angeboten 
bat, dann haben wir fie überall in allem, was uns wider: 
fährt. Hit fie Gottes Merkmal und Wille, dann umfaßt fie 
auch den Lauf der Natur. Bringt fie uns Chriftus, jo bringt 
er fie uns vom Vater, vom Schöpfer des Himmels und der 
Erde, von Gott, in dejjen Hand all das liegt, was wir als 
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das feitgefügte Geflecht der natürlichen Dinge bejchreiben. 
Lafjen wir uns das von Jeſus jagen, dann find unjere na— 
türlichen Grlebniffe nicht mehr profan und wir nehmen fie 
nicht mehr als jelbjtverjtändlich Hin, reden nicht mehr vom 
Zufall oder von einer blinden Notwendigkeit, jondern dann 
ordnen mir das alles, auch das Schwanfen und das Stehen 
der Erde, das Ausbleiben des Negens und fein Kommen, in 
den Willen deſſen ein, der und Gnade und Treue in herr- 
licher Vollkommenheit erwiefen bat. So werden uns auch 
unfere natürlichen Erlebniffe zum Grund des Danfs und jie 
befommen dadurch einen unermeßlich reichen Suhalt. Nun 
wird aus all dem eine köſtliche Sache, weil wir auch dieje 
Dinge aus der Hand des Baters empfangen und auch in 
ihnen jeine Güte und Treue genießen. Darum danfen wir 
auch für das abgelaufene wie für das neu uns bejcherte Jahr. 


2. 
Wir wollen an ein weiteres Greignis denfen, das wir 
gemeinfam in dieſem Jahr durchlebten. Ein deutjches Kriegs- 


Ichiff fuhr aus und e3 kamen die langen, bangen Wochen: - 


wann fällt der erjte Schuß? und wenn der erite Schuß fallt, 
was dann? Was folgt? Keine Bhantafie, auch nicht die des 
größten Dichters, kann ausmalen, was gejchehen wäre, wenn 
der mögliche Kampf begonnen hätte. Aber wir haben erlebt, 
daß das Schickſal unferes Volkes in ftarfen, fejten Händen 
liegt, bei bejonnenen Männern, die fich ihre WVerantmwortlich- 
feit vor Gott deutlich machten, die nicht durch Leidenschaft 
getrieben leichtjinnig einen Brand entzünden, jondern ihre 
Pflicht darin fehen, ftark und in Ehren dem Frieden zu dienen. 
Darum iſt e8 uns bejchert, das Jahr im Frieden zu voll- 
enden und das neue in der guten Zuverficht zu beginnen, 
daß es wieder ein Jahr des Friedens für unfer Volk werde. 
MWieder ein Anlaß zur föftlichen Sache, die unfer Pſalm ung 
nahe legt, wieder ein Anlaß, dem Höchften zu danken und 
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feine Gnade und Treue zu loben. Denn in das Schicjal 
unſeres Volkes find wir alle hineingeflochten und jeder Kampf, 
jede Not unjeres Volks, jede Erichütterung unſeres Staates 
trifft uns alle. Aber hier fommt uns wieder ein ganz ähn- 
liches Aber in den Weg, wie wenn wir auf den Naturlauf 
des leiten Jahres zurücblicten, und es wird uns nicht leicht, 
dafür Gott zu danken. Hier, jagen wir, find doch Menfchen 
an der WUrbeit; ihre Entjchließungen, ihr Verhalten bejtimmt 
den Gang unſrer Gefchichte. Und wenn Mtenfchen an der 
Arbeit find, dann wird auch immer die Schranke des menfch- 
lichen Vermögens fichtbar, jo daß manche Wünſche unerfüllt 
bleiben. Wäre es nicht noch hübjcher geweſen, fragen wir, 
wenn auch dies und das noch erreicht worden wäre? Hätte 
man e3 nicht vielleicht doch noch klüger, noch geichiefter, noch 
erfolgreicher machen können ? Das Kritifieren wird uns leichter 
als das Danfen. Wie jteht es denn? ft denn wirklich nur 
der Menjch der Herr feines Geſchicks? Liegt das Schidjal 
unferes Volks wirklich einzig und vollitändig in der Hand 
unferer Negierenden ? Dann freilich würde es uns allen ſchwül 
und wir jchlöffen das Jahr nicht mit Dankjagung. Gnade 
und Treue haben die Kraft, uns zum Dank binaufzuführen, 
die Gnade Gottes, die Treue des Höchjten. Aber wir fernen 
fie ja als Gottes Eigentum, die er in allen Dingen an uns 
offenbart, kennen fie als die unfichtbare und doch alles be- 
herrjchende Macht, die auch im Menſchenſchickſal und im 
Schickſal unjeres Volkes wirkſam iſt. Wir wiſſen, daß, wenn 
unfer Auge ſchläft, ein anderes Auge wacht und daß über 
unferem menjchlichen Entichluß ein anderer Wille ſteht, regie— 
rend, ordnend, Treue und Gnade übend in reicher Fülle auch 
an unjerem Voll. Daraus entiteht für uns die große Freude, 
daß wir danken dürfen, auch für das danken dürfen, was 
im verflofjenen Jahr unferem Volk bejchert worden ift, auch 
dafür, daß wir im Frieden das ‚jahr bejchließen und im 
Frieden das neue Jahr beginnen und weiter mit Fleiß und 
Treue arbeiten dürfen am Wohl unjeres Volkes. 
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Wir haben jedoch nicht nur das gemeinfam erlebt, wo— 
von die Zeitung jpricht, nicht nur das Erdbeben und nicht 
nur die Erfehütterungen im Leben unferes Volks. Wir haben 
auch Sonntage gehabt, die uns ja regelmäßig zufammenführen 
zur betenden Gemeinjchaft. Wenn wir aber jemals einen 
Sonntag erlebt haben mit feiner ſüßen und heiligen Kraft, 
dann fommt etwas Sonntägliches in jeden Werktag hinein. 
Wenn wir hier als die Gemeinde Jeſu zufammentreten, dann 
findet jedes von uns auch den Weg in fein einfames Gebet3- 
fämmerlein. Gott jei Dank, wir haben im vergangenen Jahr 
nicht nur Menjchen veden gehört, jondern auch Gott und 
Gottes Wort vernommen, haben nicht nur mit Menjchen ge- 
ſprochen, jondern durften auch mit Gott reden. Das ift noch- 
mals ein Anlaß zu dem föftlichen Gefchäft, von dem unfer Pſalm— 
vers redet, ein Grund, den Höchiten zu preifen, des Morgens 
für jeine Gnade und des Abends für feine Treue. Aber nun 
jpüren wir es wieder: diejes föftliche Ding wird uns nicht 
leicht. Wozu denn dafür danken? Das verfteht fich doch 
von felber. Wir find nun einmal in einem chriftlichen Volk; 
da hat jeder von uns irgend welchen Anteil auch an der 
Religion und am Ehriftentum; wie fol das ein Grund fein, 
der uns zum Danfen triebe? Täuſchen wir uns nicht! Die 
Türe, die uns zur Gemeinde Gottes führt, iſt bald für uns 
verſchloſſen. Wir können das leicht erleben, daß wir den 
Meg zu ihm nicht mehr finden und feine offene Türe mehr 
vor uns haben, jondern eine verjchlojjene. Wir haben im 
vergangenen Jahr hier in Tübingen die große Gnade gehabt, 
daß uns Gottes Wort reichlich verkündet worden ift. Gott 
bat uns gepredigt. Aber es fann uns auch leicht palfieren, 
daß uns nur noch der Teufel predigt, laut, jehr beredt, jehr 
elegant, jehr religiös, jodaß wir es mit lautem Jubel hören 
und glauben, ganz voll von feiner Predigt find und fein 
Dhr mehr für Gottes Predigt haben. Das verjteht fich durch: 
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aus nicht von jelbit, daß uns immer die offene Türe zur 
Gemeinjchaft Gottes einlädt, daß uns ſein Wort immer wieder 
hell entgegenjtrahlt in jeiner Wahrheit und Herrlichkeit, daß 
uns jein Geift immer wieder ergreift, uns züchtigt, daß wir 
unfere Sünde wahrnehmen und bei Seite tun, und uns 
beiligt, daß wir Gott gehorchen. Das iſt Gnade und Treue, 
Treue des Allerhöchiten, Gnade des ewigen und herrlichen 
Gottes. Darum ift das ein Grund zum Dank, ein Anlaß, 
des Morgens jeine Gnade, des Abends jeine Treue zu preijen. 
Gnade, einzig das ijt das rechte Wort dafür, daß Gott fich 
unferer annimmt und uns jagt: denfe an mich; führe dein 
Leben nicht ohne mich; fieh, du darfit meine Hand fallen, 
darfit meinen Willen tun, darfjt meinen Weg gehen. Gott 
fagt uns dies, der Schöpfer und Herr aller Dinge, der Un- 
fihtbare und Emige, dejjen Jahre fein Ende nehmen. Uns 
fagt er es, die wir SFleifch find, deren Jahre verwehen wie 
die Blume des Grajes; uns ruft er zu ſich, daß wir fein 
eigen jeien; uns gibt er jein Wort, daß wir es bewahren 
dürfen; uns zeigt er jeine Liebe, daß wir in feiner Gemein- 
fchaft jtehen. Das iſt Gnade. Und dieje Gnade iſt Treue. 
Sie wanft nicht, wenn die Jahre wechjeln, wanft nicht, wenn 
wir wanfen; und wenn wir jtraucheln und fallen, feine 
Gnade bleibt treu; und wenn wir jterben, jeine Gnade bleibt 
treu. Das ijt wahrhaftig Grund genug zu unjerem köſtlichen 
Geſchäft. Laßt uns dem Herrn danken und jeiner Gnade und 
feiner Treue das Loblied fingen von Herzensgrund. 

Aber noch ein Wort ijt nötig; ſonſt würden doch viel- 
leicht einige aus unſerer Verfammlung weggehen mit der 
Klage: Heute haft du nicht für mich gepredigt; du haft für 
die Gejunden und Starken, aber nicht für die Wunden und 
Betrübten gejprochen. Du haſt für die geredet, die nicht 
danken mögen, weil fie blafiert find; ich kann es auch nicht, 
aber aus einem anderen Grund; ich trage die Laft des 
Schmerzes und bin unter eine drückende Laſt gebeugt. Allein 
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für die, die deshalb nicht danken können, weil fie ein ſchweres 
Herzchen haben, iſt das Wort bald gejagt. Das ijt nicht 
die große Schwierigkeit, die uns Menjchen bevrängt. Gewiß, 
fo lange der Drud auf uns liegt und der Schmerz uns die 
Seele zufammenpreßt, will uns der Dank nicht gelingen. So 
bleibt e8 aber nicht immer. In der jchweren Stunde bereitet 
uns Gott zur Dankjagung. Warte nur. Aus dem, was als 
Laſt und Schmerz auf ung gelegt ift, erwächſt die friedfame 
Frucht der Gerechtigkeit. Seht hinein in den Pjalter; fteht 
bloß das drin: Ein föftlich Ding den Herrn loben des Mor- 
gens und des Abends? Cbenjo oft macht fich in ihm mit 
großer Deutlichfeit das Geufzen der Geplagten hörbar. Das 
Leid der Bedrücten, die Not derer, in denen, wie der Palm 
fagt, die Pfeile des göttlichen Grimmes teen, bricht in 
lauter und dringender Klage hervor. Aber der Pſalm des 
Schmerzes bereitet den Pfalm der Dankjagung vor. Durch 
die Beugung gewinnen wir die Aufrichtung. Legt uns Gott 
die Laſt auf, fo rüſtet er uns zur Feier feiner Treue und 
feiner Gnade. 

Des Abends jeine Treue, auch am Abend des fcheidenden 
Sahrs laßt uns ihm danken. Des Morgens feine Gnade, 
auh am Morgen des neuen jahres laßt uns feine Gnade 
loben. Am Abend jeine Treue, auch an dem Abend,. der 
unjer Leben fchließt, am Morgen jeine Gnade, auch an dem 
Morgen, der im vollen Sinn Morgen ift, Aufgang des Lichts 
ohne Nacht, Tagesanbruch ohne Ende. Des Morgen jeine 
Gnade, des Abend jeine Treue in Ewigkeit. Amen. 


— 


Buchdruckerei G. Schnürlen in Tübingen 


I. Sonntag nah Epiphanias. 


(7. Januar 1912.) 


Eph. 6, 1—4. 


Jedes deutſche Kind bekommt vom Anfang ſeines Lebens 
an eine Menge Mahnungen und viel Zucht. Es muß ſich 
anpaſſen an den Platz, in den es hineingeſetzt iſt, und hinein— 
treten in die Formen der Gemeinſchaft und des Verkehrs, 
durch die wir zuſammen leben. Da wird ihm ſofort geſagt: 
Das ſchickt ſich nicht; ſo macht man es nicht; ſo mußt du 
es machen; das iſt vorteilhaft; ſo will ich es haben. Von 
Jugend an kommt uns Zucht und Mahnung in reicher Fülle zu 
und ſie beſchränkt ſich nicht nur auf unſere Kindheit. Wir ſind 
vielmehr gerade auch dazu als Gemeinde Jeſu verbunden, da— 
mit keinem von uns die Zucht und die Mahnung fehle; reich— 
lich wird ſie uns allen von unſern Kanzeln aus dargeboten. 
Und nun ſollen wir den Text erwägen: Ziehet eure Kinder 
auf in Zucht und Vermahnung zum Herrn. Iſt das nicht 
ein überflüſſiges Geſchäft, wenn ſo viel Pädagogik unter uns 
verkündet wird, ſo viel Mahnung, ſo viel Zucht uns beſtändig 
begleitet? Sind wir nicht alle wohl erzogen? Freunde, es 
hat keine Zeit gegeben, die es ſo nötig hatte, auf unſeren Text 
zu achten, wie die unſere. Und niemals war es in demſelben 
Maße die heilige Pflicht derer, die hier ſprechen, das Wort 
des Apoſtels: Ziehet eure Kinder auf in Zucht und Vermah— 
nung zum Herrn! zu bezeugen wie heute. Mahnung, Zucht: 
es iſt ein Unterſchied, ob es menſchliche Zucht ſei oder gött— 
liche, menſchliche Mahnung oder göttliche. Der Apoſtel ſagt: 
Mit Gottes Zucht ziehet eure Kinder auf, mit Gottes War— 
nung; vor dem habt ihr ſie zu warnen, wovor Gott euch 

Schlatter, Tüb. Predigten. X. (1911—1912) Wr. 3. 


EN 


warnt. Ihr ſollt fie nicht ahnungslos und ungewarnt in das 
Unheil hineintreten lafjfen, das über den Menjchen kommt, 
wenn er Gott verloren hat. Unfere Kinder follen nicht fün- 
digen, ohne daß fie den Willen Gottes durch uns erfahren 
haben. Mit der Zucht Gottes, jagt und Paulus, haben wir 
fie zum Gehorfam gegen Gott zu leiten. Menſchliche Zucht, 
göttliche Zucht, das iſt ein großer Unterfchied! Und je mehr 
Pädagogen mit beredten Worten zu uns veden, je länger Die 
Schulgeit für uns alle währt, je mehr Drefjur und Erziehung 
uns allen angetan wird, um jo dringender haben wir die 
Antwort auf die Frage nötig: Was ift menfchliche und was 
ijt göttliche Zucht? Was ijt menjchliche Mahnung und was 
ijt göttliche Mahnung ? 

Worin befteht der Unterfchied? Menfchliche Zucht drückt, 
göttliche Zucht drückt niemand. Mtenfchliche Zucht tut 
Unrecht, göttliche Zucht ſchafft die göttliche Gerech— 
tigkeit. 

16 

Ihr wißt, ich zitiere an diejer Stelle jelten Dichter; denn 
bier haben nicht die Dichter das Wort, fondern die heiligen 
Boten Gottes. Heute möchte ich eimen Dichter zitieren, einen 
Schwaben, der uns die Gefchichte jeiner Jugend hübſch erzählt 
bat, und über diefe Gejchichte feiner Jugend hat er den Titel 
gefegt: „Unterm Rad“. Ex bat unferem Volt mit diefem 
mwarnenden Titel eine große Wohltat erwiejen. „Unterm Rad“; 
was paffiert denn einem Kinde, wenn es unter ein Rad fommt? 
Dann wird es zerdrüct, verwundet, zum Krüppel gemacht. 
So kann es in der Tat bei der menjchlichen Zucht zugehen. 
Unfer Dichter ift nicht der einzige, der auf jeine Erziehungs: 
jahre und auf die Kunftftüce jeiner Pädagogen mit dem 
fchmerzlichen Eindruck zurückſah: Unter ein Rad haben fie 
mich gelegt. Gottes Zucht bringt uns aber niemals unters 
Nad. Wenn unjere Erziehungskunft darin bejteht, daß wir 
wie ein Wagenrad in das Leben der anderen eingreifen, dann 
iſt es nicht göttliche, jondern menfchliche Zucht. Das heißt 
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feineswegs, daß die göttliche Zucht weniger fcharf, weniger 
eindringend und im Strafen weniger gewaltig wäre als die 
menjchliche. Im Gegenteil, göttliche Zucht dringt, wie es 
uns das Schriftwort jagt, ein bis in die Gedanken des Herzens 
und jcheidet Mark und Bein, einem zweifchneidigen Schwert 
gleich, dejjen Hieb trifft. Achtet auf das, was die menfchliche 
Zucht uns anrät; fie jagt uns: „Der Anjtand erfordert das; 
dein Fortlommen macht das nötig; jo ſchadeſt du dir; fo 
wirt du getadelt; wenn du Lob ernten willit, dann mach es 
jo“. Wovon redet die göttliche Zucht? Von Vorteilen und 
Nachteilen? Von Bequemlichkeit und Bejchwerlichkeit? Bon 
Lob und Tadel? „Ziehet eure Kinder auf in der Mahnung 
Gottes”, das heißt ihr habt ihnen zu zeigen, was Sünde it. 
Sünde, das ijt aber ein ungleich ſchwereres Wort als alle jene 
Warnungen der menschlichen Zucht. Da ijt nicht mehr die 
Rede von einem Nachteil, von einer Unflugheit, von einem 
Verluft an der Reputation oder am Vermögen. Sünde, das 
iſt ein ganzer Proteſt, nicht ein halber, eine runde Ablehnung, 
nicht ein jtilles Liebäugeln mit dem, was man von fich ab: 
lehnt. Das macht den Menjchen ganz ehrlos, ganz vechtlos 
und dies vor Gott. Darum ijt die menschliche Zucht immer 
nur auf einzelne Stüde unferes Lebens bejchränft. Wie man 
fich, benimmt, wie man fich Eleidet, wie man fein Gejchäft 
anfaßt und jo weiter, das jagt uns der menschliche Erzieher. 
Die göttliche Zucht hat es nicht mit einzelnen Stüden zu tun; 
fie wendet fich an uns mit allem, was wir find, bis hinein 
in die verborgenen Regungen unjeres Herzens. Die menjch- 
liche Zucht begnügt fich darum mit dem Schein. Das tft das 
große Elend, das an unjerer Erziehungskunſt immer haftet, 
feineswegs nur im Verkehr mit den Kindern, auch in der 
Zucht und Mahnung, die wir einander gewähren, auch bier 
in der Gemeinschaft der Kirche. Immer iſt die Gefahr dabei: 
Die Zucht jchafft Schein, erzieht zum Lügen, Auf den Ein- 
druck kommt es an, den ich mache, auf das, was die andern 
fehen, wie fie darum auf mein Verhalten antworten, Go 
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wird der günftige Eindrud auf die andern zum Ziel, dem 
die menschliche Zucht und Mahnung nachſtrebt. Daraus ent- 
jteht aber die Unmahrhaftigfeit, die Erziehung zur Verlogen- 
beit. Die göttliche Zucht Schafft feine Lügner; fie erzeugt nicht 
Schein und Schaufpielerei. Sie macht uns der Wahrheit 
ganz und von Herzen untertan. Menjchliche Zucht wendet 
fih darum an 'die jündlichen Triebe; fie lockt den Ehrgeiz 
heraus und die Gewinnſucht. Grobe Sünden will fie heilen 
durch feine. Die göttliche Zucht Furiert Sünde nicht durch 
Sünde, jondern fie macht uns von der Sünde ganz frei und 
pflanzt an die Stelle unferes jündlichen Willens den heiligen 
Willen Gottes. Göttliche Zucht gejchieht durch Geift und 
zwar durch den heiligen Geijt, der Gottes ift und Gottes 
Willen wirkt. 

MWenn wir diefen Unterfchied uns verdeutlichen, dann 
verjtehen wir jene heiße Klage, die fich jo oft hörbar macht, 
wenn uns die Kinder jagen: Eure Zucht ward uns zur Dual, 
eure Mahnung uns zum Schaden; unters Rad habt ihr uns 
geworfen. Sie haben ein Recht zu klagen, wenn wir ihre 
Wahrhaftigkeit verlegen und unfere Zucht darin befteht, ihre 
fündlichen Triebe zu reizen. So haben fie ein Necht uns zu 
jagen: Ihr habt uns nicht geholfen, jondern gehemmt, ung 
nicht gedient, jondern uns verlegt, und machtet aus uns ver- 
drehte Wejen mit eurer Mahnung und Zucht. Aber gegen 
Gottes Zucht wird dieje Klage niemals laut. Das hat feiner 
ihm je gejagt: Deine Zucht hat mich verdorben, auch wenn 
er mit gewaltiger Hand in unjer Leben eingreift, und Gott 
fann uns hart anfajjen und uns bitter wehe tun. Aber auch 
wenn Gottes Hand uns ſchwer trifft, feiner darf ihm jagen: 
Unterm Rad war ich; deine Zucht war mein Schaden und 
deine Mahnung mein Unglück. Immer ijt die Gnade Gottes 
auch in feiner Zucht wirkſam und mächtig. Seine Warnung 
macht feine Liebe nicht weniger offenbar als feine Verheißung. 
Darum ift die göttliche Zucht unfer Heil. Sie betrübt uns, 
wenn wir uns nach Gottes Sinn und Willen betrüben laſſen, 
zu einer Reue, die niemand gereut. 
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Dann wird auch der erite Teil unjeres Textes einfach: 
Ihr Kinder, jeid gehorfam euren Eltern in dem Heren. An 
menjchliche Zucht und Mahnung den Willen hinzugeben, vor 
menfchlicher Zucht und Mahnung ich zu beugen, dagegen 
fträuben wir uns nach göttlicher Ordnung und mit innerem 
Recht. „Ziehet eure Kinder auf in Gottes Zucht und Gottes 
Mahnung“. Gilt das, dann können wir auch jagen: Ihr 
Kinder, jeid gehorfam euren Eltern in dem Herrn. Das jagt 
der Apojtel keineswegs nur den Eleinen Kindern, jondern uns, 
den Erwachjenen, jolange wir noch Eltern haben. 


2. 

Wir müſſen aber unjre Gedanken noch um einen Schritt 
vorwärts bewegen. Woher fommt es denn, daß die menjch- 
lihe Zucht verlegt, frank macht, jchädigt, die göttliche Zucht 
dagegen befreit, hilft und vollendet? Die menjchliche Zucht 
tut Unrecht und die göttliche Zucht wirkt die Gerechtigkeit 
Gottes. Es ijt bei jeder Zucht jo, daß ein vegierender Wille, 
an uns berangebracht wird, dem wir gehorchen jollen. Ein 
anderer will uns leiten; wir follen uns leiten laſſen; ein 
anderer zeigt uns den Weg und wir jollen ihn gehen. Gottes 
Zucht bedeutet auch, dab er uns fich unterwirft, er regiert 
und wir gehorchen, er uns unjeren Weg zeigt und wir ihn 
gehen, er unjer Leben ordnet und wir uns in die Ordnung 
Gottes fügen. Ohne das gäbe es feine Zucht, am aller: 
wenigiten eine göttliche Zucht, eine Zucht und Mahnung zum 
Herrn. Allein wenn Gott uns ich unterwirft, jo jucht er 
dabei nicht jeinen Vorteil; er hat dabei nicht das im Sinne, 
daß er an uns zeige, wie mächtig und groß er jei, wie viel 
er könne, wie reich ex jei, daß er der allmächtige Gott jei, 
der feine Ehre wahrt und jeinen Willen durchjegt. Das hat 
Gott gar nicht nötig, gerade weil er Gott iſt, der Allmächtige, 
der, dejien Wille nicht ſchwankt, der, deſſen Ehre nicht ver- 
dunkelt wird, der erſte und der lehte, das A und das D. 
Darum regiert Gott jo, daß feine Regierung für uns der 
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Grund der Freiheit ift. Er zeigt feine Stärke nicht dadurch, 
daß er uns jchwach macht, feinen Reichtum nicht dadurch, 
daß er uns arm macht, feine Herrlichkeit und Ehre nicht da— 
durch, daß er uns in den Schatten jest und ehrlos macht; 
umgefehrt, Gott fährt anders. Gr zeigt feinen Reichtum 
darin, daß er uns feine Gnade und ihre herrlichen Gaben 
jchenft; er offenbart feine Macht darin, daß er uns lebendig 
macht und tüchtig zu feinem Werk und Dienft; er findet feine 
Herrlichkeit und Ehre darin, daß er uns die ewige Herrlichkeit 
gibt. Darum entjteht zwijchen ihm und uns fein Streit der 
Intereſſen, ſondern da iſt Gerechtigkeit, göttliche Gerechtigkeit, 
diejenige, die fich jo offenbart, daß Gott Recht behält und 
ung Recht gibt, die darin bejteht, daß Gott regiert und fein 
Negiment uns den Weg zeigt, den wir mit Luft und Liebe 
jelber gehen, die fich jo vollendet, daß er den Reichtum feiner 
Liebe und Gnade an uns offenbart und aus uns das lebendige 
Zeugnis feiner ewigen Güte und Herrlichkeit macht. Sich der 
Zucht Gottes unterwerfen, das bedeutet darum für uns nicht 
den Verluſt unjeres Lebens, nicht eine Verlegung unjerer Berfon 
und unjres Rechts. Umgekehrt, das ijt die Wurzel, die uns 
Kraft und Leben verjchafft; jo wird uns ein eigenes Leben 
zuteil, das Necht und Wahrheit, Ziel und Segen bei fich hat. 

Aber bei der menfchlichen Zucht, jteht es freilich anders. 
Warum erziehen und mahnen wir? Wir können uns doch 
nicht unfere Drdnung durch die Eindifchen Gedanken der Kleinen 
umſtoßen laffen; wir wollen unjere Ruhe haben, unjere Be- 
quemlichkeit ſchützen, unferen Vorteil fichern. Das Kind joll 
etwas lernen, joll tüchtig werden; denn das nüßt nicht ihm 
allein, jondern auch uns. Und jo weit als es uns nüßt, 
find wir mit unferer Zucht und unjerer Mahnung bei der 
Hand. Das gibt jene zehrende, franfmachende Liebe, die das 
runde Gegenteil zur göttlichen Liebe ift, die, durch die wir 
uns der andern bemächtigen, um unſer eigenes Leben durch 
fie zu verfchönern und zu ſtärken und unjeren eigenen Vorteil 
und Gewinn zu fichern. Daraus entjteht unvermeidlich der 
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Streit der Intereſſen; hier die Intereſſen des Kindes, dort 
die Intereſſen der Eltern, hier die Intereſſen des Sohnes, 
dort die Intereſſen des Vaters, hier die Intereſſen der Tochter, 
dort die Intereſſen der Mutter und dazwiſchen der Streit, 
und dann das Unrecht, einerlei welchen Weg die Sache nun 
gehe. Sie kann zwei Wege gehen: Entweder werden die In— 
tereſſen der Alten geopfert und die Jungen tun ihren Willen 
oder die Intereſſen der Jungen müſſen leiden und werden 
verkürzt und die Alten ſorgen für ihren Vorteil. Unrecht 
geſchieht ſo wie ſo, einerlei wie dieſer Streit entſchieden werde, 
wer von den beiden Parteien Unrecht leiden muß. Zum Unrecht 
leiden braucht es aber immer einen, der Unrecht tut, und der 
iſt der am ſchwerſten Getroffene. Wie kommen wir aus dieſem 
Jammer heraus, aus dem Streit, der unſere Intereſſen mit 
denen, die uns doch zunächſt ſtehen und am meiſten am Herzen 
liegen, in Zwieſpalt bringt? Seht, Paulus gibt uns den guten 
Rat; nehmt unſeren Text mit nach Haufe. Das iſt die Löſung 
aller dieſer Konflikte. Mit der Zucht Gottes ziehe deine Kinder 
auf. Das iſt das Ende aller Tyrannei, aller eigennüßigen 
Gemwaltherrichaft. Unterwirf dein Kind nicht dir, jondern Gott, 
das ijt die Unterwerfung, die frei macht, und der Dienjt, der 
adelt. Dazu iſt aber das erſte Stüd, ohne das wir nicht 
zum Ziel gelangen: Untermwirf dich jelber der Zucht und Mah— 
nung Gottes. Mer andere erziehen will in Zucht und Er: 
mahnung zum Herrn, der muß zuerjt fich jelber mahnen laſſen 
durch den Herrn, ſich jelber erziehen und heiligen lafjen durch 
die göttliche Gnade. Indem mir uns jelbjt aller eigenen 
Macht, Gewalt und Herrichaft begeben und nicht unjeren 
fündigen Willen tun, jondern in Gottes Ordnung ftehen und 
uns ihm untergeben, jo jchaffen wir die Grundbedingung zur 
Zucht und Mahnung für die anderen. Nur der kann den Split- 
ter aus dem Auge eines anderen ziehen, der den Balken aus 
feinem eigenen Auge tat. Wir tun den Balken dadurch weg, 
daß wir uns jelver unter Gottes Zucht und Mahnung jtellen. 
So werden wir ein lebendiges Zuchtmittel für alle, die Gott 
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in unſere Nähe ſtellt. Wenn wir ſelber den vor Augen haben, 
der uns regiert, ſo erziehen wir auch die andern zum Gehor— 
ſam Gottes. Machen wir uns ſelber die Warnung Gottes 
deutlich, dann gehen auch die andern nicht unwiſſend und 
leichtſinnig über ſie hinweg. Wenn wir ſelbſt Himmliſches 
und Irdiſches ſo ordnen, wie es der Wahrheit entſpricht, und 
nicht das Himmliſche wegwerfen des Irdiſchen wegen, dann 
lernen auch die Unſrigen, nach dem zu trachten, was Gottes 
iſt, mit ganzem Herzen. Wenn die göttliche Gnade uns ſelbſt 
verliehen hat, daß wir in jener Liebe denken und handeln, 
die aus der Liebe Gottes ſtammt, dann bringt den Unſrigen 
das Wort: „Gehorchet euren Eltern“ feine Dual und feine 
Not, jondern den frohen Dienft. Und es wird fich dann jofort 
zeigen, wie vecht Paulus hat, wenn er an diefes erſte göttliche 
Gebot die göttliche Verheißung knüpft. 

Unterwerft euch jelbjt der Zucht und Mahnung Gottes, 
nicht alS die, die gewaltſam unterjocht werden müjjen und 
fich fürchten, fie famen unters Rad, fondern als die, die Weih— 
nacht gefeiert und es vernommen haben, daß Gott feinen 
Sohn zu uns gejendet hat, als die, die Gottes Stimme 
fernen, die uns zu Jeſus Chriftus ruft. Dort ift die Zucht, 
die uns heilt, dort die Gerechtigkeit, die eg mit der Gnade 
ift, dort das Neich unferes gnädigen Gottes, in dem uns 
das Leben erjchienen ift und die Herrlichkeit Gottes Fund 
wird. Durch fie lernen wir e3 für uns und für die unfrigen, 
von Herzen der Zucht und Mahnung Gottes untertan zu 
jein, und durch fie führen wir unfere Kinder zu jenem Ge— 
horſam, der für fie zum Gegen wird. Solches Gebot hat 
göttliche Verheißung. Amen. 
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Apoſtelgeſch. 9, 36—42. 


Die Arbeit des Petrus in Joppe war eine Station auf 
feinem Wege von Jeruſalem nach Cäſarea, das bedeutet: von 
Israel zu den Heiden, von der Gemeinde der jüdijchen Gläu- 
bigen hinein in die allgemeine Kirche, die fich durch alle Völker 
und Länder hindurch erjtrekt. Das war ein Weg in weite 
Ferne, die noch fein menjchliches Auge ermaß, ein Gang in 
eine ungewijje Zukunft, deren Inhalt niemand überjah. Da- 
mit Petrus diefen Weg gehe, brauchte er Gemwißheit, die Ge- 
wißheit: das ijt Gottes Weg; dorthin ruft mich der Herr; 
er leitet mich; feine Regierung ordnet meinen Weg jo. Und 
wir jehen aus unjerer Erzählung, wie Petrus dieje Gewiß— 
beit befanı, was ihm diejelbe verlieh. Er kann nicht zweifeln: 
Gott hat mich nach Joppe geitellt; der Herr hat mich hieher 
gebracht. Die Gewißheit wird ihm gejchenkt, daß er den Weg 
Gottes gebe. 

Die jelige Kraft, die darin liegt, daß wir Gottes Meg 
gehen, gewiß, daß Gottes Regierung uns führt, die jchenft 
der Herr nicht nur Apofteln, auch nicht nur der Kirche in 
ihrer großen Arbeit; wir alle bedürfen fie und mir fünnen 
jie befommen und fönnen willen: Gott hat mir meinen Plaß 
gegeben; Gottes Regierung jtellt mich hieher. Und das iſt 
Kraft, unentbehrliche Kraft, Seligkeit, die wir nötig haben, 
damit wir unjeren Weg fruchtbar und fröhlich gehen. Aber 
wie lernen wir das, daß wir Gottes Weg erkennen und auf 
feine Regierung merken ? Unjere Erzählung zeigt uns jehr 
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hübſch und deutlich, wie Gott regiert, wie man ſeines Weges 
gewiß wird, worin wir die Leitung Jeſu ſpüren. 

Petrus hat zuerit in Judäa die Brüder bejucht, die fich 
an den verjchiedenen Orten im Namen Jeſu zujfammentaten ; 
dort war er noch daheim, noch auf dem ihm angemiejenen 
Arbeitsfeld. So Fam er nach Lydda, au die Grenze Judäas. 
Nun langen die Brüder aus Joppe an; eilend fommen die 
Boten zu ihm; warum? Ein Unglüd ift gejchehen; die Ge- 
meinde in Joppe ift betrübt; eine Not hat fie getroffen; fie 
bittet: fomm! Kann Petrus ſchwanken, zweifeln, die Brüder 
beimfchiefen? Die Not ruft; das Bedürfnis verlangt nad) 
der Hilfe. Petrus kennt die Regel Jeſu: Gib dem, der dich 
bittet! So wird er nach Joppe geleitet und dort in das 
Gemach geführt, wo die Tote lag. Er tritt hinein als der 
Sünger Jeſu, der Verheißung feines Herrn eingedent: Ich bin 


die Auferjtehung und das Leben. Er fann beten, den an 
rufen, der reich ift über Bitten und Verftehen. Nun em— 


pfängt er Erhörung und die göttliche Gabe wird ihm gejchenkt, 
fo daß er es der Gemeinde zeigen kann, daß Jeſus Herr ift 
über Lebendige und Tote und daß der Reichtum feiner Gnade 
fein Ende hat. Nun weiß er: Gott bat mich hierher gejebt, 
mein Weg ift Gottes Weg. 

Damit haben wir die Merkzeichen vor uns, die uns 
immer wieder die göttliche Negierung zeigen: Gott jehafft das 
Bedürfnis und er fchafft auch die Gabe, die das Be— 
dürfnis erfüllt. 

1 

Auch das Erfte, daß Gott uns dadurch fein Regiment 
zeigt, daß er das Bedürfnis weckt, ift eine wichtige Sache, 
auf die wir achten müfjen, damit wir Gottes Wege verjtehen. 
Sie waren jo friedlich und fröhlich beifammen in Joppe, 
herzlich vereint in inniger Liebe; und die Tabitha war ihnen 
jo viel wert und hielt die Gemeinde beifammen mit ihrer 
Freundlichkeit und hilfsbereiten Hand. Nun jieht es zuerjt 


Mr WR 


aus, als ob ein finjteres Schiefjal hereinbreche. Die Trauer- 
botjchaft fliegt durch das Städtchen: Tabitha ift tot. Bei 
folchen Gelegenheiten fragen die Menichen: wo ift Gottes 
Regiment? regiert Gott wirklich? find das die Wege des 
Herrn? Allein jo fragen nur wir Menfchen mit unjerem 
unverjtändigen Sinn. Gewiß! jo regiert Gott; jo macht er 
feine Herrlichkeit offenbar; jo bewegt er uns vorwärts nach 
feinem Ziel, auf jeiner Bahn. Weil die Not einbrach in 
Soppe, eilen die Boten zu Petrus und mit ihm fommt das 
Wort des Herrn, der mächtig ijt auch an des Todes Pforte. 

Es geht nicht anders zu in unjerem eigenen Leben. Das 
Bedürfnis mit feiner drängenden Not ijt das mächtige Werk- 
zeug, mit dem uns Gott bewegt, uns Träge, die wir einen 
jtarfen Anſtoß brauchen, damit wir uns bewegen. Rieſen— 
groß jteht es heute in unjerem Volf vor uns. Wire und wild 
ringen unter uns die Gedanken mit einander und es fieht jo 
aus, als ob ſich eine dunkle Decke über uns lege, die uns die 
Wahrheit Gottes verbirgt und den Himmel verdüjtert. Heiß 
brennen die Leidenjchaften und wir haben viel Entzweiung, 
viel Zerflüftung unter uns; wie jollen wir uns wieder zu: 
fammenfinden zur Eintracht einer Gemeinde, zu gemeinjamer 
Anbetung unjeres einen Herrn? Duälende Feſſeln liegen auf 
vielen von uns; fie find gebunden, leiblich jogar und noch 
mehr geijtlich, fommen nicht los aus der Verwicdlung ihrer 
Beyierden, find in Not verjegt, in inmendige Not, in Schuld 
und Sünde, und werden nicht frei. Das Bedürfnis ijt offen: 
fundig; es drängt fich mit heißer Bitte an das Licht. So 
vegiert Gott, jo zeigt er uns feine Wege. 

Dft genug ſtehen wir verzagt und zweifelnd vor diejem 
Anblid und fragen: Iſt das nicht das Gegenteil zur gött- 
lihen Regierung? zeigt fich da nicht, daß Gott jchläft, daß 
Sefus uns fehlt, daß wir ohne Heren, ohne Hirten, ohne Gott 
auf uns jelber bejchräntt find? Als Tabitha jtarb, kam die 
göttliche Regierung ans Licht; die Not, die hier fich einftellt, 
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leitet die Hilfe ein. Eben ſo zeigt uns Gott ſeine Wege, daß 
er uns vor die Augen ſtellt, wie viel Hunger auf Sättigung 
wartet, wie viel Betrübnis den Troſt bedarf, wie viel Schwäche 
die Kraft nötig macht, die fie ſtützt und trägt, wie viel Ver— 
wirrung auf das Wort wartet, daS das Licht in unfere Seele 
bringt. Und eben dadurch, daß wir dem Bedürfnis dienen, 
befommen wir die Gemißheit: wir gehen Gottes Wege; das 
ift unſere Rechtfertigung, die uns zur Ruhe und Feftigfeit im 
Handeln verhilft. So gehen wir nicht eigenmächtig unjere 
eigenen Wege; jo wiljen wir: es find Gottes Wege. Wenn 
heute unfere Ehriftenheit nicht in ihrer alten Form und Ver— 
faſſung bleiben fann, wenn fie neue Mittel findet und finden 
muß, mit denen fie ihren Dienft tut, wieſo entjpringt das 
nicht nur unferer Laune, unſerem Gutdünfen? und menn’s 
noch jo gut gemeint ijt, das allein gibt uns nie die Sicherheit, 
daß mir den Weg Gottes fanden. ES redet aber mit der 
deutlichiten Sprache das Bedürfnis zu uns und ruft ung zu: 
bier ift die Not; wo ijt die Gabe? hier warten die, die ge 
bunden find; wo ift der, der ihnen die Freiheit bringt? Das 
zeigt und, was Gott von uns erwartet, mas des Herrn Auf- 
trag und Sendung für uns ift. Wir fehen es an dent, was 
fehlt, an der Laft, die weggehoben werden muß, an der Ge- 
fahr, die überwunden werden muß, an der Verwirrung, die 
zum Frieden und zur Eintracht gebracht werden muß, an der 
Nacht, für die die Sonne fommen foll. 

Und wenn wir unfren Blick über unjer eigenes Volk 
binauswenden, wie jteht bier wieder riefengroß das Bedürfnis 
vor uns und erhebt feine bittende Stimme: fomm herüber 
und hilf mir! Alle Völker find einander nahegerüdt und 
auch da, wo durch Jahrhunderte alles unbemweglich erfchien und 
ein Gejchlecht dahinging wie das andre, gefefjelt in den von 
den Vätern ererbten Stand —, nun ijt alles in Bewegung 
und alles in Gärung, überall die Frage, die große eine Frage 
nach dem Wege Gottes, überall das Bedürfnis nach dem 
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Frieden, der uns mit Gott verföhnt, überall das Verlangen: 
fättige uns, wir hungern, gib uns Brot, nicht Steine, nähre 
uns mit dem, was Gottes Hand für uns bereitet hat als 
unfer Lebensbrot. Das Bedürfnis ruft; nun willen wir: das 
it Gottes Weg. 

So ift es auch im Kleinen, I. Fr., wenn jeder von uns 
fih vor die Frage ftellt: ijt das dein Pla? bat Gott dich 
bieher gejegt? Wir jollten es wiſſen mit fröhlicher, ganzer 
Gemwißheit, daß uns Gottes Regierung hieher gebracht hat. 
Wie fönnen wir das erfennen? Streckt fich dir nicht die 
bittende Hand entgegen? Dann weißt du: das ijt dein Platz. 
Wartet nicht das Bedürfnis auf dich, dab du es erfülleit ? 
Das ijt deine Stelle. So macht Gott uns klar, wohin er 
uns jeßt. 

2. 

Aber wir müfjen dazu gleich noch unjere zweite Wahr- 
heit fügen. Wenn Betrus nad) Joppe gefommen wäre ohne 
die Gabe Jeſu, dann hätte er fich freilich mit Recht beſonnen: 
haft du nicht deine Grenze überjchritten, nicht zu viel gewagt, 
nicht in der Apojtelbegeijternng etwas angefangen, was doch 
nur menfchlich, nicht göttlich gedacht war? Aber wie er 
nach Joppe fommt und in das Gemach der Toten tritt, 
da bewährt er jich als den Jünger feines Herrn, fämpft den 
guten Kampf des Glaubens, langt hinein in die Fülle Gottes, 
flopft an bei jeinem Herrn und die Gabe fommt, die Hilfe 
ericheint, die Verheißung Jeſu erfüllt fich; er fann beten und 
empfangen und der Gemeinde zeigen, welch guten Herrn fie 
bat. Ueber die Kraft des Petrus geht das hinaus. Eben 
darin zeigt ich, daß Gott regiert. Das iſt freilich in der 
Regierung Gottes jtetig jo, daß das Bedürfnis unjer Ver: 
mögen himmelmweit überragt. Wir werden jtußgig, ſchwanken, 
zweifeln, jagen: ein jolches Bedürfnis, — mie fönnen wir 
es deden? einen jolchen Kampf, — mie mögen wir ihn be- 
ftehen? Aber wir wollen ja nicht unſere Wege gehen, nicht 
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die Wege, für die wir die Roften aus unferen eigenen Mitteln 
beitreiten, deren Ziel wir mit unferer eigenen Kraft erreichen. 
Gottes Wege möchten wir gehen, Gottes Werk ausrichten in 
feinem Dienst, feinen Willen tun, nicht den unfrigen. Darum 
it e3 das notwendige Merkmal der göttlichen Regierung, daß 
wir immer inne werden: Mit unfrer Macht ift nichts getan ; 
was wir find und leiften, das ift ein Tropfen Wafjer auf 
einen heißen Stein; gleich ift ex verfchwunden. Gottes Wege 
find Wege des Glaubens. Und daß fie das find, das iſt eben 
das Merkzeichen feiner Negierung. Dadurch wird er nicht 
verborgen und verhüllt, feine Leitung für uns nicht undeut- 
ih und unerfennbar; umgekehrt, gerade das iſt das Siegel 
feiner Leitung, gerade das das Merxkzeichen, daß dich des 
Herrn Hand leitet. Das fiehjt du daran, daß du immer 
wieder ald der Ohnmächtige vor deiner Pflicht ftehjt und es 
immer wieder ſpürſt: ich kann es nicht ausrichten und nicht 
ich allein, wir alle, mögen wir uns zufammenfügen in der 
größten Zahl, mögen wir Kraft zu Kraft, Geld zu Geld, Zeit 
zu Zeit legen zur höchiten Summe, — immer bleibt das, 
was unfren Dienft ausmacht, aller Menfchenfraft überlegen ; 
immer wieder ftehen wir da als die, die nicht wijjen, wie 
man e3 anfängt, nicht vorausfehen, wie es gelingt, nicht das 
Vermögen haben, das die Hilfe fchafft, ſondern dazu berufen 
find, daß fie Gott Glauben erweilen, wie Betrus es in Joppe 
tat, als die, die genötigt find, den anzurufen, der Tote lebendig 
macht, und fich an den zu halten, defjen Gnade und Hilfe 
feine Schranke hat. Glaubenswege find Gottes Wege; jo 
regiert er, daß er uns zum Glauben führt. 

Dann aber nehmen wir auch immer wieder in heller 
und gemwifjfer Erfahrung wahr, daß Gott den Hunger dazu 
ſchafft, um ihn zu ftillen, und den Druck dazu auf uns legt, 
damit er uns zu ihm führe, und von ihm wird er uns ab- 
genommen und die im Dunkeln gebunden Wandelnden werden 
frei. Keinen Strid legt uns Gott mit anderer Abjicht an 
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als dazu, damit wir es erfahren: er macht frei, damit wir ihm 
mit dem Pſalmiſten Dank jagen: Der Strict ift zerriffen und der 
Vogel ift frei. Laut gehen jet die Stimmen durcheinander, 
für und gegen Jeſus, für und gegen Gottes Wort, für und 
gegen jeine Wahrheit; der eine meint dies, der andre meint 
das; der eine rät uns. jo, der andre jo, — wer will den 
Meg finden? wer ihn unſrem Volk zeigen? Es jcheint, wir 
ftehen ratlos vor einer unüberwindlichen Not. Dennoch haben 
wir es vor Augen: es wird immer wieder jtill in dieſem 
Lärm und über allen diefen Stimmen wird wieder einer hör: 
bar, der, der ruft: Kommet her zu mir, ihr Mühfeligen und 
Beladenen, jo werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen. Heiß 
brennen die Leidenjchaften, Streitwort fliegt gegen Streitwort, 
alle zanfen mit einander. Aber immer wieder wird in diefer 
Nacht der Stern fichtbar, der uns den Weg zum Frieden 
zeigt. Symmer wieder erjcheint über diefem finjteren, wogenden 
Meer leuchtend das Kreuz unjeres Heilands als der Ort, wo 
Friede wird, als der Ort, wo Verföhnung für uns erworben 
ift, Verſöhnung mit Gott, Friede mit Gott, darum Ber: 
ſöhnung mit einander, Liebe, die uns bei einander hält. Not, 
inwendige Not, tragen viele unter uns und die Feſſeln, die 
fie binden, find hart; fein Arzt kann hier heilen, fein Wort 
die Verlegungen wegzaubern. Wund jchleppen wir uns dahin 
auf unferem Wege. Aber wir erfahren es immer wieder in 
heller Deutlichkeit: das Jahr des Heils wird verkündet allen 
Gebundenen. Wir mijjen nicht, woher der Geiſt fommt und 
wohin er fährt; aber wir hören immer wieder feine Stimme, 
fein heilfames Raujchen, das Kraft in die Müden bringt, 
Genefung in die Siechen, Heiligung in die Gefejjelten, Reini: 
gung in die Beichmußten, Berufung zu Gott in die, die ihre 
eigenen Wege gegangen find. Das ijt Gottes Werk unter 
uns und das Siegel, daß wir Gottes Wege gehen. Es fehlt 
feinem unter uns, der im Aufblick zu Jeſus feine Wege geht; 
jeder wird immer wieder erleben, was die Gemeinde in Joppe 
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erlebte, wie reich unfer Herr ift, daß wir zu ihm fommen 
dürfen, um aus feiner Fülle Gnade um Gnade zu fchöpfen, 
Wahrheit um Wahrheit für unfere ſchwankenden Gedanken, 
Verföhnung für unjer zerrifjenes Herz, Aufrichtung, jeinen 
Willen zu tun, Stärkung für unjere ſchwachen, wanfenden 
Glieder. Aus feinem Schag bietet er und an, was wir be- 
- dürfen Tag um Tag, und dadurch zeigt er uns: du gehit 
meinen Weg, ich leite dich. 

Freunde, das haben wir nötig, wo wir ftehen, an welchem 
Pla uns Gott unfere Arbeit zugeteilt hat. Für uns alle 
ift es ein großes Anliegen: Herr, zeige mir deinen Weg! 
Achte auf das Bedürfnis und lange hinein in die göttliche 
Gabe; ieh, wo fich die bittende Hand zu die wendet, und 
fieh auf zur Hand des Herrn, der dir von oben die himm- 
lifchen Güter reicht. So werden wir gewiß: du führjt mich, 
mein Weg ift dein Weg; und fo führt uns unjer Weg zu 
Gottes Lob. Amen. 
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Sandesbußtaa. 
(3. März 1912.) 
Luk. 19, 41. 42. 


Auch heute verkündigen wir euch die große Freude, 
auch am Landesbußtag, heute, wo wir euch die Buße anbieten, 
jedem Einzelnen und unſerer Gemeinſchaft, unſrem Volk und 
unſerer Chriſtenheit. Auch der Landesbußtag iſt ein feſtlicher 
Tag; denn die Buße iſt ein freudiges Geſchäft, das man 
nicht mit Jammern vollenden kann, wozu wir Freudigkeit 
brauchen. Daß wir freudig alle unſere Verlogenheit, allen 
unſeren Schmutz, alle unſere Gottloſigkeit wegwerfen dürfen, 
das iſt das Erbe Jeſu, das er uns gewährt hat. Wir ſehen 
in unſerem Text, wie ſehnlich er darnach begehrt hat, daß 
Jeruſalem Buße tue. Nicht darüber weint er, daß ſie Buße 
tun müſſen, als ſei das eine traurige, ſchreckliche Pflicht, ſon— 
dern darüber, daß ſie nicht Buße tun; jetzt wäre ihre Zeit 
da, nämlich die Zeit der Gnade, der Heimſuchung durch die 
göttliche Barmherzigkeit. Darum hat es ihm auch an ſeinem 
Feſttag, als das Hoſianna um ihn ſchallte und er der Welt 
die ſelige Erfüllung der göttlichen Verheißung bezeugte, das 
tiefe Weh bereitet, daß ſie nicht Buße taten. 

Wir aber fürchten die Buße; wir wollen nicht an ſie 
heran und erfinden Schleichwege, die uns um ſie herumbringen 
ſollen. Sogar unſer Landesbußtag kann uns als Mittel dienen, 
uns die Buße zu erſparen; dann gehört er in die Rumpel— 
kammer, wohin aller Ablaß und alle Beichterei gehört. Nicht 
daß wir uns die Buße ſchenken, ſondern daß wir ſie voll— 
bringen, das iſt die große Freude und das ſelige Geſchäft. 
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Warum fürchten wir die Buße? Wir fürchten ſie wegen 
ihres Anfangs; denn ſie tut weh; und wir fürchten ſie im 
Blick auf ihren Ausgang; iſt ſie wohl möglich? werden 
wir den Sieg gewinnen? Jeſus bietet uns ſowohl den An— 
fang als die Vollendung der Buße mit freudiger Gewißheit an. 


Wir wollen nicht heran an den Kampf mit dem, was 
in uns und in unſerem Volk verwerflich iſt, nicht, weil uns 
das gefiele. Kein Menſch in Jeruſalem hat die jüdiſche Ver— 
logenheit gerühmt, die alle anſteckte, den Phariſäer und den 
Zöllner, den Hohenprieſter und den letzten Bettler, der ſich im 
Tempelhof auf fein Antlitz niederwarf und tat, als ob er 
betete, al3 ob — der Schaufpieler. Gefiel ihnen das? Wein. 
Die Wahrheit hat unferen Beifall, nicht die Lüge. Oder ge: 
fällt uns unfere Verlogenheit, die unfer öffentliches Leben 
vergiftet, die unjer Kirchentum und Chrijtentum zerfrißt, die 
den Lebenslauf vieler tief bejchattet und fie nicht froh werden 
läßt, weil du fein fröhliches Leben gewinnen fannjt, wenn 
du dich ftets in einen falſchen Schein kleiden mußt? Nein, 
das gefällt uns nicht; wir möchten ehrlich werden, möchten 
aus aller Lüge heraus. Oder gefiel es den Männern in 
Serufalem, daß ihnen ihre Stadt ſchmutzig wurde? Nein, fie 
legten ja auf jede Frau, die fich verging, die unauslöfchliche 
Schmach. Gefällt es uns, wenn wir ſchmutzig werden? Nein, 
wir wiſſen, daß wir für unfere Kinder, für unjere Frauen, für 
unjere Männer, für alle ohne Ausnahme, reine Häufer und 
eine jaubere Stadt nötig haben. Gefiel es den Suden, wenn 
Serufalem in ein ungeheures Geldgejchäft verjant, wenn 
aus dem Tempel das Kaufhaus wurde und aus dem Priejter 
der geriebene Krämer? Nein, fie jpürten, das ſei ein frefjender 
Schaden, ein gefährliches Ding. Es iſt uns ebenjomwenig 
wohl dabei, wenn die Geldinterefjen zur jehredlichen Feſſel 
werden, die unſer Volk nicht durchbrechen kann. Gefiel es 
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dem Juden, wenn er jich jagen mußte: dein ganzer Gottes: 
dienst iſt doch voll Gottlofigfeit; denn du dient Gott, damit 
er dich bediene? Nein, jie jagten ja mit Eifer ftets: Gottes 
Geſetz, Gottes Geſetz, das gilt. Oder ift unter uns jemand, 
der wirklich daran Freude hätte, daß wir in die Gottlofigkeit 
verfinfen? Glaubt denn ein einziger, die Gottlojigfeit mache 
uns gejcheit? Mein, nicht einer glaubt das, jondern wir 
wijjen alle: die Gottlofigkeit macht uns dumm, freuzdunm, 
flach; das ift nicht ein Frühling, bei dem das Leben keimt, 
fondern ein Winter, bei dem wir finfter werden, falt und trübe. 

Woran liegt es denn, daß wir die Buße fürchten, wenn 
wir doch vor Augen haben, daß uns all das, was uns un: 
fere inwendige Not bereitet, niemals gefallen fanın? Warum 
legen wir nicht tapfer die Hand an: fort mit dem Unvat! 
wirt doch die Sünde hinter dich! Ja, das fit jo tief und 
der Schnitt, der hier nötig tft, tut jo weh. Freilich, jagten 
fie in Serufalem, möchten wir gern im Lichte wandeln und 
dem Lügen entgehen; aber, aber! wir können doch nicht auf 
unfere Ehre verzichten und brauchen notwendig den Schuß, 
den uns die Verlogenheit gewährt; jenes Intereſſe, diejes In— 
terejje würde gejchädigt, e3 geht nicht anders. Gern hätten 
fie eine jaubere Stadt gehabt und ein reines Herz, frei von 
den Lüften, die es befleden; aber die Luft it jo jüß und 
glüht jo heil und jo ſtark. Wie Iuftig ift doch der Karneval! 
Freilich empfanden fie, daß ein Tempel fein Gejchäftshaus 
jet; aber wir brauchen doch das Geld, und je mehr Geld 
wir haben, defto bejjer. Freilich fahen fie ein, daß man 
Gott nur durch Gehorfam dient; aber es ijt doch auch wun— 
derichön, fich als den Größten zu wiſſen, mwunderjchön, fich 
der Drdnung zu entziehen und die eigenen Wege zu gehen, 
wunderſchön, an allem zu zweifeln, wunderjchön, da nein zu 
jagen, wo die andern ja jagen. Wir brauchen nicht nur die 
Drdnung, wir brauchen auch die Freiheit, jogar die Freiheit 
von Gott wegzulaufen; auch das ijt ein tiefgemwurzeltes In— 
tevefje, ein Bedürfnis, das in unſerem Leben ſtarke Gründe hat. 
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Moher nimmt nun Jeſus den Mut, dennoch Jeruſalem 
die Buße anzubieten? und zwar als den Tag feines Heils, 
al3 das, wonach ex fich jehnt, mit Tränen jehnt als nach 
einem unausfprechlich großen Glück. Liebe Gemeinde! ein 
Wort fpricht das ganze Geheimnis aus: Gott. Riejengroß 
iteht das vor uns, was wir als verkehrt und vermerflich 
fchelten müffen — Gott ift größer. Tief fchneidet es und 
verlegt mächtige Triebe, gewaltige Begehrungen, wenn wir 
tapfer die Hand an unjere Sünde legen; was macht das? 
Gott! Nun weißt du, wo der Geminn liegt und mo der 
Schaden, was flug ift und was töricht ift, wohin die rich- 
tige Wahl dich leitet. Luft gibft du her, wenn du der Sünde 
den Riegel vorfchiebit; befinn dich nicht, hab Feine Angjt, 
mein lieber Freund! Gott — jeßt geht dir erſt die rechte 
Luft auf; das ijt erſt die volle Freude, die warme Geligfeit. 
Ehre gibjt du her, wenn du den Weg Gottes gehſt und nicht 
den Weg der Sünde; hab feine Angjt, jei nicht bang! Ehre 
fommt dir, die Ehre bei Gott. Du gibjt deine Freiheit auf, 
wenn du nicht mehr jelbjtherrlich deine Gedanken ordneſt, 
nicht mehr mit eigener Willfür deine Wege wählt, jondern 
fromm wirft, Gottes Knecht, und im Glauben und Gehorfam 
deine Tage vollbringft. Hab feine Angit! Dieje Luft, daß 
du niemand mehr als dich ehren mußt, gibjt du gern ber, 
wenn du die Freundlichkeit dejjen ſchmeckſt, der Dich zu 
fih beruft. Es iſt ein herrliches Ding, unter Gott zu 
jtehen. Uns erjcheint die Ginladung Jeſu ſchrecklich und 
ſchwer, meil wir fie nicht verjtehen. Buße, dabei jehen wir 
nur auf uns, auf den Zuftand unferes Volks, auf das Elend, 
an dem wir Anteil haben. Sn Jeſu Mund wird diejeg 
Wort ein freudvolles Wort; denn ex fieht auf Gott. Buße, 
das heißt Umkehr zu Gott, aus unferem Wahn zur Klarheit 
Gottes, aus unjerer Schuld zur Gnade Gottes, aus unferem 
eigenen Willen zu Gottes Willen. Darum ijt es ein freudiges 
Gejchäft, Buße zu predigen, das ſeligſte Gefchäft, das einem 
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Menfchen begegnen kann, und deshalb ijt der Landesbußtag 
ein fetlicher Tag. Wir find berufen zur Umkehr zu Gott. 
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Aber nun fommt die zweite Sorge, lajtend, ſchwer: 
Können wir denn Buße tun? Bringen wir es fertig? wird 
es gelingen? Vor uns jteht die Wucht der Tatjache und wir 
wijjen, wie fie mweiterrollt von Geichlecht zu Gejchlecht als 
wirkſame Macht. So find wir nun einmal, jo verlogen, wie 
wir find, jo weichlich und lüftern, wie wir find, jo verdummt 
durch Zweifel und Gottlofigkeit, wie wir find. Wer fann 
das wenden? Das ift jo und das bleibt jo und das wächst 
fo weiter. Woher follen wir nun die Freudigfeit zur Umkehr 
holen, wenn wir nicht die Gemwißheit haben, daß unſer An: 
fang die Vollendung in ich jchließt und wir etwas unter: 
nehmen, was jein Ziel und Ende finden kann? So ftanden 
fie auch in Serufalem vor Jeſus: wir find nun einmal Pha- 
riſäer, da läßt ſich nichts ändern; kann auch ein Menich je 
wieder zurück in der Mutter Schoß und von neuem anfangen ? 
hat Nifodemus zu Jeſus gejagt. Was heißt das: umkehren ? 
Was heißt das: Buße? Im beiten Fall eine nußloje Reue, 
die das, was gejchehen ift, nicht ändern fan! Dann, Freunde, 
wäre der heutige Tag fein fetlicher Tag und das, wozu mir 
jest berufen find, nicht ein freudvolles Los. 

Woher nimmt Jeſus feine Zuverfiht, Serufalem die 
Buße anzubieten als ein jeliges Gejchent? Das jagt uns 
noch einmal dasjelbe Wort, das alles in ich jchließt. Die 
freudige Gewißheit Jeſu: ihr könnt frei werden, ihr dürft 
umkehren, bat ihren Grund in dem einen Sag: Gott. Sit 
er denn nicht der Allwiffende ? Ergreifen uns bier nicht neue 
Schreden? Wer kann fich vor ihm verbergen? Und nähme 
ich Flügel der Morgenröte und bliebe am äußerten Meer, 
jo bift du doch da! Gerade deshalb, nicht objchon Gott dich 
kennt, jondern deshalb, weil er dich kennt, darfjt du umkehren 
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zu ihm und ſo umkehren, daß du rein wirſt von allem, was 
dich entehrt. Eben weil er weiß, was wir ſind, beſteht un— 
ſere Buße nicht darin, daß wir unſere Sünde enthüllen, unſer 
verwerfliches Weſen anſchauen, betrachten, erklären, ſtudieren, 
wie es wohl ſo kam; Gott weiß, was du biſt. Zu dem 
wirſt du berufen, der dich kennt, und darum kennt er dich, 
weil er dir helfen will. Gott; erfaßt uns nicht nochmals 
die Angſt und der Zweifel? Sit denn nicht eben er der Stifter 
jener unzerbrechlichen Ordnung, deren Schwere wir im Leben3- 
Ichieffal der Einzelnen und unferes Volkes ſpüren? Hat nicht 
er es geordnet, daß Schuld aus Schuld und Torheit aus 
Torheit und Haß aus Haß und Schmuß aus Schmuß hervor- 
geht mit einer nicht auszufchöpfenden Flut? Eben deshalb, 
weil ex der Gerechte ift, der Stifter und Hüter des Rechts, 
der Wächter über der Ordnung, darum xuft er uns zu fich, 
nicht trotzdem, fondern weil er der Gerechte ift. Deshalb weil 
er uns in diefe Ordnung ftellt, wird die Buße ung gewährt, 
uns jo gewährt, daß wir fie vollbringen dürfen. In dieje 
heilige Majeftät des göttlichen Rechts mit feiner Strafe und 
feinem Ernſt find wir hineingeftellt, weil ex die jchöpferijche 
Gnade hat. Wir müſſen büßen, was wir find und tun; 
denn er verzeiht. Wir müfjen jpüren, daß die Saat die Ernte 
reift; denn er erlöſt. In fchöpferifcher Gnade gibt er uns 
den neuen Lebensanfang und bereitet uns den Tag der Heim- 
fuhung, da wir in feinem Licht aufwachen zu jeiner Gemein- 
Ichaft und feinem Dienft. Zu Gott werden wir berufen, das 
ijt ein erfolgreicher Weg, eben weil er uns ruft, und er ruft 
jo, daß in feinem Wort die Herrlichkeit jeiner Gnade wirkſam 
ift, die verheißt und vollbringt, anfängt und vollendet, Wollen 
und Vollbringen ſchafft. 

Kampf ift es, wozu der heutige Tag uns beruft, Kampf 
mit uns jelber, Kampf mit dem, was in unjerem gemein- 
jamen und öffentlichen Leben eingemurzelt iſt, ein tiefgehender 
Kampf. Die Verheigung kann uns niemand geben, daß wir 
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im nächjten Jahr den Landesbußtag nicht mehr nötig haben. 
Der Kampf, den wir heute beginnen, jeßt fich fort, jolange 
wir atmen, folange wir Menjchen find. Wir kämpfen ja 
gegen uns; das fann nicht enden, bis wir verwandelt werden 
in einen anderen Stand, und das ijt das Geheimnis, das 
die Gegenwart noch überragt. Und doch, ob es auch ein 
Kampf ift mit bleibender Beharrlichkeit, fein Verzagen, fein 
Zweifel fann uns dabei anfechten. Nichts Erträumtes, nichts 
Unmögliches ift damit von uns verlangt. Was wir beginnen, 
werden wir vollenden; denn wir fämpfen mit Gott. Wir 
ftehen auf Gottes Seite gegen uns jelbit. Auf Gottes Seite 
treten gegen den eigenen Willen, gegen die eigene Luft, gegen 
unjer eigenes Fleijch, das iſt ein jeliges Gejchäft. Auf Gottes 
Seite jtehen wider alle Sünde, Freunde, wer hat nicht dazu 
den Mut? Wer fommt nicht gern? Pas ijt Ehre, das ijt 
Sieg, das ift Freude. Dazu lädt uns Jeſus ein mit jeliger 
Gemwißheit und darum ift auch der Landesbußtag ein freudiger 
Tag. Wir jtellen uns zu Gott gegen uns jelbjt. Das malte 
Gott in jeiner Gnade. Amen. 
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Palmſonntag. 


(31. März 1912.) 
Matth. 26, 26-30. 


Unter den Ereignifjen, die den Abſchied Jeſu umgeben, 
tritt groß und feierlich die Tat hervor, die er durch die Stif— 
tung des Abendmahl vollbracht hat. Das iſt ja auch das— 
jenige Ereignis, daS uns unmittelbar berührt, uns jelbjt er- 
reicht und uns an jenen Vorgängen immer wieder neuen An— 
teil gibt. Er gab jeinen Jüngern jeinen Leib, jein Blut. 
Schlicht ift die Handlung; wir können fie leicht wiederholen 
und brauchen dazu feinen Apparat, feinen Altar, feine Ricche, 
feinen Beamten. Brot und Wein, wir haben das leicht bei 
der Hand, und folche, die Syefu gedenken. Nun feiern mir 
fein Mahl und empfangen jeine Gabe. Aber dieje jchlichte 
Handlung, berghoch jteht fie vor uns, wird zum Geheimnis, 
vor dem mir ftaunen; es ragt empor zum Himmel, nicht nur 
zu jeinen Toren, jondern in das Allerheiligite hinein. Offen— 
bar wird bier das Tiefſte und Letzte, was wir je in Zeit und 
Ewigkeit jchauen werden. Gottes Gnade wird hier offenbar. 
Größeres fünnen wir nicht ſchauen, Herrlicheres nicht wifjen; 
fein Engel, fein Menjch wird je ein größeres Wort aus— 
iprechen als: Gottes Gnade ward gejchaut. 

MWie macht fie Jeſus offenbar? Arm ift er und hat alles, 
ein Sterbender und des Lebens gewiß, jcheidend und bleibend, 
leidend und er vergibt. 
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Habe ich mir ein geiftreiches Wortipiel erlaubt, das die 
Gegenfäße an einander bindet, um den Hörer zu reizen und 
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jein Ohr zu figeln? Nein, Freunde, diefe Gegenfäge find im 
Ausgang Jeſu ineinander gebunden durch Gottes eigene Hand 
mit einer Notwendigkeit, die uns allen deutlich werden fann. 
Uns Gottes Gnade zu zeigen, das ift Jeſu Beruf. Darum 
wird bier nicht der Menfch verherrlicht, jondern Gott. Des- 
halb jteht am Schluß des Lebens Jeſu der ganze Verzicht, die 
völlige Beugung, die Armut, die nichts hat, das Sterben, 
durch das er feine Seele hergeben muß, das Leiden, unter 
das er fich beugt. Aber Gott wird hier offenbar; darum 
wird hier der Menſch nicht jo in feiner Schuld und Schwach: 
heit enthüllt, daß es dabei bliebe, jondern jet zeigt uns Gott, 
was er ift und will. Deshalb erjcheint nun in der Armut 
der Reichtum, im Sterben das Leben, im Scheiden die Ge- 
meinfchaft, im Kreuz die Verſöhnung. Denn Gott wird offen- 
bar. Arm war er. Er wollte jeinen Süngern ein Abjchieds- 
geſchenk reichen, ein Zeichen, das fie an ihn erinnerte, und er 
hatte nichts, gar nichts. Er kann ihnen nur das Gine geben, 
feinen Leib, fein Blut. Sonſt kann ex nichts verjchenfen, weil 
er nichts hat. So wird Gottes Gnade offenbar, gerade da- 
duch, daß er nichts hat, als allein Gott, auf nichts fich ſtützt 
als allein auf ihn. Aber in diefer Armut welch ein Reich— 
tum! Mein Leib, nehmt, eßt; das ijt die Gabe. Mein Blut, 
nehmt, trinkt; das macht euch lebendige Wie fann er das 
fagen? Mit feinem Leib hat er Gott gedient, ihn für Gott 
geheiligt, fein Blut für Gott vergofjen. Was Gottes ift, das 
iſt heilig, das ijt unvergänglich, das ift wirkſam, nicht nur 
von außen, denn Gott rührt uns nicht nur von außen, jon- 
dern auch von innen an. Eben darum kann er jagen: Nehmt 
und ejjet daS; es geht in euch ein und wird in euch zum 
Duell des Lebens. So arm und jo reich tritt Jeſus auch zu 
und. Menn er uns zu fich xuft, jo jagt er uns: Sch bin 
für euch geftorben. Das ift das ganze Evangelium, die Summe 
aller chriftlichen Erkenntnis, das eine Wort aller chrijtlichen 
Theologie, mit dem uns alles gejagt ijt, was wir die chrijt- 
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liche Botjchaft heißen, und in diefer Armut ift der ganze 
Reichtum Gottes beichloffen. „Ich bin für euch gejtorben; 
nehmt meinen Leib; ich ſchenke ihn euch“: nun find wir ver: 
ſöhnt mit Gott. 
2. 

Als der Sterbende hat Jeſus das Abendmahl geitiftet. 
Er muß eilen; denn bald wird ihm auch das Lebte, was ex 
bat, jein Leib genommen; dann fejjeln ihn die Stricke und 
fein Leib zerbricht am Kreuz und jein Blut wird verfchüttet. 
Ehe der Tod ihm jeinen Leib zerjtörte, machte er aus ihm 
die Gabe, die er in die Hand jeiner Jünger legte. Ehe jein 
Blut vergofjen wurde, jchenfte er es den Seinen, daß fie es 
empfangen. Eben dadurch wird Gott fir uns offenbar; denn 
er, nicht wir, ift der ewig Lebende. Wir jind die Sterbenden 
und das Leben fommt uns zu durch jeine Gabe, nicht durch 
unjere Natur, nicht durch unfer Verdienft. Darum tritt auch 
Jeſus hinein ins Menfchenlos, ins Los der Schuldigen; aber 
im Sterben erfaßt er das Leben als jein Eigentum. Indem 
er feinen Leib und fein Blut feinen Jüngern übergab, jagt 
er ihnen: das vergeht nicht, vertrocknet, verweit, verdirbt nicht. 
„Eßt es; trinkt es“; denn das ift Gott geheiligt, ijt das Werk— 
zeug, mit dem er Gott gedient und ihn verherrlicht hat. Das 
war das Mittel, mit dem er feinen Gehorfam vollbracht hat. 
Mas Gottes ijt, das verwelft und verweſt nicht, jondern jchafft 
feine Wirkung in Gmigfeit. Darum wird fein Blut zum 
Duell des Lebens fiir alle. So naht fich Jeſus auch zu uns, 
den Sterbenden, al3 der, der unjer Los getragen hat mit uns 
und für uns, und nun ruft er uns und jagt: Sieb, ich jtarb 
für dich, damit du Lebit. 


3. 
Abſchied hält er. Er jagt es feinen Jüngern: Sch trinke 
den Becher nicht mehr mit euch, bis Gottes königliche Herr: 
ſchaft uns aufs neue zueinander bringt. So muß es jein, 
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damit Gott offenbar werde und feine Gnade zu uns fomme. 
Wir jagen mit Jeſu Wort: Unfer Vater, der du bift in den 
Himmeln. Nicht wir auf unferer dunflen Erde haben Gott 
bei ung. Droben ijt fein Heiligtum. Darum fagte Sejus bei 
jeinem Abfchied: ch verlafje die Welt und gehe zum Vater. 
Aber indem ex Icheidet, jtiftet er gleichzeitig die vollfommene 
Gemeinjchaft. Seinen Leib, fein Blut gibt ex, daS heißt: fich 
gibt er und er gibt fich ganz. Indem er jeinen Jüngern feinen 
Leib gab, jagt er ihnen: wir bleiben miteinander verbunden, 
vereinigt in völliger Gemeinjchaft; mit allem, was ich bin 
und habe, ftehe ich zu euch, mit meiner Gottesherrlichkeit wie 
mit meinem Kreuzesleiden, mit meinem Geift wie mit meinem 
Leib, mit meinem föniglichen Amt wie mit meiner Preuzes- 
gabe. Alles, was ich bin und habe, euch gehört es. ch 
lafje euch nicht. Darum machte er aus jeinem Leib fein Ge- 
fchent für fie. So tritt Jeſus auch zu uns, als der Unficht- 
bare, als der Himmlifche, der von uns gejchieden iſt wie der 
Himmel von der Erde und doch der bei uns Bleibende, der 
uns jeine Gemeinjchaft ſchenkt und uns mit fich vereint. Da 
geht das Geheimnis an, das wuriderbare: Ein Auge, das von 
oben auf uns jcehaut und uns fennt, ein Herr im Simmel, 
der uns leitet, eine Gnade von oben, die uns umfaßt. Wir 
haben einen Herru und Heiland, der beim Vater ift und bei 
uns ift. Wer kann bier reden? Anbeten, Freunde, das ift 
unjer Amt. 
4. 

Als den Leidenden haben wir ihn heut vor Augen und 
dadurch hat er uns die Vergebung gebracht. Die Evangelien 
mengen in den Bericht über den Abjchied Jeſu Feine Sammer: 
rufe; fein einziges aufgeregtes Wort wird dabei hörbar. Jeſus 
jelbjt war Herr über fich und er hat auch feine Jünger in 
feiner Zucht bewahrt. Dennoch ift es gewiß: ein fchmerz- 
voller Ernſt, ein echtes Leiden erfüllt die ganze Handlung 
Sefu. Es tat ihm weh, als er zum legten Male Serujalem 
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betrat, und weh, als er Judas mit der Majeftät des gött- 
lichen Gerichts zerbrach. Warum der Ernſt, woher das Leiden, 
wenn Gott fich zeigt und feine Gnade uns bejucht? Iſt es 
wirklich Gott, der fich uns offenbart und uns jeinen Willen 
zeigt, dann fann der Ernit nicht fehlen. Er iſt Gottes Wahr- 
zeichen und Merkmal, ohne das er jich uns niemals naht. 
Er iſt der Gott, der für den, der jein Gebot zertrat Dornen 
und Dijteln wachjen läßt, der den unftät und flüchtig macht, 
der ihn verläßt, der zur Sünde den Schmerz hinzutut und zur 
Schuld die Strafe mit unzerbrechlicher Feſtigkeit. Aber im 
Ernjt des Gerichts und in der Tiefe des Leidens ericheint 
das göttliche Vergeben: „Nehmt meinen Leib, trinft mein 
Blut; euch ijt vergeben.” Wenn uns die göttliche Wahrheit 
fihtbar macht, daß mir jchuldig find, jo iſt das niemals 
Gottes legtes Wort. Nun fängt er von neuem an, das heißt 
Verzeihen. Weg geht das, was uns von ihm jcheidet; fort 
nimmt er das, was er an uns haßt und ftraft. Unjer Ber: 
gehen macht er folgenlos; die Schöpferhand Gottes tut es 
weg und jchafft ein Neues. Das hat uns Jeſus erworben, 
als er jtarb. Nun ſchenkt er auch uns die Vergebung, indem er 
uns zu feinem Tiſch beruft. Mit demjelben Ernft, mit dem 
er von Jeruſalem und von feinen Jüngern ſchied, tritt er 
auch vor uns und bringt Wahrheit in unjer Verhältnis zu 
Gott. est wird die Schuld gejtanden. Ernſt und feierlich 
tönt es jedesmal am Tijch Jeſu, wenn wir gefragt werden: 
Seid ihr jchuldig? Ha. Ein wahres Wort, das wahrite, 
das wir Menſchen jprechen. Aber nun hört es .nicht auf 
und ijt nicht aus. Denn jest fängt Er zu jprechen an: Sich 
gebe dir meinen Leib, ich gebe dir mein Blut; dir iſt ver- 
geben. Ueber dem, was du tujt, jteht das, was Gott dir 
deshalb tut, weil Jeſus für dich geftorben ift. Gottes Gnade 
wird offenbar. 

Wir feiern in diefen Tagen das Abendmahl als Dank— 
fagung. Danfend treten wir heran zu Jeſu Tiſch, nur jo 
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feiern wir e8 vecht. Das muß fo fein, weil Gottes Gnade 
uns dort fichtbar wird. Wir wollen uns rüften, Gott Dant 
zu jagen, und unfre Angjt weglegen und unfre Furcht be- 
graben, die nichtS als unjeren eigenen Zujtand prüft, und 
dafür auffehen zu ihm, der für ung gejtorben ift, wollen ihm 
Recht geben, wenn er uns fchuldig heißt, und Recht geben, 
wenn er uns Gottes Vergebung fchentt. Er hat, als er das 
Kreuz ergriff, Gott das Ga und uns das Nein gegeben. So 
ift e8 vecht geteilt. Darum wird uns Jeſu Tiſch zum Tiſch 
der Dankjagung. Amen. 
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Sucdruderei 6. Schnürlen in Tübingen 


* 
* 
| - Sonntag Kantate. 
; (5. Mai 1912.) 
£ \' Gegenwärtig find wir vielfach befchäftigt mit der Nege- 
4 hung unferer Lohnverhältnifje; Erhöhung der Löhne, Gehalts: 


aufbeſſerung, Lohnfämpfe, bei denen Taujende einträchtig auf 
das Schlachtfeld treten, um einen höheren Lohn zu erzwingen, 
bewegen gegenwärtig unjere Aufmerkjamkeit fort und fort. 
Da Elingt es überrafchend, wie ein Wort aus einer anderen 
Melt, wenn Paulus uns daran erinnert, daß er jein Apojftel- 
amt ohne Bejoldung ausgeführt hat. Er jchreibt jeinen Theſſa— 
lonichern: Gedenket an meine Arbeit, mit der ich meinen 
Lebensunterhalt erwarb! Gleichzeitig tat er fir fie die größte 
Arbeit; er brachte einem jeden von ihnen das Wort Jeſu, 
bot ihnen die göttliche Gnade an, rief fie zu Gott, half ihnen, 
von ihrer Sünde fich zu löjfen, und dann jammelte er fie, 
einigte fie zu Gemeinde und zeigte ihnen den Weg, wie fie 
Gottes würdig wandeln. Das war Arbeit, zu der Paulus 
bejtändig feine ganze Kraft nötig hatte und bei der er ihnen das 
Beſte gab, was er befaß. Und nun befommt ex dafür feinen 
Lohn, nicht deshalb weil er ein reicher Mann geweſen wäre, 
der fiir jeinen Lebensunterhalt die nötigen Mittel überflüffig 
bejaß; im Gegenteil, er hatte Mühe, bis ev das nötige Geld 
beifammen hatte, um Tag für Tag fein Brot und fein Zimmer 
zu bezahlen. Das begreifen wir leicht; wenn ein fremder Mann 
in eine Stadt kommt, findet er nicht gleich die Gelegenheit, 
die ihm den Erwerb der Lebensmittel verfchafft. Und doch 
waren jeine Chriften jo gern bereit, ihm alles darzubieten, 
was er nötig hatte. Gr kam nach Thefjalonich aus Philippi 
und dort hatte eine Ehriftin, die Lydia, es fertig gebracht, 
daß er von feiner Regel abgemwichen war; fie wollte e8 nicht 
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länger mitanſehen, daß er in ſeinem gemieteten Zimmer wohne 
und ſelbſt den Mietpreis erwerbe; ſie zwang ihn, ihr Gaſt zu 
ſein, verlangte, daß er glaube, daß ſie ihm ohne Hintergedanken, 
ohne Nebenabſichten mit reinem Herzen die Liebe erweiſe. Sie 
haben in Theſſalonich nicht anders gedacht. Wenn Paulus 
wollte, dann waren die Gaben für ihn reichlich da und er 
erhielt den Lohn ohne Sorge. Aber er ließ es nicht zu und 
tat ſeine Arbeit ohne Sold. Das klingt für uns recht ſeltſam, 
überraſchend, und es lohnt ſich, daß wir ihm einmal zuſehen und 
erwägen, was er eigentlich im Sinn hatte, warum er ſchreibt: 
„Seid eingedenf meiner Arbeit!“ Es gibt gegenwärtig manchen, 
der jagt: wenn nur im Neuen Tejtament die Wunder nicht 
ftänden, dann wäre ich mit ihm einverftanden. Gind mir 
wirklich einverjtanden mit dem Handwerker, der Apoſtel ift, 
mit dem unbejoldeten Apojtel, der Tag und Nacht fich abmüht, 
bis er den Lebensunterhalt hat? Vielleicht jtößt das unfere 
Gedanken um. 

Was hatte Baulus im Sinn? Er fämpft für die Liebe; 
denn er kämpft für Gott. 

1 

Den Kampf um das Recht Fennen wir; er füllt unſer 
Leben. Denn das Recht ift die fundamentale Ordnung, die 
uns die Gemeinjchaft miteinander gewährt. Leiftung und Gegen- 
leiftung folgen einander; auf den Kauf folgt die Zahlung, 
auf den Dienst der Lohn. Das ift natürlich, und eben weil 
ed natürlich ift, unverleglich, göttliche Stiftung. Aber mit 
diefer Ordnung unjeres Lebens find wir noch nicht zur voll- 
jtändigen Gemeinschaft gelangt; das iſt noch nicht das Beite, 
das Höchite, das Heiligite. Wir jorgen durch das Recht für 
uns jelbjt. Gibt es nicht noch ein anderes Anliegen? Können 
wir nicht auch für die andern ſorgen? Wir erhalten durch 
das Necht die Gemeinfchaft da, mo fie ijt; wenn fie bejteht, 
dann bejchirmen wir fie mit dem Necht gegen die, die fie 
brechen; am Unrecht geht fie zu Grund. Sit das das Einzige, 
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das Beite, was wir können? Können wir die Gemeinfchaft 
nur da jejthalten, wo jie jchon bejteht? Können wir fie nicht 
ftiften, nicht herjtellen, nicht jchaffen auch da, wo fie bisher 
noch nicht beitand? Mit dem Recht ftellen wir die Gleichheit 
zwifchen uns her. Sit das das Einzige, was wir zu begehren 
haben? Kann ich nicht noch etwas anderes als das, daß ich 
den anderen emporhebe neben mich, zur Gleichheit mit mir? 
Ich kann mich unter ihn jtellen, ihn tragen und heben. Mit 
dem Recht jchügen wir den Starken; ihm wird jein Platz 
gefichert; der Schwache dagegen fällt. Können wir nicht noch 
etwas Anderes? Wir können helfen. Nach dem Recht geben 
wir, wenn der andere gibt, weil wir empfingen. Wir können 
auch geben, weil der andere es nötig hat, ohne daß wir zuerſt 
jelbjt die Empfangenden waren. Wie wollen mir jenes Andere 
nennen, wo wir für die Anderen forgen, die Gemeinjchaft 
jtiften, auch wenn fie nicht jchon beiteht, die Pflicht heritellen, 
auch wenn wir nicht jchon verpflichtet find, belien und geben, 
weil das Bedürfnis ruft? Nicht wahr, liebe Freunde, darüber 
jind wir einverjtanden, wie wir diejes andere Verfahren nennen: 
das iſt die Liebe, und fie ift das Beite, das Größte, das 
Heiligjte, das, was uns die vollendete Gemeinschaft gibt. Da— 
rum, weil Paulus im Kampf für die Liebe jteht, gab er, 
ohne zu empfangen, frei, ohne Gegenleiftung; jo machte er 
allen offenbar, daß er nichts für fich begehrte, jondern durch 
die Negel der Liebe geleitet war. 

Kampf für die Liebe, wiefo braucht es denn auch dazu 
einen Kampf? Am Recht entjteht freilich bejtändig der Streit, 
eben weil wir dabei für uns jelber jorgen; mein Recht, dein 
Recht — das prallt num aufeinander und der Kampf ijt da, 
oft mit gutem Grund, wenn er gegen ein hartes und drücden: 
des Recht geführt wird für ein mohltätiges und heiljames 
Necht. Und doch zeigt fich immer mieder an diefem Kampf, 
daß uns das Necht allein noch nicht hilft, daß wir noch etwas 
Anderes brauchen und nach etwas Anderem zu verlangen 
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haben als nur nach dem Recht. Wiejo fommt e8 aber auch 
bei der Liebe zu eimem Kampf? Sie jtiftet ja den Frieden; 
fie einigt uns; fie führt uns zufammen zu einem Sinn und 
Willen. Sa, wenn wir fie haben! Aber zunächſt fträuben 
wir und gegen ‚fie, lehnen fie ab, heißen fie unvernünftig, 
unmöglich, unglaublich, und daran entjteht der Kampf. 
Wenn Baulus in eine griechifche Stadt wie Thejjalonich 
fam, jahen fie alle auf ihn mit der Frage: was will wohl der 
für fich erhafchen? was hat er wohl für Abfichten? Natürlich 
folche, die auf unferen Beutel zielen! was möchte wohl der 
für einen Vorteil erringen? Wenn er ihnen jagte: ich bringe 
euch das Größte, wie ex e3 in unferem Text jagt, die Berufung 
zu Gottes Reich und Herrlichkeit, und ich bringe es euch, ohne 
daß ich etwas von euch begehre, dann jagten jie ihm: „Nie 
macht es ein Menfch jo! das jollen wir dir glauben, daß du 
feine Nebenabfichten habeft, die im Grunde doch die Hauptab— 
fichten find, daß du wirklich nichts für dich begehrit? fein 
Menſch kann es ſo machen; es gibt im menjchlichen Herzen 
nur einen Trieb, der regiert, das ift der, der fich nach unſrem 
eigenen Wohl ausſtreckt; das ift der Grund jeglicher menjch- 
lichen Tat, daS das Geſetz jeden menfchlichen Lebens; feiner 
kann das brechen, feiner fich dieſem Herrſcher entziehen; du 
bift nicht anders alS wir, du lebt für dich!“ ben darum 
war er als Handwerker der Apojtel; denn jo hat ex es immer 
und immer wieder klar gemacht: „Ich fomme nicht meinet- 
wegen zu euch; nicht ihr ſeid die, die mich beſchenken; ich 
bringe euch Gottes Gabe nach der Regel der Gnade, weil ihr 
fie bedürft, ohne fie arm, gefangen und blind bleibt, durch 
fie begnadet und begabt werdet mit Gottes jeligem und herr— 
lichem Ruf; darum bin ich da, nur darum“. Das machte 
er dadurch offenbar, daß er niemals ein Gejchenf empfing. 
Der Rampf um die Liebe geht vorwärts von Gejchlecht 
zu Geſchlecht und auf diefen Kampfplatz find wir alle geitellt; 
in dieje Streiterjchar dürfen wir alle eintreten, Junge, jo 
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jung ſie ſind, Alte, ſo alt ſie ſind, Frauen, Männer, alle mit 
demſelben heiligen und ſeligen Beruf. Jedes von uns darf 
zeigen, daß die Liebe kein Geſchwätz iſt, kein Traum, daß ſie 
Wahrheit und Wirklichkeit iſt, das Vernünftige, das Göttliche. 
Die Einvede jtirbt nicht aus, daß der Weg Jeſu für uns 
ungangbar jei, daß nur Träumer fich auf ihn begeben. Wie 
wird diejer Streit gejchlichtet ? Nicht mit Worten; Worte 
entjcheiden hier nicht; es handelt fich um eine Tatjache: gibt 
es wirklich noch etwas anderes, was dich bewegen fann, als 
dein eigenes Begehren ? gibt es noch etwas anderes, woran 
du dein Leben jegen darfit, als deine eigene Luft? Wir 
fragen damit nach einer Wirklichkeit, nicht nach einer Theorie, 
nach einer Tatjache, nicht nach einem Gedanken; über Tat: 
jachen entjcheiden nur Tatjachen. Der Kampf für die Liebe 
wird nur dadurch geführt, daß wir fie haben, gewähren, voll- 
bringen. Und das iſt der Beruf der Chrjtenheit, aller ihrer 
Glieder ohne Ausnahme; wir alle find der großen Streiter— 
Ichar zugezählt, die der in die Eigenſucht gefejlelten Menſch— 
heit zeigen ſoll: Seht, es gibt noch etwas anderes als Eigennuß, 
auch noch etwas anderes als das Necht, das den Gigennuß 
bändigt, aber nicht überwindet; denn von oben ber durch 
Gottes Werk und Gnade erjchien die Liebe in der Welt. 


2. 

Der Kampf für die Liebe tft der Kampf für Gott. Wir 
könnten nicht mehr von der Gegenwart Gottes, von der Offen: 
barung Gottes, von der Gemeinjchaft mit Gott reden, wenn die 
Liebe aus unjerem Leben verſchwände und man fie nicht mehr auf 
Erden fände. Das wäre das Ende jeder Erinnerung an Gott, das 
Erlöjchen jedes von ihm redenden Zeugniſſes. Wir fönnen den 
Verkehr mit Gott nicht auf dem Fuß der Gleichheit beginnen, 
können nicht jagen: ich und Gott, wir jtehen neben einander, wie 
wir Menſchen neben einander ftehen, als gleichen Wejens, gleichen 
Rechts, fähig, unjere Gemeinschaft etwa durch einen Vertrag 


herzuſtellen. Gott iſt der Anfänger, der Schöpfer, der zuerſt 
ſpricht und nun erſt ſprechen wir, der zuerſt handelt und nun 
erſt handeln wir. Wir ſtehen in der Gemeinſchaft mit ihm 
nicht deshalb, weil wir uns aufmachen, ihn zu ſuchen, und 
ihn nun auch glücklich erwiſchen. Darum ſind wir ihm ver— 
bunden, weil er uns gerufen hat, gerufen, wie es in unſerem 
Text heißt, zu ſeinem Reich und zu feiner Herrlichkeit. Weil 
er und gerufen bat, darum fuchen wir ihn. Wir fennen ihn 
nicht deshalb, weil wir ihn erforjehten; darum fennen wir 
ihn, weil ex fich uns geoffenbart hat, weil jein Wort bei 
uns einfehrt umd uns an ihn erinnert, weil er uns Jeſus 
jendet, Jeſus uns begegnet und wir in ihm den Vater hören. 
Und nun, weil wir ihn fennen, darum denfen wir an ihn; 
jeßt, weil wir ihn dadurch fennen, daß er uns fennt und zu 
fich holt, begleitet uns das Andenken an Gott auf unjerem 
ganzen Lebensweg. Wir einigen uns mit ihm nicht deshalb, 
weil wir ihn verſöhnen, fondern weil er uns jelbjt mit fich 
verföhnt hat. Weil er uns werthält, darum find wir wert 
vor ihm und haben ein Recht vor ihm. Das haben nicht 
wir uns felbjt bereitet durcch unfre Anftrengung mit unferer 
Willensmacht; er beginnt, er ruft, er gibt uns unjer Recht 
vor ihm; nun find wir eins mit ihm. 

Eben darum, meil er der Anfänger ift, heißen wir 
ihn Gott; deshalb heißen wir auch Jeſus unjeren Herrn 
und Gott, weil er der Anfänger ift, der, der uns die Gabe 
darreicht, die wir jelbft nicht haben, Anfänger unjeres Olau- 
bens, den wir nicht ohne ihn erlangen, Anfänger unferes 
Lebens, das wir von ihm empfangen, Anfänger unferer Hei- 
ligung, die fein Werk und feine Gabe ift; und meil er der 
Anfänger ift, darum ift er auch der Vollender und das ift 
das Merkmal der Göttlichkeit. 

Warum fängt denn Gott an, fommt uns entgegen 
und reicht uns feine Gabe, ohne daß wir ihm zuvor etwas 
gegeben haben? Darum, weil wir fie nötig haben, weil er 
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alles das hat und ift, was wir brauchen. Weil er die Wahr- 
heit ift und die Herrlichkeit ift und das Leben ift und das 
für uns ift, darum beginnt er unjeren Verkehr mit ihm, ftiftet 
die Gemeinfchaft, in die er uns einjeßt, und reicht uns 
den Anteil an ihm dar, der uns mit dem begnadet, was uns 
unentbehrlich if. Darum ijt die Liebe das Kennzeichen der 
Gegenwart Gottes. Indem uns Gottes Liebe findet, befommen 
wir fie auch für uns. Dadurch, daß wir fie bei Gott jehen, 
lernen wir fie fennen, und indem fie Jeſus uns zeigt, wird 
fie in uns jelbjt gepflanzt. Verſchwände fie, wer wollte noch 
von Gott reden? Was jollte das noch heißen: „Gott iſt 
gegenwärtig”, wenn fein Werk in uns verichwände, feine Liebe 
uns verließe? Was fönnte es noch heißen, daß der Herr bei 
uns gegenwärtig jei alle Tage bis zum Ende der Welt, wenn 
uns feine Liebe nicht triebe? Der Kampf um die Liebe, das 
ift der Kampf um die Religion, der Kampf um Gottes Be- 
zeugung mit wirkſamer Macht; das it das einzige Mittel, 
der einzige Weg, wie man es einem Menſchen glaublich 
machen kann: du haft einen Gott, du haft einen Heiland, du 
bift nicht allein, biſt nicht verjchloffen und eingejperrt in dich! 
fchau über dich! dort ift der Lebendige, dort ijt der Herrliche. 
Wie jollten wir das jemand jagen, jo jagen, daß er es glauben 
fann, wenn die Chrijtenheit nicht mehr in der Liebe lebte, nicht 
mehr in der Liebe die Kraft hätte, die ihr ganzes Handeln 
trägt? Das ift unjere Waffe und das Mittel unjeres Dienites. 
Darum find wir alle in die große Streiterfchar bineingejtellt, 
deren Beruf und Pflicht es ift zu zeigen, daß es Liebe gibt. 

„Seid eingedenk“, jagt Paulus, „meiner Arbeit“, mit 
der er bewies, daß er im Namen Jeſu die Liebe hatte und 
den Gemeinden brachte. Die Kirche hat nicht ganz gehorcht. 
MWenn wir den Blick durch die Gefchlechter der Kirche wandern 
lafjen, jo finden wir bei ihnen das daufbare Andenken an 
das Ende des Paulus reichlih. An der Stelle, wo er jein 
Leben fir Gott preisgab, fteht in Rom die herrliche Paulus— 
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kirche, ein Tunftreiche® Denkmal feines Todes; und unjere 
Maler ftellen ihn oft mit dem Schwert dar, zur Erinnerung 
an das lebte Opfer, mit dem er jenen Lauf vollendet hat. 
Wir preifen ihn auch als den Lehrer der Menfchheit wegen 
der ımerjchöpflichen Fülle und Klarheit jeines Worts. Aber 
der Handwerker, der der Arbeit nachging, um das nötige 
Geld zu verdienen, mit dem er jein Brot bezahle, war der 
Kirche nicht recht bequem; daran hat fie nicht gern gedacht. 
Mir denken auch dann an die Liebe des Paulus, wenn mir 
uns an das Opfer erinnern, mit dem er feine Arbeit jchloß, 
auch dann an feine Liebe, wern wir an die Herrlichkeit jeines 
Lehramts denken, das uns alle in die Tiefen der Erkenntnis 
Gottes führt. Denn das Opfer des Leben und der Reich— 
tum der Erkenntnis jtammt aus der Liebe Gottes. Aber 
die Liebe ift nicht nur dann göttlich und heilig, wenn fie 
das Große vollbringt und die glanzvolle Arbeit tut; fie hat 
ihre ganze Herrlichkeit und Heiligkeit auch im geringen Dienit. 
Gerade das verleiht ihr ihre Ehre und Krone, daß fie auch 
im geringen Dienft ihre Herkunft von oben offenbart. &S - 
mar ein unjcheinbares, unanfehnliches Mittel, mit dem 
Paulus jeine Liebe fund tat, wenn er Tag und Nacht der 
Arbeit nachging. Aber eben damit hat er die Herrlichkeit 
feiner Sendung fund getan. Auch im geringen Dienft wird 
es fichtbar, daß uns Gott mit feiner Liebe begegnet ift und 
Jeſus uns mit feiner Gnade zu feinem Reich und feiner Herr: 
lichkeit berufen hat. Was ift das Herrliche in nie erbleichen- 
dem Glanz, was das Mächtige in unvergänglicher Herrichaft? 
Freunde, Gott iſt die Liebe, und wer die Liebe bat, der kennt 
Gott, nur er, er aber in Wahrheit und Gmigfeit. Amen. 


Buchbruderer B. Schnürlen, Tiibingen, 


VRfingſttag. 


(26. Mai 1912.) 


Apoſtelgeſch. 2, 33—41. 


Die erſte Pfingjtpredigt ift das Mufter für alle ſpäteren; 
auch unferen heutigen Gottesdienjt wollen wir nach ihrer 
Negel ordnen. Sie jagt der Menjchheit etwas Neues, Un— 
erhörtes, Weberrafchendes: Gott jendet feinen Geiſt zu euch. 
Die Pfingjtpredigt bezeichnet einen jener Tage Gottes, wo 
er in feiner fchöpferifchen Gnade der Menjchheit etwas Neues 
bereitete. Zwar iſt es vorbereitet durch die Verheißung, noch 
mehr vorbereitet durch die Gejchichte, dadurch, daß Jeſus aus 
dem Geijt geboren wurde, durch den Geijt bei jeiner Taufe 
zum Werk gerüftet wurde, durch den Geiſt lebendig gemacht 
wurde nach jeinem Kreuz, und doch, ob auch vorbereitet: neu, 
ungeahnt, von feinem Menjchen je erdacht tritt der Pfingſt— 
tag ein mit feiner überrajchenden Botichaft: Nun ijt der 
Geijt Gottes für euch da. Vor wenigen Wochen exit hatten 
fie Jeſus gefreuzigt und nun jagt ihnen Petrus: Er jchenkt 
euch das Beite, das Höchite, was noch nie jemand empfing, 
was der Menjch nie jelbjt erwirbt; jetzt kommt es zu euch; 
der Geift kehrt bei euch ein. So denkt nicht der Menfch, 
das erfindet niemand, jo denkt und jo handelt Gott allein. 
Wir freilich kennen die Pfingftpredigt ; denn wir fommen mit 
ihr in Berührung, jo oft wir das Neue Tejtament benüßen, 
und können fie nie überjehen, wenn wir uns die chriftlichen 
Ueberzeugungen verdeutlichen. Und doch, ergreift nicht auch 
uns an jedem Pfingjttag wieder mächtig der Eindrud: wie 
neu, wie überrafchend, wie unausdentbar ijt doch diejes Wort ! 

Schlatter, Tüb. Predigten. X. (1911—1912) Nr. 8. 
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Wir und der Geift Gottes, wie fommen wir denn zufammen ? 
Zagend fragten fie in Serufalem den Petrus: Iſt es denn auch 
wahr? Darfit du uns jo viel anbieten, fannft du uns fo 
Großes verjprechen? Zagend fragen auch wir: Gilt die 
Pfingitfeier uns? jollen auch wir uns freuen? Die Antwort 
bat die erſte Pfingjtpredigt allen, die jo fragen, gegeben: 
Jeſus jendet den Geiſt; er iſt erhöht, uns zum Herrn gemacht, 
und er offenbart feine Herrlichkeit und Herrfchaft dadurch, 
daß er den Geijt gibt. Weil Jeſus da ift, darum ijt der 
Geift da, und wir erfahren ihn dadurch, daß wir zu. Jeſus 
fommen. vd 
1. 

Weil Jeſus da ift, darum iſt der Geift bei und. Wo 
er ift, da ijt der Geift. Deshalb feiern wir das Pfingitfeft 
nicht bei verjchlofjenen Türen, jammeln nicht in irgend einer 
Ede eine Pfingftgemeinde ; wer das tut, zeigt, daß er etwas 
anderes begehrt als Gottes Geijt, etwas anderes als das, 
was uns Chriftus gibt. Wie wir am Weihnachtstag die Menjch- 
beit zur Freude berufen: euch ift Chriftus geboren, wie wir 
am Karfreitag alle laden, daß fie den anjchauen, der für uns 
gejtorben ift, wie wir am Djtertag allen die gute Botjchaft 
fagen: Jeſus lebt, genau ebenjo feiern wir Pfingften bei 
offenen Türen, laden die Menjchheit ein, daß fie fich freue, 
fagen allen: der Geijt Gottes ift da, auch für dich. Warum? 
Ehriftus ift da. Und wo er ijt, da iſt der Getit. 

Nicht einmal die Kinder fchließen wir von unjerer feit- 
lichen Gemeinde heute aus, laden auch fie, daß fie mit. ihrer 
jugendlichen Stimme Gott ihren Dank darbringen für die 
Sendung feines Geiftes. Was verjteht ein Kind von dem, 
mas Geijt ift? Kann es begreifen, wie Gottes Geift ſich mit 
unjerer Seele verbindet? Braucht es denn den Geift, jolange 
es noch feine Arbeit hat, noch feinen Dienſt tut und feinen 
Beruf erfüllen muß? Wollen wir nicht wenigſtens in dem 
Sinn die Türen jchließen, daß wir nachjehen, ob feine Un- 
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mündigen unter uns jeien, heute, wo das letzte Geheimnis 
ausgeiprochen wird, das uns das Evangelium jagt, und die 
höchſte Gabe verkündet wird, die Gott uns jchentt? Liebe 
Freunde, der Geift fommt nicht deshalb, weil wir begreifen, 
was er ift und was er macht, kommt auch nicht deshalb, 
weil wir durch unjer großes Werk und umferen wichtigen 
Beruf Gott den Anlaß geben, ihn uns zu ſchicken; er kommt 
nicht für die, die fich auf einer bejonderen Stufe der Frömmig— 
feit befinden und eine befondere Gemeinjchaft mit Gott erlangt 
haben, jondern er ijt deshalb da, nur deshalb, deshalb aber 
auch ganz gewiß, weil Ehriftus da ijt. Und darum, weil 
unfer Herr Ehriftus auch für die Kinder gefommen ift, darum 
ift Gottes Geift auch für die Kinder da. hr könnt Chriftum 
und den Geijt nie trennen. Wo er ijt, da ijt der Geift. 
Wir laden heute zur eier und zur Freude auch alle 
weltlichen Leute, in deren Horizont noch nichts hineintrat als, 
was das Fleiſch uns zuleitet, Eſſen und Trinfen und Geld 
und Erwerb; fie haben noch nie geipürt, was der Geift Gottes 
ift und jchafft. Aber eben deshalb find fie in unjere Pfingjt- 
gemeinde berufen, jind fie zur freudigen Feier geladen. hr 
jpürtet, was das Fleiſch anrichtet, wie eng ein Menfchenherz 
wird, wenn es jeine Antriebe nur vom Fleiſch befommt, mie 
ſtark dieje Ketten find und wie ohnmächtig unjer Wille ift, der 
fie nicht zerbrechen fann. Allein nicht deshalb iſt der Geiſt 
da, weil wir ihn in uns erzeugen; ausgegojjen wird er von 
dem, der zur Rechten Gottes ift; er fommt in der Sendung 
des Chriftus als jeine Gabe, und er jendet ihn zu denen, 
die ihn nicht haben, zu denen, die noch im Dunkeln figen 
als des Fleiſches Knechte, damit der Geiſt ihrer Knechtichaft 
das Ende bereite und der Tag Gottes auch für fie anbreche. 
Wir laden auch mit berzlicher Einladung alle die zur 
Pfingitfeier, die uns jagen: in meinem Leben ging es ganz natür- 
lich zu; ich habe noch nie ein Wunder an mir erlebt ; in geord- 
neter Bahn fügte fich ein Schritt an den andern, eine Erkennt: 


— — 


nis an die andere, eine Handlung an die andere; ſo ſieht meine 
Lebensgeſchichte ganz natürlich aus; ſoll nun auch ich vom 
Geiſt Gottes reden? ſchafft er denn nicht das Wunder, ſo 
gewiß er heilig iſt und das Werk Gottes wirkt? Wohl, wo 
Geiſt iſt, da iſt das Wunder in unausdenkbarer Herrlichkeit 
und Tiefe; aber das erſte Wunder, durch das der Geiſt uns 
offenbar wird und ſich bei uns gegenwärtig macht, das iſt 
er, Chriſtus. Chriſtus iſt da, das iſt das Wunder, an dem 
die ſchöpferiſche Herrlichkeit des Geiſtes ſich uns zeigt, und 
er ift für uns da und nimmt uns in feine Gemeinſchaft; 
uns, nicht ohne unfere Natur, nicht ohne unfere menschliche 
Art; uns mit unferer natürlichen Art zieht er heran zu fich, 
reinigt er, leitet er, führt er empor zur ewigen Gemeinfchaft 
mit ihm. Das ift das Werk des Geijtes, daß Chriſtus bei 
dir ift, das das Wunder, das du in deinem Leben vor Augen 
haft, und es ift unausdenflich tief. 

Endlih noch ein Wort für die, die deshalb nicht recht 
zur Pfingftfreude kommen, weil fie den Drud ihrer Sünde 
fpüren und fich vergeblich bemühen, von dem frei zu werden, 
was fie hafjen und verwerfen müfjen; es ijt doch in ihrem 
Herzen und fie ringen und werden nicht frei. Sind nicht 
die mwenigjtens ausgejchloffen von unſerer heutigen Feier ? 
Wird nicht für fie das Pfingftlied zur Unmahrheit? Gemiß, 
wo Geiſt iſt, heiliger Geift, Gottes Geijt, da reißen die 
Stride, die uns an die Sünde fejjeln; durch den Geiſt werden 
wir befreit, werden wir erlöſt. Allein für wen iſt Chriſtus 
gefommen? Und für die, für die Chriftus gefommen ijt, ift 
der Geift da. „Das ift ein teuer mwertes Wort, daß Chriftus 
Jeſus gefommen tjt, die Sünder felig zu machen.“ Das jest 
fich heute am Pfingjttag in dem Wort fort: ein teuer mwertes 
Wort ijt es, daß Gottes Geift für die da ift, die ihre Ge- 
bundenheit jpüren. Darum lautet die Bfingjtpredigt, die das 
Mufter für jede Verkündigung des heiligen Geiftes ift: Lafjet 
euch taufen und dann werdet ihr die Gabe des heiligen Geijtes 
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empfangen. Was heißt das: laſſet euch taufen? Petrus jagt 
ihnen: Jeſus bietet euch feine Vergebung an, ihr habt fie 
nötig, ihr müßt gewaſchen werden; jo könnt ihr nicht vor 
Gottes Angeficht treten und habt jo feinen Pla in feinem 
Reich; aber er macht euch rein; denn er verfühnt euch mit 
Gott und ſchenkt euch feine Verzeihung. Solchen, die die 
Vergebung bedürfen, wird der Geijt geichenkt; zu folchen ift 
er gejendet, die gemwafchen werden müſſen und das feftliche 
Kleid nicht ſelbſt bejigen, das fie in der Nähe Gottes zu 
tragen haben, die e8 aber empfangen und deshalb empfangen, 
weil es uns Jeſus erworben hat. Für die, für die Jeſus 
gefommen iſt als der, der uns verzeiht und verjöhnt, ift 
Gottes Geift da und er vollbringt zu feiner Zeit fein Wert, 
durch das wir geheiligt und verklärt werden nach Gottes 
Willen. 
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Woran jpüren wir es denn aber, daß der Geift bei uns 
it? Woher er kommt, das fteht nun vor unferem Blick, daß 
er aus der Hand Jeſu zu uns kommt, dadurch, daß uns 
Sefu Gegenwart verliehen ift. Aber Petrus fährt fort: Er 
hat ausgegofjen von oben her, von Gottes Thron, was ihr 
ſeht und hört. Wie jehen wir, wie hören wir den Geijt? 
Wir können diefe Frage nicht umgehen; denn wenn wir vom 
Geijt jprechen, jo reden wir von der jtärfjten aller Kräfte, 
die die größte Wirkung fchafft, von dem, was ganz deutlich, 
ganz gewiß, ganz ficher erkennbar iſt, ungleich gewiſſer, un: 
gleich deutlicher als alles, was uns die Natur vorhält. Woran 
merfen wir es alſo, daß der Geijt ſein Werk in uns fchafft 
und die Pfingjtverheißung auch uns gehört? mn der erjten 
Antwort ift uns auch die zweite gegeben, mit der eriten Er» 
fenntnis auch die zweite germonnen. Der Geift fommt dadurch, 
daß Ehriftus da ift; fein Werf in uns bejteht darin, daß 
wir bei Chriſtus find. Das, was chriftlich ift, das iſt geilt- 
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lich; das, was wir von Sefus haben, das ift Gottes Gabe, 
durch den Geiſt uns eingepflanzt. 

Ihr jeht es, jagt Petrus, daß der Geift RE ift. 
Woran jahen fie e8 denn damals? Petrus befennt fich zu 
Jeſus, Petrus glaubt an Jeſus, Petrus fpricht im Dienft 
der Liebe Jeſu, die vergeben hat. Gr ruft die, die Jeſus 
getötet haben, zu fich, zu Jeſus, zu Gott, damit fie Gottes 
ganze Gabe empfangen. Petrus ijt Chrift, denkt und fpricht 
nach Jeſu Regel; das macht den Geift offenbar. 

Woher fommt e3 denn, daß uns die Erinnerung an 
Jeſus nicht nur ebenfoviel bedeutet wie jede andere Erinnerung? 
Taufende von Menjchen aus alter Zeit find uns ihrem Namen 
und ihrer Gefchichte nach befannt und eine Fülle von Erinne- 
rungen lenkt unferen Blick rückwärts in die Vergangenheit. 
Aber über allen diefen Erinnerungen ſteht uns die eine, Die 
im Namen Sefu uns berührt: fie faßt uns, zieht uns zu ihm, 
wir glauben an ihn. Woher fommt das? Das ijt das 
Merk des Geijtes; er jchafft Glauben. 

Woher rührt es denn, daß die Erinnerung an Jeſus uns 
immer und deutlich das Andenken an Gott verjchafft? Wir 
fönnen ihn nicht anſehen, ohne daß wir wiſſen: jo macht es 
Gott, das ift Gottes Wille, jo jtellt er fich zu uns, fo ijt 
unjer Verhältnis zu ihm nun geordnet. Immer wird uns 
Sefu Bild zur Offenbarung Gottes, immer gibt uns Die 
Erinnerung an ihn die Gewißheit Gottes. Woher rührt das? 
Warum wird uns in diefem Menschen Gott deutlih? Wie 
fönnen wir in diefer Gejchichte das Werk Gottes, in diejem 
Wort den Willen Gottes jpüren? Das macht der Geift; der 
Geijt macht Gott offenbar. 

Wie fommt es, daß uns das Wort Jeſu regiert? Sogar 
dann, wenn es uns nicht in einer ausdrüclichen Anführung 
in unjerem Sinn gegenwärtig ift, dennoch ift es bei uns, 
leitet uns, jagt uns, was recht ift und was wir nicht zu tun 
haben, zeigt uns den Weg, iſt unjere Leuchte, gibt uns den 
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Troſt, wird uns zur Quelle der Kraft. Wie kommt denn 
das Wort Jeſu hinein in unjere Seele, daß es uns bewegt? 
Das jchafft der Geift; er unterwirft uns unferem Herrn, er 
pflanzt das Wort hinein in unfere Seele, dab es ums bewegt. 

Wie fommt es denn, daß wir uns in der Gemeinjchaft 
Jeſu von uns jelber jcheiden, unjeren eigenen Willen brechen, 
unfere jündliche Luft von uns tun, nicht für uns leben, jondern 
für ihn? Das jchafft der Geiſt; wo Liebe iſt, Liebe Gottes, 
da tut der Geijt jein Werk. 

Seht, das ift das Maß, an dem wir zu unterfcheiden 
haben, was geijtlich ift und was menſchlich iſt. Wir jollen 
und dürfen das Maß nie aus unferer Art jchöpfen. Wenn 
wir unjere eigene Art zum Maßſtab machen, nach dem mir 
das Werk des Geijtes von dem trennen, was menschlich ift, 
dann entjteht eine jchlimme Gefahr; denn dann jegen mir 
Gottes Namen zu unjerem eigenen Willen und heißen unfere 
blinden, furzen Gedanken die göttliche Wahrheit. Das Maß, 
nach dem mir jcheiden, was von oben fommt und was von 
unten ftammt, was Geijteswerf und was Menſchenwerk ift, 
it uns damit gegeben: was Jeſus dir ſchenkt, das ift vom 
Geift erzeugt; das Werk Jeſu ift das Geifteswert, Was 
wir als Ehriften find, dazu bat uns der Geijt gemacht. 

Sie famen, als Petrus jeine Pfingitpredigt hielt, einer, 
dann noch einer, dann eine lange Reihe und es waren zuleßt 
dreitaufend. Wollen wir das eine große Zahl heißen? Wenn 
wir an die zwölf Jünger denken, ja. Und doch iſt es eine 
kleine Zahl, wenn wir an das große Serufalem denken, an 
die große Menge, der die Botjchaft gefagt wird: Geilt, Gottes 
berrlichites Geſchenk, erichien; greift zu, fommt! Das gehört 
aber mit zur Freude des Pfingjttages und zum Gegen, den 
ung der Geiſt Gottes jchenft, daß wir nicht mehr auf die 
Zahlen angemwiejen find. Dreitaujend, ob das nach unjerer 
Meinung eine Eleine Zahl oder eine große jei: nur bei der 
Natur gilt die Zahl; da entjteht aus der Eleinen Mafje nur 
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die kleine Wirkung, aus der großen Mafje dagegen der große 
Erfolg. Der Geift dagegen hat fein Merkmal nicht an der 
Zahl, fondern ſchafft auch im Kleinften das Größte. Sind 
wir wenig, nicht das ift unfere Schwäche; find wir viel, 
nicht das ijt unfere Stärfe. Der Geift wirft es: das macht 
ung frei von der Zahl; denn dag bedeutet: nicht wir, jondern 
er, unjer Heiland und Herr, nicht der Menſch, jondern Gott 
fchafft unfer Heil. Amen. 


Buchdruckerei G. Schnürlen, Tübingen. 


Dritter Sonntag nach Trinitatis. 
(23. Juni 1912.) 
Apoſtelgeſch. 5, 34—42. 


Der Herr regiert! er beißt nicht nur Herr, jondern er 
it es. Das jagen wir froh, wenn mir jet miteinander 
unfern Tert betrachten. Wenn wir in eine menichliche Rats- 
verjammlung bineinjehen, einerlei wie fie heiße: Landtag, 
Reichstag, Synode, Konfiftorium, Minifterium, dann erfaßt 
uns jchwarz und jchwer die Sorge: jo viel Macht und jo 
viel Torheit find in ſolchen Verfammlungen beifammen, jo 
wie es uns der Hohe Rat von Jeruſalem zeigt, wo fich die 
Führer des Volks, die durch Amt, Gelehriamkeit und Reich: 
tum ausgezeichnet waren, berieten, ob fie nicht den Apojteln 
die Köpfe abjchlagen wollten. Dennoch lejen wir unjren Text 
froh und machen ihn zum Grund unjres Gottesdienjtes in 
berzlicher Anbetung Gottes und unjres Heilands Jeſu; denn 
er regiert. Wir jagen mit den Worten des Kirchenlieds: Dein 
Merk fann niemand hindern; denn Weg haft du allerwegen. 


1, 

Niemand kann fein Werk hindern, obwohl uns große 
Macht gegeben ift. Wenn wir unjern Tert erwägen, jo kommt 
uns das mächtig zum Bemwußtjein. Hätte das Urteil des Rats 
gelautet: Tod, dann gingen Petrus, Johannes, Matthäus 
und die andern alle den Todesweg und die Gemeinde hatte 
feine Führer mehr und das Wort Jeſu war zertreten. Wir 
fönnen uns nicht ausdenfen, was in die Hände jener Ver- 
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ſammlung gelegt war. Jene Abſtimmung trug eine Macht 
in ſich, die — das iſt keine Uebertreibung — den geſamten 
Weltlauf bewegt hat. Bei uns würde heute alles ganz anders 
ausſehen, wenn ſich bei jener Abſtimmung die Stimmenzahl 
verändert hätte und für das Todesurteil über die Apoſtel 
eine Mehrheit entſtanden wäre. Denſelben Eindruck haben 
wir mit vollem Recht immer, nicht nur wenn wir auf das 
Verhalten derer achten, die das Regiment verwalten, ſondern 
auch wenn wir unſre eigenen Entſcheidungen und Beſchlüſſe 
erwägen. Wie viel Macht iſt uns gegeben, ſo daß von unſrer 
Entſcheidung der ganze weitere Gang unſres Lebens abhängig 
iſt! Und wenn es nur das wäre, wenn wir nur über uns 
ſelbſt verfügten und mit unſern Beſchlüſſen nur unſer eigenes 
Schickſal ſchüfen. Aber auch das Leben der andern iſt von 
unſrer Entſcheidung abhängig bis hinaus in unberechenbare 
Weiten, ohne daß wir überſehen und ermeſſen könnten, was 
unſer Entſchluß ihnen bereiten wird. Das iſt ja gerade das 
Beängſtigende, was uns mit gutem Grund oft ſchwer er— 
ſchüttert: ſo viel Macht und ſo viel Blindheit ſind unſer 
Eigentum; ſo kurzſichtig und doch ſo gewaltig entſcheiden und 
beſchließen wir. 

Aber ſo groß die Macht iſt, die in unſre Hände gelegt 
iſt, „ſein Werk kann niemand hindern.“ Nicht ſo regiert Gott, 
daß er alles neben ihm feſſelte, nichtig und leer machte, ſondern 
ſo, daß er uns Macht verleiht, uns die Entſcheidung übergibt 
und uns an der Herrſchaft Anteil gibt. So ſuchen wir Menſchen 
oft genug uns die Macht zu ſichern; aber Gottes Art iſt das 
nicht. Wenn der Mann im Haus regieren will, ſo meint er 
leicht, es gelinge ihm dann am beſten, wenn er allein alles 
entſcheide und mache. Wenn ein Parteihaupt die Macht für ſich 
in Anſpruch nimmt, dann drängt es alle andern auf die 
Seite und handelt allein, oder wenn ein Führer in einer 
religiöſen Gemeinſchaft die Leitung in ſeiner Hand behalten 
will, dann heißt er alle ſchweigen und redet einzig jelbit. 
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Gott regiert nicht jo, daß er uns entrechtete und in Ohn— 
macht bände und allein alles machte, jondern erweiſt feine 
Herrlichkeit dadurch, daß er uns dieje große Macht der Ent- 
icheidung und Wirkung verleiht. So regiert er die Natur, 
daß er ihr die Kraft und das Geſetz einpflanzte, und fo re 
giert er iiber die Menfchen, daß er uns den Willen gibt, der 
fich entjcheiden kann, uns die Augen gibt, die jelber jehen 
follen, wohin uns unſer Weg führt, uns die Kraft gibt, das 
Werk zu vollenden, durch das wir uns und andere bewegen 
und unſer Schidjal formen. In jener Art zu herrſchen, mit 
der wir uns die Gewalt erhalten und vermehren wollen, 
findet fich immer die Furcht. Wenn andre auch Anteil an der 
Macht haben, jo fürchten wir, das verringere und ſchwäche 
unfer eigenes Recht. Im Regiment Gottes ijt feine Furcht. 
Darum darf der Hohe Rat zufammentreten und die Priejter 
dürfen heiße Köpfe befommen und dürfen jagen: Schuldig 
find fie, jterben müſſen fie! und Gamaliel darf ſchwanken, 
jo fonfus und ſchwächlich, wie er it. Keine Furcht naht fich 
dem Throne Gottes und Jeſus erjchrictt vor niemand. Und 
deshalb, weil er ohne Furcht regiert, gewinnen auch wir die 
Freiheit von der Angſt und erheben uns über die Sorge, die 
uns unfere Macht ſonſt bereitete. Darum wird es für uns 
zum frohlodenden Jubelruf der Anbetung: Du regierit. 


2. 


„Denn Weg haft du allerwegen.” Wer hätte je gedacht, 
daß ein Pharijäer die Sünger Jeſu retten müßte? Gamaliel 
war ein Haupt der Pharijäer und hat den ganzen heißen 
Kampf, den Sejus gegen fie geführt hat, miterlebt. Er ift 
wahrfcheinlich im Tempel dabei gewejen, als der Herr fein 
Wehe rief, mit dem er die Herrlichkeit der Phariſäer beendet 
bat. Daraus war ihre Feindfchaft entitanden, Entzweiung 
und Hab. Dennoch wird der Pharijäer das Mittel, durch 
das Gott die Apoſtel ſchützt. Er mußte dafür jorgen, daß 
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das Evangelium Jeruſalem und uns erhalten blieb. Später 
haben auch die Phariſäer den Kampf gegen die Chriſtenheit 
aufgenommen und haben es dann freilich bewirkt, daß die 
Gemeinde von Jeruſalem zerftreut-und verwüſtet wurde. Aber 
im Anfang, ehe das Wort Jeſu dort zu feſtem Beſtand ge- 
pflanzt war, dürfen fie die Hände nicht gegen ihn erheben, 
fondern fie find es, durch die Gott die Seinen in einer 
ſchwierigen Stunde rettete, nach jeinem mwunderbarem Rat; 
denn „Weg haſt du allerwegen“. 

63 iſt auch heute fo. Gott regiert auch über Deutjchland 
nach derfjelben Drdnung. Er benügt uns heute ebenfall3 alle: 
Freunde und Feinde, Theologen und Philoſophen, Chriften 
und Sozialdemokraten. Jeder bat innerhalb der göttlichen 
Regierung jein Aemtchen und Gefchäftlein und das Werf, 
da3 er tut, wird von Gott zu jeinem Ziel benüst. Dabei 
entjteht nun freilich ein tiefer Unterfchied. Der eine dient 
ihm mit Willen und der andere gegen feinen Willen. Der 
eine dient ihm dadurch, daß er im Kampf gegen Gott offen- 
bar macht, daß Gott im Streit mit dem Böſen den Gieg 
behält; der andere dient ihm dadurch, daß er ihm Leib und 
Leben zur Verfügung ftellt, damit feine Gnade gepriejen jei. 
Der eine macht ihm zwar die Bahn bereit und räumt Hinder- 
niffe weg, kann aber nicht jelber in Gottes Lob einftimmen; 
der andere darf jein Wort jagen und befommt den Dienit, 
den die Zeugen Jeſu verwalten. Das jtellt zwijchen uns 
einen großen Unterjchied her und doch find wir alle unter 
Gottes Führung gejtellt und werden durch fein Regiment ge- 
braudt. Wo wollen wir uns binjtellen? Der Dienjt, den 
wir in Gottes Drdnung zu vollbringen haben, fann uns zur 
Beichämung oder zur Freude werden, zur Bejchämung, wenn 
wir ihn gegen unjern Willen tun, zur Freude, wenn wir ihn 
nach Gottes Willen mit Gehorjam und Liebe vollbringen. 
Dies iſt der fröhliche Dienft, den die Apojtel ausrichteten, 
die aus der Ratsverfammlung froh nach) Haufe giengen, weil 
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fie würdig waren, um des Namens Jeſu willen Schmach zu 
leiden. Trotz diefer Schmach, vielmehr durch dieſe Schmach 
wurde es für fie ein frohlocdendes Loblied: Du regierit. 


3. 


Was war es denn bei Gamaliel, was Gott zur Fort: 
führung feines Werks benußgt bat? Er zweifelte, nicht ob 
Jeſus recht habe, mit Jeſus ift er fertig, da er ihn ja neben 
die andern Schwärmer jtellt, deren Untergang bemiejen bat, 
daß Gott menfchlichen Hochmut zu Fall bringen kann; aber er 
zweifelte, ob es richtig jei, das Bluturteil zu unterichreiben. 
Unter dieſes Urteil jeinen Namen zu jegen, davor hatte er 
Angft. Vielleicht, jagte ex, ift es doch nicht nach Gottes Sinn; 
es könnte jo doch ein Streit gegen Gott entitehen. So jchwanft 
er unentjchlofien und jtellt jich in die Mitte zwiichen die beiden 
miteinander ringenden Gruppen, von denen jede weiß, mas 
fie will, dort die Priefter, die die Apojtel töten wollen, bier 
die Apojtel, die fich zu Jeſus befennen. Beide wiſſen, was fie 
follen, haben einen fertigen Willen und zwiſchen ihnen jteht 
der Pharifäer, unentjchlojien, ſchwankend, jchwach. Und gerade 
die Schwachheit des Gamaliel hat Gott gebraucht. Ohne dieje 
Erkenntnis könnten wir uns nicht fröhlich und völlig zum Lob 
Gottes erheben. Wenn es nur fo wäre, daß Gott nur durch 
unjre Kraft regierte, unſre Schwachheit dagegen ihn hinderte, 
jo fämen wir nicht aus der Sorge heraus. Denn wir jpüren 
unjre Schwachheit deutlich. Aber Gottes Mittel beſteht nicht 
nur in dem, was wir für unſre Ehre und Größe halten, 
fondern er braucht auch unſre Schwachheit zu feinem Ziel und 
Werk nach der Regel: „Wenn ich ſchwach bin, dann bin ich 
ftarf”. Denn er fügt zu unferer Schwachheit jeine Stärke 
und durch diefen Bund wird auch unjre Schwachheit zum 
Mittel, wodurch der Wille Gottes gejchieht. Denn jo wird 
es deutlich, weſſen die Ehre iſt und wem die Herrichaft zufteht, 
weſſen Wille regiert, nicht der des Schwachen, der nichts 
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vermag, jondern der des Starken, der unfre Schwachheit in 
feiner Gnade nach feinem Willen braucht. Fett, weil wir 
fagen dürfen: auch unfre Schwachheit hindert dich nicht! tun 
wir unfern Dienft mit Freuden und jagen ihm von ganzer 
Geele Dank: Du regierft! 
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Die Briefter und Lehrer des Hohen Rats wollten doch 
mwenigjtens zeigen, daß fie die Herren jeien. Darum wurden 
die Apoftel gejchlagen. Die Diener banden fie an die Säulen 
an; die Kleider wurden ihnen mweggerifjen; die Schläge fielen 
und höhnend ftanden die Herren dabei und zählten. Dann 
lief die Nachricht durch die ganze Stadt und jedes chriftliche 
Meib, jedes chriftliche Kind wurde darauf hin angejprochen: 
„Habt ihr es gehört? Cure Apoftel find gejchlagen worden, 
diefe Reger!" Gehört das auch zu Gottes Regiment? Regiert 
er jo? Sa! Unfer Text zeigt uns das in voller Deutlichkeit. 
„Sie hörten nicht auf, zu lehren und zu predigen das Evangelium 
von Jeſu Ehrifto". So endet er und zu diefem Ende fommt 
er deshalb, weil die Apoftel froh vom Angeficht des Rats 
weggegangen find als die, „die gewürdigt worden find, Schmach 
um Jeſu willen zu leiden“. So wurde aus ihrer Bejtrafung 
ihr Sieg, aus ihrer Schändung ihre Ehre. War es bloß bei 
Petrus jo und bei denen, die damals mit ihm die Gemeinde 
leiteten? Freunde, in jener Stunde ift eine Duelle der Kraft 
entfprungen, die fich durch alle Zeiten ergießt. Man kann diejen 
Text nie vorlefen, ohne daß das Herz an ihm warm wird. Habt 
ihr es nicht gefpürt? Er erweckt auch in uns die Bitte: Herr, 
mach mich würdig, um deines Namens willen Schmach zu leiden. 

Wir jehen: Weg hat er allerwegen; denn er hat es fertig 
gebracht, auch jene bittere Stunde mit Heil und Gerechtigkeit 
zu füllen. Denn er regiert durch den Geift und darum hat 
er Weg allerwegen. Geift ift hier am Werk. Denn es it 
der Geift, der uns den Namen Jeſu teuer macht und feine 
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Jünger dazu bereitet, daß fie ihm als ihr Heil befennen und 
feinetwegen mit Freude leiden. Und es ijt die Kraft des 
Geiftes, die fie dazu bringt, ſich von ſich jelber zu Löfen, 
nicht auf ihre Wünſche zu laujchen, jondern auf ihren Beruf 
zu jehen, auch wenn er ihnen Schmach und Schläge bringt. 

Wenn es in unſrem Tert bieße: Zornig gingen fie vom 
Nat weg und jagten das Wort Jeſu feinem mehr, dann 
wäre damals Schaden entjtanden, nicht Gewinn. Aber der 
Herr hat ihre Herzen regiert, er, der den Zugang zu ihrem 
Willen hat, und ihre Liebe ſtark gemacht, daß fie froh vom 
Rat mweggehen und das Evangelium behalten als die Anbiet- 
ung der Verſöhnung auch für die, die fie jchlugen. Wenn 
Lukas berichten müßte, daß die Apoftel, aus dem Nat be- 
fümmert fortgingen mit Groll gegen Gott: „Warum regit 
du dich nicht, ſchützeſt uns nicht, Läffejt uns gefchlagen werden 
und führjt uns in einen Kampf hinein, dejjen Ausgang wir 
nicht ermejjen können? Wir zweifeln deshalb, jchelten dich 
und lehnen uns auf,“ dann hätte ihnen jene Stunde nicht 
Sieg und Gewinn, jondern Verluſt und Ohnmacht gebracht. 
Nun aber regiert Jeſus durch den Geift und der Geijt jchafft 
Glauben, nicht Verzagtheit, Gemißheit, nicht Unjchlüffigkeit, 
Bereitjchaft, fich führen zu lafjen, nicht Ungehorfam, der den 
Wegen Gottes mwiderjtrebt, und meil Jeſus durch den Geiſt 
regiert, hat er Weg allerwegen und behält das ‘Feld. 

Auch für uns in unſrer heutigen Lage iſt dies der große 
Troft, der e8 uns verjchafft, Gottes Reich und Jeſu Herr: 
ſchaft fröhlich zu preijen. Wir liegen in feinen Händen. Ob 
unfer Blick dunkel ift, ex ift das Licht. Ob unfer Leib müde 
zufammenbricht, ex ift der Geiſt, der Leben jchafit. Ob fich 
unfer Glaube leicht bewegen und erjchüttern läßt, er jet uns 
in feine Zuverficht hinein. Alles macht er fich dienftbar, 
braucht alles, um uns in feiner Gemeinfchaft zu befejtigen, 
und verwandelt alles für uns in einen Segen, jo daß es uns 
in feiner Wahrheit und in feinem Necht erhält. Darum preijen 
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wir ihn als unſern Feldherrn. Weil er ſeine Herrſchaft un— 
ſichtbar vollführt, gerade darum iſt fie ſiegreich; denn er voll- 
bringt fein Werk im Geift. Sehen wir auf das, was um 
uns ber gefchieht, jo mag es ung fcheinen, wir unterliegen. Aber 
er ift da und daS heißt: wir fiegen. Du regierft. Amen. 


Buchdruckerei G. Schnürlen, Tübingen. 


Siebenter Sonntag nach Trinitatis. 
(21. Juli 1912.) 
Bebrärrbr. 12, 5—11. 


Sind wir wohl jo jtarf und jo tapfer, daß wir unferen 
Tert hören mögen? Gott züchtigt uns, jagt er; er verfündet 
den ftrafenden Gott. Wollen wir das hören oder jagen wir, 
das jei eine harte Rede, veraltet, ganz ungeeignet für unfer 
gegenmwärtiges Gejchlecht in feiner Kultur und Bildung? Wo- 
her rührt denn der Aufruhr, der unjerem Tert den Eingang 
in unfere Seele verwehrt? Unſer Gejchmad iſt verlegt; der 
Vater, der den Anaben jchlägt, dient bier dem Apoftel als 
Bild und Gleichnis für Gott. Welch ein unfchönes Gleichnis, 
das gegen den guten Geſchmack verjtößt! An die Züchtigungen 
beiten jich immer peinliche Grinnerungen. Aber der Grund, 
der unferen Widerjpruch erregt, entiteht nicht nur am Ge- 
jhmad, nicht nur an der fünftlerifchen Form unferes Worts, 
Sit denn nicht die Strafe immer eine häßliche Sache, an die 
wir nie ohne Gfel denfen? Können mir denn das wirklich 
aufnehmen in unfer Andenken an Gott und uns fagen laſſen: 
Gott züchtigt uns? Wir ftehen vor einem wichtigen Punkt 
und wir wollen ihn uns merken: Was ift Strafe, Züchtigung? 

Aber die Einrede unjeres Herzens geht weiter. Warum 
jagt unjer Text das der Gemeinde? Weil fie leidet; fie Nteht 
unter einem Druck und muß die ſchweren Opfer bringen, 
die weh tun. Warum tröftet er fie denn nicht? Das tut er 
doch eben durch diefe Worte. Gerade dazu jchreibt er fo, da- 
mit fie den Troft befommen. Aber nun jagen wir: was ift 
Schlatter, Tüb. Predigten. X. (1911—1912) Rr. 10. 
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denn das für eine Art zu tröften, wenn er ihnen jchreibt: 
Gott züchtigt euch? St dern damit das Leid verfcheucht ? 
ift es nicht vielmehr vertieft? Wieder ein wichtiger Bunt: 
was iſt Troſt? 

Aber noch einmal lehnt ſich unſer Herz gegen unſeren 
Text auf: Gott züchtigt uns — das iſt doch nicht erbaulich, 
nicht der Ausdruck einer reinen Frömmigkeit. Erbaulich iſt 
es, wenn du uns die Liebe Gottes verkündigſt, nicht den ſtrafen— 
den Gott; das gehört in die altteſtamentliche Zeit, gehört 
auf eine katholiſche Kanzel, gibt aber nicht den Inhalt einer 
evangeliſchen Predigt. Du haſt uns Gottes Liebe zu zeigen; 
das gibt Troſt, das gibt die ſonntägliche Feier, das erbaut. 
Wir ſtehen noch einmal vor einer großen herrlichen Frage: 
was iſt Liebe? 

Aber nun, l. Fr., wollen wir nicht weiter Fragen ſam— 
meln. Was iſt Strafe? Was iſt Troſt? Was iſt Liebe? 
Wenn unſer Text uns darauf die Antwort gibt, gehen wir 
reichbeſchenkt heim. 


1. 

Strafe, Züchtigung gewährt euch Gott; das ruft uns 
unſer Text zu. Peinliche Erinnerungen heften ſich für uns 
an dieſes Wort, und wenn wir an die Weiſe denken, wie 
wir in der Verwaltung unſeres Volks Züchtigung und Strafe 
üben, dann wird uns das Herz wund. Wir denken nur mit 
tiefſter Scham und heißem Schmerz an all die Hunderte, die 
wir jedes Jahr ins Zuchthaus ſchicken müſſen, und ſie kom— 
men uns zurück ſo arm, wie ſie gingen, ſo gefeſſelt, ja noch 
mehr als damals, da wir ſie ſtraften. Scham und Schmerz, 
das ſind die Mittel, mit denen wir die Strafe und Züchtigung 
vollziehen; wie ſich das im Einzelnen macht, das kann ver— 
ſchieden ſein. Immer iſt bei der Strafe die Hauptſache: nicht 
geehrt, ſondern geſchändet wird der, der Böſes tut; es wird 
ihm nicht Vergnügen und Luſt gewährt, ſondern Schmerz 
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angetan. Liegt darin das Peinliche? Natürlich, Scham und 
Schmerz find nicht ſüß; fie jollen brennen; aber fie werden 
dazu benüßt, um den Willen vom Böfen mwegzumenden. An 
die Uebeltat werden fie gehejtet, weil Scham und Schmerz 
unjer Begehren von dem wegwenden, mas verwerflich ift. Wie 
wäre es denn, wenn das Böſe ung Ehre eintrüge und Ver: 
gnügen verjchaffte? Das iſt die ſchlimmſte Mifhandlung, die 
man einem Menfchen antun kann. Man kann ein Kind nicht 
härter behandeln, als wenn man über jeine Lüge und jeine 
Bosheit lacht und daraus ihm eine Ehre und ein Vergnügen 
bereitet. Es fann auch uns Grwachjenen fein härteres Miß— 
geichiek zu teil werden, als wenn uns unfere Verfündigung 
Freude, Gewinn, Ehre einträgt. Denn das macht das Böſe 
in uns ſtark; jo fommen wir von ihm nicht los, ſondern 
werden von ihm gefejjelt. Darum ijt die Strafe eine Wohl: 
tat; denn fie wendet uns weg von dem, was jündlich und 
verwerflich iſt. 

Und dennoch wird uns in der Erinnerung an die Züch— 
tigung und Strafe das Herz immer wund und der Gedanke 
an ſie bereitet uns Pein. Woher kommt das? die Strafe, 
gehört in den Kampf gegen das Böſe; ſie iſt die Waffe im 
Streit mit der Sünde. Der Kampf mit dem Böſen iſt aber 
die ſchwerſte Aufgabe, an die wir die Hand zu legen haben. 
Nie kommen wir hier ganz unverletzt davon. Im Kampf 
mit der Sünde erliegen wir gleich der Anſteckung; ſie ſchlägt 
gleich auch hinüber in unſer eigenes Herz; dort entzündet 
ſich der Zorn, der Haß. Wir wollen nicht das Böſe treffen, 
ſondern den, der es tat. So nehmen wir ihm die Ehre, da— 
mit er geſchändet ſei und bleibe. So feſſeln wir ihn, nicht da— 
mit er die echten Gaben und Güter Gottes gewinne, ſondern 
damit er vernichtet jei, weggetan, hinabgejtoßen in die Finjter- 
ni8. Darum überwinden wir auch in diefem Streit unferen 
MWiderfacher nicht. Wir jtrafen fo, daß wir verhärten, und das 
Ende der Züchtigung ift die erneute und verftärkte Verfündigung. 
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Nun wollen wir in unferen Text hineinjehen. Wie darf 
er Gottes Merk bejchreiben? was kann er uns zeigen als 
Gottes Art? Der Vater züchtigt euch. Da richtet fich die 
Strafe nicht gegen ung, ſondern nur und völlig gegen unfere 
Sünde. Er ftraft, damit die friedfame Frucht der Gerechtig- 
feit entjtehe. Er erliegt in diefem Kampf nicht, fehafft nicht 
mit feiner Züchtigung die Vermehrung des Falls, fondern er 
überwindet, fann uns löſen von aller verwerflichen Begier, 
ſchenkt uns Freiheit, eben durch die Zucht. Darum richtet fich 
auch Gottes Strafe nicht gegen die oder jene einzelne Unart. Spn 
der jüdischen Zeit haben fie es fich jo gedacht und alle jene 
Nebel jchleichen ja immer wieder durch die Kirche hindurch, 
decken auch unferen Blick und verfperen uns den Aufblic zum 
hellen Himmel. Da haben fie gefagt: dieje Unart, jener Fehl⸗ 
tritt, das bringt dir die Strafe; wurden ſie krank, ſo ſuchten ſie 
eine beſondere Sünde, die daran ſchuld ſei; mußten ſie ſterben, 
ſo dachten ſie: wo haſt du dich verfehlt, daß dir das Todes— 
los auferlegt wird? So freilich gibt es dunkle Gedanken, die 
die Tiefe der Sünde nicht kennen und darum auch die Herrlich— 
keit der göttlichen Züchtigung nicht verſtehen. Gott reinigt 
uns nicht nur von einzelnen Unarten, kämpft nicht nur gegen 
dieſen oder jenen Fehler; ihm liegt es an allem, was ſeinem 
heiligen Willen widerſpricht, an unſerem ganzen Streit und 
Aufruhr wider ihn; der muß weg und wird ganz gebrochen, 
all unſere Hoffart, mit der wir uns gegen ihn auflehnen, all 
unſere Selbſtgenugſamkeit, die ſich gottlos an uns ſelber klam— 
mert. Darum folgen einander im Menſchenlos Schlag auf 
Schlag, ein Eingriff in unſer Glück nach dem andern. Darum 
führt er uns zuletzt den Todesweg. Sein Recht wird offenbar, 
unſer Unrecht klar, damit wir frei werden und zu ſeiner 
Heiligung gelangen und die friedſame Frucht der Gerechtigkeit 
empfangen. Gott wird Meiſter; ſo ſtraft er, nur ſo, ſo aber 
jeden von uns. 
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2. 

Damit ift uns der Troft gegeben und wir haben ihn 
nötig. Denn wir ftehen im Lauf des Lebens fortwährend in 
Berührung mit tiefer Not und ſchwerem Geſchick. Dazu 
brauchen mir die jtarfe Waffenrüftung, die den Stich aushält 
und das Herz dedt. Freilich, unſer Text tröjtet anders, als 
wir Menfchen es tun. Wir fcheuchen die drückenden, peinigen: 
den Schmerzen möglichjt von uns weg; der Apojtel hält da- 
gegen den Blick der Gemeinde fejt bei ihrem Kampf. Er ver» 
fcheucht das, was fie quält, nicht. Wenn mir das nicht weg: 
wifchen können, was als Druck und Schmerz uns anficht, 
dann fangen wir an zu jtudieren, woher das wohl komme, 
ftudieren die natürlichen Urfachen, die uns dieſe Not bereiteten, 
ftudieren das Verhalten der Menfchen, die uns zu nahe traten 
und unſer Glüc verfürzten. Das ift nicht nußlos ; denn wir 
follen uns gegen Not und Druck wehren und find zum Streit 
gegen das berufen, was als Schmerz und Dual an uns heran- 
tritt. Zum Streit ijt es nüßlich, wenn wir mwiljen, wo der 
Gegner jteht, wenn wir begreifen, woher das fommt, was uns 
weh tut und jchwach macht. Aber den Troſt haben wir da— 
mit noch nicht, noch nicht das helle Herz; auch bei tapferen 
MWiderjtand gegen das Unglück kann uns inwendig tiefe Nacht 
bedecken. Wenn mir recht gut wiſſen: welches natürliche Geſetz 
macht dich jegt jterben? welche Bakterien zehren an deinem 
Leben ?, wenn wir fie im Mikroſkop ganz deutlich jehen und 
vollitändig klar wiffen, wie es zugeht, wenn wir uns ganz 
genau verdeutlichen, welche Menſchen unjer Leben antaften 
und wie es fam, daß fich unfer Schickſal jo wendete, das 
it noch längft nicht Troft. Aufwärts müſſen wir ſehen, 
dahin, wohin unfer Tert den Blick richtet, empor zur gött- 
lichen Hand, zu der Hand, die uns fchlägt, damit wir ge- 
züchtigt werden zur Gerechtigkeit. So gibt es Troft, der nicht 
flieht, jondern jtandhält, der und vom Leid, das uns faßt 
nicht wegreißt, jondern uns für dasjelbe offen macht, aber 
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ſo, daß wir es zu tragen vermögen, aufrecht, mit Entſchloſſen— 
heit. Nehmen wir es aus Gottes Hand, dann iſt ein Segen 
darin. Tut es bloß die Natur, da kann man ſich nur fügen 
und ſchicken; tun es bloß die Menſchen, da kann man ſich 
ärgern und ergrimmen; bereiten es uns Gottes gnädige Ord— 
nungen, dann fann man danken, fann auch das Leid begehren 
und jagen: du gehörft hinein in mein Herz und in mein 
Leben und kommſt als Bote des Lichts zu mir. Denn er 
züchtigt uns, damit wir feine Kinder feien, als der Vater, 
der uns nicht wegjtößt und verwirft, jondern zu fich zieht, 
als der, der uns vom fündlichen Verlangen trennt und unfere 
unreine Art von uns nimmt, damit wir an feiner Heiligkeit 
teil haben, als der, der uns hinaufführen will zur Gerechtig- 
keit, daß wir in feinem Wohlgefallen emwiglich leben als die 
Hlieder feines Hauſes und die Kinder feines Reiches. Das 
it der Segen in jeder Not, die aus Gottes Hand genommen 
wird, die Frucht jeder Züchtigung, in der fich Gott als Vater 
zu uns hält. 
3. 

Nun kommen wir zur dritten Frage: wie fteht es denn 
mit der Liebe? Iſt das Wort, das ung der Apojtel jagt, 
erbaulich oder verdüftert es uns das Antlitz Gottes? Die 
Liebe verzeiht. Aber das jteht nicht bloß in anderen Worten 
der Bibel, jondern fteht auch in unferem Text gewaltig, jo 
gewaltig, daß es jeder hören kann. Der Vater, der feinem 
Kinde hilft, Herr zu werden über jeine franfe Laune, verzeiht ; 
er hebt die Gemeinjchaft nicht auf, umgekehrt, ev macht fie 
gerade dadurch feit, dadurch völlig, daß er jeinem Kinde die 
Zucht gewährt. Sollen wir nun jagen: das jtimmt doch 
nicht? wenn ex verzeiht, wozu ftraft er dann? Gerade meil 
er verzeiht, darum ftraft er. Weil ex wirklich verzeiht, wirklich 
das Böje wegnimmt, das uns aus feiner Gemeinfchaft weg: 
treibt, darum jtehen wir unter Gottes treuer, bejtändiger Zucht. 
Wir wollen bloß von der Strafe weg, bloß von den Folgen 
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unſerer verkehrten Schritte entbunden ſein; Gott ſoll zufrieden 
ſein. O er iſt zufrieden mit uns, aber nicht mit unſerer Sünde, 
nicht mit unſerer Torheit, nie mit unſerer Bosheit, nie mit 
unferer Gottlofigfeit. Soll ev auch damit zufrieden fein? 
Damit iſt der Teufel zufrieden, nicht Gott. Nie könnt ihr 
den euren Gott heißen, dem ihr zumutet, zufrieden zu, fein 
mit dem, was jchlecht und verwerflich iſt an euch. Er iſt nie 
mit der Lüge zufrieden, jondern immer nur mit der Wahr: 
heit, nie mit Unvecht zufrieden, jondern immer mit dem Recht, 
wird nie eins mit der harten Lieblofigkeit, ſondern ift immer 
nur mit der Liebe eins, mit ihr einveritanden und einträchtig. 
So verzeiht er, daß er uns heiligt; jo gibt er uns feine Ver: 
gebung, daß er uns frei macht von allem, was gegen feinen 
Willen ift; fo ftiftet ev die Gemeinschaft zwifchen ihm und 
uns, daß er unjeren Willen in feine Ordnungen einführt und 
mit feiner heiligen Regel einträchtig macht. Eben darum 
ftimmt es völlig: Gott verzeiht ganz, jedem, trägt dir nichts 
nach, hält dir nichts vor, rechnet nicht mit dir nach deinen 
Merken, und: die Zucht wird fichtbar und die Lajt wird 
aufgelegt und der Zügel macht jich jpürbar, der mit fräftigem 
Ruck unfren Gigenfinn hinüberlenft zu Gottes Weg und unjre 
kranke Begier dem göttlichen Recht unterwirft. Nicht deshalb, 
weil wir an Gottes Vergeben zweifeln, reden wir von Gottes 
Züchtigung ; jondern darum, weil wir Gottes Vergebung be: 
gehren und mit Jeſus beten: vergib uns unfere Schulden, 
nehmen wir unfere Schmerzen aus Gottes Hand und jprechen : 
einen jeglichen Eohn, den du lieb haft, züchtigeit du. 
Darum bleiben wir auch im Kampf, in den uns unfre 
fchweren Erfahrungen jtellen, im Frieden Gottes. Friedſam 
ijt die Frucht der Gerechtigkeit. Der Friede, von dem hier 
die Rede ift, iſt Gottes Friede mit uns, das Kleinod, auf 
das wir nicht verzichten können, der Schaß, den Jeſus den 
großen Schatz nannte, herrlicher als jedes andere Gut. Wie 
fönnten wir noch beten, noch fingen, noch glauben, noch) 
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handeln, wenn wir nicht wüßten: Gott ift für uns, nicht 
wider und; er führt nicht mit uns Krieg; ex fteht im Frieden 
mit und? Das ift der Grund jedes Anteil an Gott. Daher 
fommt auch unfer Text und der Troft, den er uns gibt, und 
die Kraft, die er uns ſchenkt. Wir freilich, wir denken in 
unferen Nöten leicht: nun haft du Gott gegen dich; er ver- 
tritt dir den Weg; denn er hat dein Gebet nicht erhört und 
dich hineingejegt in die jchwere Not. Nicht du haſt Gott 
gegen dich; nur deine Sünde fteht unter Gottes Urteil und 
Gericht. Du haft Gott für dich und fein Friede lenkt und 
begleitet dich; jedoch wir ohne unſer Unrecht, wir ohne unfere 
Schuld jtehen im Frieden Gottes. Dazu Hiljt und führt uns 
Gottes uns züchtigende Hand. 

Es ift nicht fo, daß mit jedem Syahr die Exlebnifje, die 
uns bewegen, jüßer, goldener, glücjtrahlender würden. Im 
Gegenteil, wir haben viel Schweres vor Augen. Schon die 
Deffentlichfeit, die unjer Leben gegenmärtig hat, legt auf uns 
alle einen bejtändigen Drud. Wir können ja feine Zeitung 
lefen, ohne daß darin ein langer Katalog ſchwerſten Unglücds 
iteht, daS Tag für Tag an unferen Augen vorübergeht. Und 
wenn wir uns auf das beſchränken, was ung felbjt unmittel- 
bar angeht, und die Zeitung beijeite legen, jo gejchieht auch 
in diejem Eleinen Kreis viel Schweres. Wir müfjen uns rüften, 
wollen uns wappnen mit jenem Troſt und jener Kraft, die 
unfer Tert uns gibt. Wir find gerüftet, wenn wir bei je- 
dem Schlage, der uns trifft, jagen fünnen: näher, mein Gott, 
zu Dir! Laſſet uns an das Gleichnis Jeſu denken: Sch 
bin der Weinftof und mein Vater der MWeingärtner; einen 
jeglichen Reben an mir, der Frucht bringt, reinigt er, da— 
mit ex mehr Frucht bringe. Das gebe uns Gottes herrliche 
Gnade. Amen. 


Suddrudersi G. Schnürlen in Tübingen 
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